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      Für Chris Achterhof,


      den Autor von „Greed“ (wenn er das hier gelesen hat, wird er wissen, warum) und meine alten Rollenspiel-Kumpels in der International Fantasy Gaming Society. Ihr seid alle furchtbar albern und habt die Neunziger zu einer sehr viel helleren Zeit gemacht.

    

  


  
    
      1. Kapitel


      Mab, die Königin von Luft und Dunkelheit und amtierende Monarchin des Winterhofs der Sidhe, hatte eigene Vorstellungen von Physiotherapie.


      Ich erwachte umgeben von Weichheit.


      Ich sollte vermutlich eher sagen, dass ich in einem weichen Bett erwachte. Aber ... das vermittelt einfach nicht, wie weich dieses Bett war. Erinnern Sie sich an die alten Zeichentrickfilme, in denen die Leute auf flauschigen Wölkchen schlafen? Diese Leute hätten nur eine Nacht in Mabs Bett verbringen müssen und danach vor Schmerzen geschrien, wenn sie jemals jemand hätte überreden können, sich wieder auf so eine Wolke zu setzen.


      Das Feuer in meiner Brust hatte nachgelassen. Die schwere Wollfütterung, die meine Gedanken umgab, schien sich langsam zu lockern. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, fühlten sie sich klebrig an, aber ich schaffte es, langsam einen Arm zu heben und sie sauber zu wischen. Ich war schon an Stränden mit weniger Sand joggen gewesen, als ich jetzt in meinen Augen fand.


      Mann. Fast tot zu sein, konnte ziemlich anstrengend sein.


      Ich war in einem Bett.


      Einem Bett, das ungefähr so groß war wie meine alte Wohnung.


      Die Laken waren rein, weiß und glatt. Das Bett wurde von ebenso weißen Vorhängen verdeckt, die sich sanft in einem kühlen Luftzug blähten. Es war kalt genug, dass mein Atem zu einem kleinen Wölkchen kondensierte, als ich ausatmete, aber unter der Bettdecke fühlte ich mich wohl.


      Die Vorhänge um das Bett herum wurden beiseite geschoben, und ein Mädchen erschien.


      Ich schätzte die Kleine auf minderjährig, und sie zählte zu den hübscheren Frauen, die mir in meinem Leben begegnet waren. Hohe Wangenknochen, exotische, mandelförmige Augen. Ihre Haut hatte einen mittelolivfarbenen Ton, ihre Augen waren von einem beinahe unheimlichen, blassen Grün-Gold. Sie trug das Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, dazu hellblaue Ärztekleidung und kein bisschen Makeup.


      Wow. Jede Frau, die das tragen und trotzdem so gut aussehen konnte, war eine verdammte Göttin.


      „Hallo“, sagte sie und lächelte mich an. Vielleicht lag es daran, dass ich mich in einem Himmelbett befand, aber ihr Lächeln und ihre Stimme waren sogar noch besser als der Rest von ihr.


      „Hi“, sagte ich. Meine Stimme war ein Krächzen, das kaum noch an einen Menschen erinnerte. Ich begann zu husten.


      Sie stellte ein abgedecktes Tablett auf einem Tischchen neben dem Bett ab und setzte sich auf die Bettkante. Sie nahm das Tuch vom Tablett und reichte mir eine weiße Porzellantasse. Darin befand sich Hühnernudelsuppe, fast kochend heiß. „Das tust du jeden Tag. Reden, ehe du irgendetwas geschluckt hast. Iss.“


      Ich aß. Campbell’s. Sie schmeckte hervorragend. Plötzlich überkam mich die Erinnerung, wie ich als kleiner Junge krank gewesen war. Ich erinnerte mich nicht mehr, wo wir gewesen waren, aber mein Dad hatte mir Hühnernudelsuppe gemacht. Es war die gleiche gewesen.


      „Ich glaube ... ich erinnere mich an einiges“, sagte ich nach mehreren Schlucken. „Dein Name ist ... Sarah?“ Sie runzelte die Stirn, aber ich schüttelte den Kopf, ehe sie antworten konnte. „Nein, warte. Sarissa. Dein Name ist Sarissa.“


      Sie hob beide Brauen und lächelte. „Das ist das erste Mal. Sieht so aus, als könntest du dich langsam wieder konzentrieren.“


      Mein Magen knurrte, und brüllender Hunger fuhr mir durch alle Glieder. Das unerwartete Hungergefühl überraschte mich, und ich schlang hastig noch ein paar Schlucke Suppe hinunter.


      Sarissa lachte mich an. Dadurch fühlte sich der Raum heller an. „Verschluck dich nicht. Wir haben keine Eile.“


      Ich leerte die Tasse, verschüttete nur ein paar Tropfen auf meinem Kinn und brummte dann: „Ja, klar haben wir keine Eile. Ich bin am Verhungern. Was gibt’s noch?“


      „Ich sage dir was“, sagte sie. „Ehe du weiterisst, lass uns eine weitere Sache zum ersten Mal probieren.“


      „Hm?“, machte ich.


      „Kannst du mir deinen Namen sagen?“


      „Den weißt du nicht?“


      Sarissa lachte wieder. „Weißt du ihn?“


      „Harry Dresden“, sagte ich.


      Ihre Augen blitzten, und ich fühlte mich gut bis in die Zehenspitzen. Sogar noch besser, als sie ein Tablett hervorzog, auf dem sich Hühnchen, gestampfte Kartoffeln und irgendwelches andere Gemüse stapelten, für das ich zwar wenig Verwendung hatte, das aber wahrscheinlich gut für mich war. Das Essen sah so lecker aus, dass ich jeden Augenblick anfangen würde, auf den Boden zu sabbern.


      „Was ist dein Beruf?“


      „Professioneller Zauberer“, entgegnete ich. „Ich bin Privatdetektiv in Chicago.“ Als mir noch etwas anderes einfiel, runzelte ich die Stirn. „Oh. Ich bin auch der Winterritter.“


      Sie starrte mich einige Sekunden lang an, als sei sie eine Statue, ohne jegliche Mimik.


      „Äh“, sagte ich. „Essen?“


      Sie zitterte und wandte sich ab. Dann holte sie tief Luft und reichte mir eine seltsame kleine Gabel, wie man sie grobmotorischen Kindern gab. „Wenn du es heute bis drei schaffst, wird es ein richtig guter Tag.“


      Die Gabel fühlte sich in meiner Hand fremd und schwer an. Ich erinnerte mich, eine Gabel benutzt zu haben. Ich erinnerte mich an das Gefühl, das sanfte Gewicht, die Genauigkeit, mit der ich Essen vom Teller in meinen Mund befördern konnte. Diese Gabel fühlte sich schwer und plump an. Ich hantierte ein paar Sekunden ungeschickt damit, dann schaffte ich es beim zweiten Versuch, sie in die Stampfkartoffeln zu stecken. Das blöde Ding in den Mund zu bekommen war eine ganz andere Sache.


      Die Kartoffeln waren perfekt. Gerade warm genug, leicht gesalzen, mit einem Hauch Butter.


      „Ommmgtt!“, brummte ich durch die Kartoffeln hindurch. Dann machte ich mich daran, mir mehr zu besorgen. Die zweite Gabel war leichter und die dritte noch leichter als die davor, und ehe ich mich versah, war der Teller leer, und ich kratzte die letzten Reste in meinen Mund. Ich fühlte mich erschöpft und papp satt, obwohl es gar nicht so viel Essen gewesen war. Sarissa beobachtete mich mit einem zufriedenen Lächeln.


      „Ich habe es über mein ganzes Gesicht verteilt, oder?“, fragte ich.


      „Das bedeutet, es hat dir geschmeckt“, sagte sie. Sie hob eine Serviette zu meinem Gesicht und wischte es ab. „Es ist schön, endlich deinen Namen zu wissen.“


      Leichte, leise Schritte kamen näher.


      Sarissa stand sofort auf, drehte sich um und kniete anmutig mit gebeugtem Kopf nieder.


      „Also?“, fragte eine weiche Frauenstimme.


      Mein ganzer Leib zitterte beim Klang dieser Stimme wie eine Gitarrenseite, die schwang, wenn man in ihrer Nähe die richtige Note spielte.


      „Er ist bei klarem Verstand, Majestät, und hat sich an seinen und meinen Namen erinnert. Er hat selbst gegessen.“


      „Vorzüglich. Du darfst gehen.“


      „Danke, Majestät.“ Sarissa erhob sich, warf mir einen Blick zu und sagte: „Ich freue mich, dass es Euch besser geht, Herr Ritter.“


      Ich versuchte, mir etwas Charmantes und Spritziges auszudenken, und sagte: „Ruf mich an.“


      Sie schnaufte überrascht, was sich ein bisschen anhörte wie der Beginn eines Lachens, aber dann warf sie einen angsterfüllten Blick in die andere Richtung und zog sich zurück. Der Klang ihrer Schuhe auf dem harten Boden verhallte in der Ferne außerhalb der Bettvorhänge.


      Ein Schatten glitt über die Vorhänge am Fußende des Bettes. Ich wusste, wem er gehörte.


      „Du hast deinen Tiefpunkt hinter dir“, sagte sie in einem deutlich zufriedenen Tonfall. „Du wächst, statt zu schwinden, mein Ritter.“


      Plötzlich fiel es mir schwer, klar genug zu denken, um sprechen zu können, aber ich schaffte es. „Nun. Wachsen, polieren. Wachsen, polieren.“


      Sie öffnete die Vorhänge um mein Bett herum nicht, sondern glitt hindurch. Der durchscheinende Stoff drückte gegen ihren Leib, und ihre Umrisse zeichneten sich ab. Als sie an meiner Seite war, atmete sie langsam aus, sah auf mich herab, und ihre Augen wechselten so schnell den Grünton, dass mir davon schwindelig wurde.


      Mab, die Königin von Luft und Dunkelheit, war zu furchterregend, um schön zu sein. Obwohl jede Zelle meines Körpers jäh in gedankenlosem Begehren aufwallte und mir beim Anblick ihrer Schönheit Tränen in die Augen traten, wollte ich ihr nicht einen Zentimeter näher kommen. Sie war ein gutes Stück über eins achtzig groß, und jeder Zentimeter von ihr war reiner Glanz. Bleiche Haut, weiche Lippen in der Farbe gefrorener Himbeeren, langes silberweißes Haar, dessen schillernde Strähnen glänzten. Sie trug ein Seidenkleid in tiefem, gefrorenem Grün, das ihre starken, weißen Schultern freiließ.


      Noch etwa zwölf Zentimeter, dann würde sie mit mir im Bett liegen.


      „Du siehst einzigartig aus“, krächzte ich.


      In ihren mandelförmigen Augen glomm etwas auf. „Ich bin einzigartig, mein Ritter“, flüsterte sie. Sie streckte eine Hand aus. Ihre Nägel waren dunkelblau und grün, die Farben veränderten sich und schimmerten wie geheimnisvolle Opale. Sie berührte meine nackte Schulter mit diesen Fingernägeln.


      Plötzlich fühlte ich mich wie ein Fünfzehnjähriger, der kurz davor war, zum ersten Mal ein Mädchen zu küssen: aufgeregt, mit wilden Erwartungen und flatternder Angst.


      Ihre Nägel, selbst die vordersten Spitzen, waren eisig. Sie ließ sie die eine Seite meiner Brust hinab wandern, und sie kamen über meinem Herzen zu ruhen.


      „Äh“, sagte ich in die für mich unerträgliche Stille hinein. „Wie geht’s dir so?“


      Sie legte den Kopf schief und blickte mich an.


      „Sarissa scheint nett zu sein“, versuchte ich es.


      „Ein Wechselbalg“, sagte Mab, „der mich mal um einen Gefallen gebeten hat. Sie ist schon seit Lloyd Slates Amtszeit als mein Ritter bei mir.“


      Ich leckte mir die Lippen. „Äh, wo sind wir hier?“


      „Arctis Tor“, sagte sie. „Meine Festung. In der Suite des Ritters. Du wirst hier alle Annehmlichkeiten vorfinden.“


      „Das ist nett“, sagte ich. „Wo doch meine Wohnung vollständig abgebrannt ist. Muss ich Kaution bezahlen?“


      Ein langsames Lächeln sickerte auf Mabs Lippen, und sie lehnte sich noch näher zu mir. „Es ist gut, dass du jetzt heilst“, wisperte sie. „Dein Geist ist weit gewandert, als du schliefst.“


      „Ein Freigeist“, sagte ich. „So bin ich.“


      „Nicht mehr“, murmelte Mab und beugte sich zu mir herunter. „Du zitterst.“


      „Ja.“


      Ich konnte nur noch ihre Augen wahrnehmen, so dicht lehnte sie vor mir. „Hast du Angst vor mir?“


      „Ich bin schließlich nicht verrückt“, entgegnete ich.


      „Denkst du, ich werde dir wehtun?“, hauchte sie, ihre Lippen nur eine Haaresbreite von meinen entfernt.


      Mein Herz raste so, dass es weh tat. „Ich denke ... du bist, was du bist.“


      „Du hast keinen Grund, dich zu fürchten“, flüsterte sie, und ihr Atem auf meinen Lippen kitzelte. „Du gehörst mir. Wenn es dir nicht gut geht, kann ich dich nicht benutzen, um meinen Willen auszuführen.“


      Ich versuchte, mich zu entspannen. „Das ... stimmt.“


      Ich hatte nicht gesehen, wie sie das dicke, weiche Kissen neben mir aufgehoben hatte, als sie mir in die Augen gestarrt hatte. Ich war nicht darauf vorbereitet, als sie schnell wie eine Schlange zuschlug und das Kissen auf mein Gesicht drückte.


      Eine Sekunde lang konnte ich mich nicht bewegen, und sie drückte fester zu, drückte mir die Luft ab, verschloss mir Mund und Nase. Dann übernahm die Furcht. Ich strampelte, aber meine Arme und Beine fühlten sich an wie mit Blei überzogen. Ich versuchte, Mab wegzustoßen, aber sie war zu schwer, und meine Arme waren einfach zu schwach. Ihre Hände und Unterarme waren wie gefrorener Stahl, schmal und unnachgiebig.


      Ich sah Rot, dann Schwarz. Die Sinne schwanden mir.


      Mab war eisig. Unnachgiebig. Erbarmungslos.


      Sie war Mab.


      Wenn ich sie nicht aufhielt, würde sie mich töten. Mab konnte keine Sterblichen töten, aber für sie gehörte ich nicht länger dazu. Ich war ihr Diener, ein Mitglied ihres Hofes, und wenn es nach ihr ging, hatte sie jederzeit das Recht, mir das Leben zu nehmen, wenn sie es für angezeigt hielt.


      Diese Einsicht rüttelte mich wach. Ich schloss meine Hände um einen ihre Arme und drehte mich, spannte meinen Körper an. Vor Anstrengung hoben sich meine Hüften vom Bett, dabei versuchte ich noch nicht einmal, sie wegzudrücken. Ihrer allgewaltigen Kraft konnte ich keinen Widerstand leisten. Aber ich schaffte es, ihre Stärke ein wenig zu einer Seite hin zu lenken, und dabei drückte ich ihre Hände und das erdrückende Kissen an mir vorbei. Das reichte, um einen kühlen, süßen Atemzug zu tun.


      Mabs Oberkörper lag über meinem, und sie machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Ich spürte die leere Intensität ihres Blicks auf mir, während ich japste. Mir war schwindlig von dem jähen, gesegneten Ansturm von Sauerstoff.


      Mab bewegte sich langsam und anmutig. Es lag etwas Schlangenartiges darin, wie sie an meinem Körper hochkroch und ihre Brust auf meine legte. Sie war ein kaltes, flüchtiges Gewicht, unbeschreiblich feminin und weich, und ihr seidiges Haar glitt über meine Wangen, meine Lippen und meinen Hals.


      Ein tiefes, hungriges Geräusch kam aus Mabs Kehle, als sie sich zu mir herunterbeugte, bis ihre Lippen fast mein Ohr berührten.


      „Ich kann Schwäche nicht gebrauchten, Magier.“ Sie erschauerte in einer langsamen, fremden Ekstase. „Ruh dich aus. Heile. Schlafe. Vielleicht bringe ich dich morgen um.“


      „Ein Zitat aus Die Braut des Prinzen? Von dir?“, krächzte ich.


      „Was ist das?“, fragte sie.


      Dann war sie weg. Einfach weg.


      Das war der erste Tag meiner Physiotherapie.


      ***


      Ich könnte die nächsten Wochen detailreich beschreiben, aber so schlimm sie auch waren, es gab eine Routine. Außerdem ähneln sie in meinem Kopf einer Videomontage zu dem Lied „Walk“ von den Foo Fighters.


      Normalerweise wachte ich morgens auf, und Sarissa wartete schon auf mich. Sie wahrte stets einen höflichen, professionellen Abstand zu mir. Sie half mir, die Bedürfnisse meines geschwächten Körpers zu erfüllen, was mich einiges an Würde kostete, aber sie sprach niemals über sich. Irgendwann im Lauf des Tages versuchte Mab dann, mich auf immer unerwartetere und kreativere Weisen umzubringen.


      In dem Video in meinem Kopf gibt es eine Aufnahme, in der ich wieder selbst esse, bis unerwartet das riesengroße Bett in Flammen aufgeht. Ich lasse mich ungeschickt hinausfallen und krieche außer Reichweite, ehe ich gebraten werde.


      Am nächsten Tag hilft mir Sarissa, zum Bad und zurück zu gehen. Gerade als ich mich wieder im Bett zurücklehne, fällt vom Himmel des Bettes eine Giftschlange, eine gottverdammte indische Kobra, direkt auf meine Schultern. Ich schreie wie ein kleines Mädchen und werfe die Schlange auf den Boden.


      Am nächsten Tag kämpfe ich mich gerade mit Sarissas Hilfe in neue Kleidung, als ein Schwarm von Feuerameisen daraus hervorbricht und meine Haut attackiert, und ich muss mir wortwörtlich die Kleider vom Leib reißen.


      So geht es weiter. Sarissa und ich am hüfthohen Barren, ich versuche, mich zu erinnern, wie man das Gleichgewicht hält, und werde unterbrochen von einer wahren Flutwelle von rotäugigen Ratten, die uns zwingt, auf die Barren zu klettern, ehe sie uns die Füße abnagen. Sarissa, die mich auf der Drückbank beobachtet, bis Mab eine große, altertümliche Feuerwehraxt auf meinen Schädel niedersausen lässt, als ich gerade beim dritten Durchgang bin. Ich muss den Schlag mit der Stange des Gewichts abwehren.


      Ich schlurfe erschöpft unter die heiße Dusche, nur damit die Tür hinter mir zuschlägt und die Kabine beginnt, sich mit Wasser zu füllen. Dann fallen Piranhas ins Wasser und so weiter, und so fort. Siebenundsiebzig Tage. Siebenundsiebzig Mordversuche. Benutzen Sie Ihre Fantasie. Mab tat es jedenfalls. Es gab sogar ein tickendes Krokodil.


      ***


      Ich war gerade aus dem kleinen Sportstudio zurück, wo ich auf dem Laufband etwa zweieinhalb Höhenkilometer und wer weiß wie viele Kilometer Distanz zurückgelegt hatte. Ich war verschwitzt, erschöpft und dachte nur noch an eine Dusche und dann an mein Bett. Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer, und in dem Augenblick eröffnete Mab das Feuer mit einer verdammten Schrotflinte.


      Ich hatte keine Zeit, nachzudenken oder zu kalkulieren, ehe sie den Abzug betätigte. Ich konnte nur reagieren. Ich warf mich nach hinten, stieß mit aller Kraft meinen Willen hinaus in die Luft vor mich und formte ihn zu einer Barriere aus reiner Energie. Die Flinte dröhnte in dem kleinen Raum ohrenbetäubend laut. Die Schrotkörner prallten von der Barriere ab und verteilten sich im Raum, sie landeten mit leisem Klappern. Ich sank zu Boden, hielt die Barriere aber aufrecht, und Mab kam näher. Ihre Augen glitzerten in allen Farben eines Opals, wild berauscht und völlig unvereinbar mit ihrem ruhigen Gesichtsausdruck.


      Es war eine dieser russischen Schrotflinten mit der großen Schlagtrommel, und sie leerte das ganze Magazin, während sie auf mein Gesicht zielte.


      In dem Augenblick, als die Flinte nur noch „klick“ statt „bumm“ machte, warf ich mich mit einer schnellen Rolle zur Seite, gerade rechtzeitig, um dem Sprung eines silbergrauen Malks zu entgehen, einer katzenartigen Kreatur von der Größe eines Luchses, mit gefährlichen Krallen und Bärenkräften. Der Malk landete dort, wo mein Kopf gewesen war, und seine Krallen rissen Splitter aus dem Steinboden.


      Ich trat ihn mit meinem Absatz, und er flog quer durch den Flur und knallte in die Steinwand. Er ließ ein protestierendes Jaulen hören. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Mab. Sie ließ gerade das leere Magazin zu Boden fallen und holte ein neues hervor.


      Bevor sie es in die Waffe einsetzen konnte, peitschte meine Hand durch die Luft, und ich rief: „Forzare!“ Eine unsichtbare Kraft riss Magazin und Schrotflinte aus Mabs Händen. Ich vollführte eine ziehende Bewegung, und die Schrotflinte flog durch den leeren Raum zwischen uns. Ich erwischte sie am Lauf (verdammt, war das heiß!), als der Malk sich wieder auf mich stürzte. Ich schwang die leere Schrotflinte mit beiden Händen und rammte sie dem Malk gegen den Kopf, hart genug, um ihn aus der Luft zu schlagen. Er blieb bewusstlos liegen.


      Mab ließ ein erfreutes, silbriges Lachen hören und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, das gerade erfahren hat, dass es ein Pony bekommen wird. „Ja!“, sagte sie. „Zauberhaft. Gewalttätig, rabiat und ganz zauberhaft.“


      Ich behielt die Schrotflinte in der Hand, bis der betäubte Malk sich erholt hatte und griesgrämig davonschlich. Erst als er hinter der Ecke verschwunden war, drehte ich mich wieder zu Mab um.


      „Das wird langsam langweilig“, sagte ich. „Hast du nichts Besseres zu tun, als deine Grimmzahn-Spielchen mit mir zu spielen?“


      „Natürlich habe ich das. Aber warum sollte man spielen, wenn nicht, um sich auf künftige Herausforderungen vorzubereiten?“


      Ich verdrehte die Augen. „Zum Spaß?“, schlug ich vor.


      Das Entzücken verschwand von ihrem Gesicht und wich der üblichen, eiskalten Ruhe. Es war eine unheimliche Veränderung, und ich hoffte plötzlich, sie mit meiner Besserwisserei nicht gereizt zu haben.


      „Der Spaß beginnt, wenn das Spiel vorbei ist, mein Ritter.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“


      „Das heißt, dass dich eine angemessene Aufmachung in deinen Gemächern erwartet und dass ich von dir erwarte, dass du dich für den Abend umziehst.“ Sie drehte sich um und ging in die Richtung, in die der Malk verschwunden war. Ihr Kleid raschelte hinter ihr über den Steinboden. „Heute Abend, mein Magier, wird es ... spaßig.“

    

  


  
    
      2. Kapitel


      In meinem Zimmer wartete neue Kleidung auf mich: ein Frack in Mattsilber und Perlgrau. In einem von zwei Papierumschlägen befand sich ein Paar edelsteinbesetzter Manschettenknöpfe, deren Steine zu blau und zu leuchtend waren, um Saphire zu sein.


      Der zweite enthielt das Amulett meiner Mutter.


      Es war ein schnörkelloses, silbernes Pentagramm, ein abgenutzter fünfzackiger Stern, von einem Kreis eingeschlossen, das an einer einfachen silbernen Kette hing. In der Mitte des Pentagramms befand sich ein kleiner, roter Stein, zurechtgeschnitten, damit er hineinpasste. Ich hatte ihn mal mit Heißkleber befestigt. Anscheinend hatte Mab das Amulett zu einem echten Juwelier geschickt, der den Stein mit etwas Haltbarerem befestigt hatte. Ich berührte ihn vorsichtig und spürte sofort die Energie darin, die psychischen Aufzeichnungen der Reisen meiner verstorbenen Mutter.


      Ich zog das Amulett über den Kopf und empfand ein tiefes, plötzliches Gefühl der Erleichterung. Ich hatte geglaubt, es verloren zu haben, als mein von Kugeln durchlöcherter Leib in den Wassern des Lake Michigan versunken war. Eine Weile lang stand ich einfach nur mit meiner Hand am Amulett da und spürte, wie das kühle Metall gegen meine Handfläche drückte.


      Dann zog ich den Frack an und musterte mich in einem Spiegel, der so groß war wie ein Billardtisch.


      „Just a gigolo“, sang ich schräg und versuchte, mich zu amüsieren. „Everywhere I go, people know the part I’m playing.“


      Der Kerl, der mir aus dem Spiegel entgegensah, wirkte ungehobelt und hart. Meine Wangenknochen standen schroff hervor. Ich hatte stark abgenommen, als ich in dieser Art Koma gewesen war, und meine Reha hatte mir nur schlanke Muskeln verpasst, sonst nichts. Man konnte Adern dicht unter meiner Haut erkennen. Mein brünettes Haar hing mir inzwischen bis unters Kinn, sauber, aber zottelig. Ich hatte es nicht geschnitten oder nach einem Friseur gefragt. Magie konnte einem furchtbare Dinge antun, wenn der Anwender in den Besitz einer Haarlocke gelangte, also hatte ich beschlossen, meine allesamt zu behalten. Vom Vollbart hatte ich mich allerdings verabschiedet. Bärte wuchsen so schnell und wurden so schnell wieder abrasiert, dass der Zeitraum einfach nicht lange genug war, dass jemand sie gegen einen verwenden konnte. Außerdem waren Bartstoppeln einfach zu klein, als dass sie einen guten Fokus abgegeben hätten.


      Mit dem langen Haar sah ich meinem Bruder etwas ähnlicher. Ach was. Ein längliches, schmales Gesicht, dunkle Augen, eine senkrechte Narbe unter dem linken. Meine Haut war absolut teigig und blass. Ich hatte die Sonne seit Monaten nicht mehr gesehen. Seit vielen Monaten.


      Während ich mein Spiegelbild musterte, wurde das Lied immer leiser. Ich hatte einfach nicht genug Mut dafür. Ich schloss die Augen.


      „Was zur Hölle tust du, Dresden?“, flüsterte ich. „Du wirst hier gefangen gehalten wie ein verdammtes Haustier. Als besitze sie dich.“


      „Tut sie das nicht?“, brummte die Stimme eines Malks.


      Hatte ich das nicht erwähnt? Die Dinger konnten sprechen. Sie hatten keine besonders gute Aussprache, und der unmenschliche Klang ihrer Stimme bescherte mir jedes Mal eine Gänsehaut, aber sie sprachen.


      Ich wirbelte herum und hatte die Hand schon zu einer Verteidigungsgeste erhoben, aber ich hätte mir die Mühe sparen können. Ein Malk, den ich noch nie gesehen hatte, saß auf dem Boden meines Zimmers, direkt hinter der Schwelle. Sein zu langer Schwanz ringelte sich um seine Vorderpfoten und wieder zurück hinter seinen Rücken. Er war ein riesengroßes Exemplar der Spezies, etwa vierzig Kilo schwer und so groß wie ein junger Puma. Sein Fell war bis auf einen weißen Fleck auf seiner Brust pechschwarz.


      Eine Sache, die ich über Malks gelernt hatte, war, ihnen niemals Schwäche zu zeigen. Niemals. „Das sind meine Gemächer“, sagte ich. „Raus.“


      Der Malk neigte den Kopf. „Das kann ich nicht, Ritter. Ich stehe unter dem Befehl der Königin.“


      „Raus hier, oder ich helfe dir.“


      Die Schwanzspitze des Malks zuckte. „Wärst du nicht ein Lakai meiner Königin und wäre ich nicht verpflichtet, dir gegenüber Höflichkeit zu zeigen, würde ich den Versuch gerne sehen, Sterblicher.“


      Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      Das war sehr unmalkiges Verhalten. Außer einem war jeder Malk, den ich getroffen hatte, eine blutgierige kleine Tötungsmaschine gewesen, hauptsächlich daran interessiert, was er als nächstes auseinander reißen und verschlingen konnte. Ihnen lag nichts an Geplauder. Sie waren auch nicht gerade tapfer, besonders nicht, wenn sie allein waren. Ein Malk würde einen vielleicht in einer dunklen Gasse anspringen, aber man würde ihn nie kommen sehen.


      Dieser hier ... wirkte, als mache es ihm Spaß, mich zu reizen.


      Vorsichtig streckte ich meine Sinne aus, und plötzlich spürte ich das fast geräuschlose Pulsieren der Aura des Malks. Wow. Das Vieh war mächtig. Richtig, richtig mächtig. Normalerweise war die Aura eines Magiers nicht spürbar, bis man nahe genug stand, um sie berühren zu können. Aber seine Aura konnte ich von der anderen Seite des Raums spüren. Was auch immer dieses Ding war, es sah höchstens so aus wie einer der anderen pelzigen, hyperaktiven, blutgierigen Verrückten. Ich nahm mich etwas zurück.


      „Wer bist du?“


      Der Malk neigte den Kopf vor mir. „Ein treuer Diener der Königin von Luft und Dunkelheit. Meist nennt man mich Sith.“


      „Hehe“, sagte ich. „Wo ist denn dein rotes Laserschwert?“


      Siths goldene Augen verengten sich. „Als deine Art begann, Wissen auf Stein und Ton zu kritzeln, war mein Name bereits uralt. In seiner Gegenwart solltest du aufpassen.“


      „Ich versuche nur, die Unterhaltung mit ein bisschen Humor aufzulockern, Sithy. Du solltest heiterer sein.“


      Siths Schwanz zuckte erneut. „Es würde mich heiterer stimmen, dein Rückgrat in kleine Untersetzer zu zerschneiden. Darf ich?“


      „Da muss ich ablehnen“, sagte ich. Dann blinzelte ich. „Warte. Du bist ... Cait Sith. Der Cait Sith?“


      Wieder neigte der Malk den Kopf. „Der bin ich.“


      Herrjemine. Cait Sith war eine große Nummer in den Mythen der Feen. Dieses Ding war nicht nur irgendein Malk. Es war der verdammte Monarch der Malks, ihr Ahnherr, ihr Optimus Prime. Vor einigen Jahren hatte ich mich mit einem ähnlich alten Feenwesen angelegt. Es war nicht schön ausgegangen.


      Als Cait Sith vorgeschlagen hatte, mein Rückgrat in Untersetzer zu zerschneiden, hatte er nicht gescherzt. Wenn er auch nur im Geringsten dem uralten Furchtfresser ähnelte, dann konnte er das auch tun.


      „Ich verstehe“, sagte ich. „Ähm. Was tust du hier?“


      „Ich bin dein Bursche.“


      „Du meinst, du bist Alfred und ich bin Batman?


      „Nein“, sagte Sith mit einem leisen Knurren. „Dein Bursche. Deine Ordonnanz.“


      „Ordonnanz ...“ Ich runzelte die Stirn. „Warte. Du arbeitest für mich?“


      „Ich bevorzuge die Beschreibung: Ich verwalte deine Inkompetenz“, erwiderte Sith. „Ich werde deine Fragen beantworten. Ich werde dein Berater sein, solange du hier bist. Ich werde dafür sorgen, dass deine Bedürfnisse gestillt werden.“


      Ich verschränkte die Arme. „Du arbeitest also für mich?“


      Siths Schwanz zuckte abermals. „Ich diene meiner Königin.“


      Aha. Ausflucht. Da war etwas, das er vermeiden wollte. „Du musst meine Fragen beantworten, richtig?“


      „Ja.“


      „Hat Mab dir befohlen, meinen Befehlen zu gehorchen?“


      Der Schwanz zuckte, zuckte, zuckte. Sith starrte mich an und schwieg.


      Schweigen konnte man als Zustimmung interpretieren, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. „Hol mir eine Cola.“


      Sith blickte mich an. Dann verschwand er.


      Ich blinzelte und sah mich um, aber er war weg. Dann, vielleicht anderthalb Sekunden später, hörte ich das Zischen einer Getränkedose, die geöffnet wurde. Ich drehte mich um, und Cait Sith saß auf einer der Kommoden. Neben ihm stand eine offene Dose Cola.


      „Wow“, sagte ich. „Wie hast ... du hast noch nicht mal Daumen.“


      Sith starrte mich an.


      Ich ging zur Kommode hinüber und nahm die Dose. Siths Blick folgte mir die ganze Zeit, sein Gesichtsausdruck war rätselhaft und ganz eindeutig nicht freundlich. Ich trank und zog eine Grimasse. „Warm?“


      „Du hast nichts Gegenteiliges befohlen“, sagte er. „Ich werde mich glücklich schätzen, jeden deiner Befehle genau so zu befolgen, Herr Ritter, außer denjenigen, die den Befehlen meiner Königin widersprechen.“


      Übersetzung: Ich will nicht hier sein. Ich mag dich nicht. Gib mir weiterhin Befehle, und ich mache dir das Leben zur Hölle. Ich nickte dem Malk zu. „Verstanden.“ Ich nahm noch einen Schluck. Warm oder nicht, es war Cola. „Also, warum der Frack? Zu welchem Anlass?“


      „Heute findet die Feier einer Geburt statt.“


      „Geburtstagsparty, ja?“, fragte ich. „Wessen denn?“


      Sith schwieg einige Sekunden lang. Dann erhob er sich und sprang zu Boden. Er landete geräuschlos und glitt an mir vorbei zur Tür. „So dumm kannst du nicht sein. Folge mir.“


      Mein Haar war noch immer ziemlich unordentlich. Ich klatschte Wasser darauf und kämmte es nach hinten, ordentlicher würde es nicht werden. Dann folgte ich Sith, und meine schicken Lacklederschuhe glänzten und klackten auf dem Steinboden.


      „Wer wird bei dieser Party sein?“, fragte ich, als ich ihn eingeholt hatte. Ich hatte meine Räumlichkeiten seit einer Weile nicht mehr verlassen. Mein ganzes Leben hatte aus Essen, Schlafen und Heilen bestanden. Außerdem hatte ich keine Lust gehabt, mir die Sehenswürdigkeiten von Arctis Tor anzuschauen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich die Feen erzürnt. Jede einzelne von ihnen. Ich hatte keine Lust gehabt, in einer dunklen Gasse auf irgendeinen feindseligen Buhmann zu treffen, der auf Rache sann. Die Tür, die von meinen Gemächern nach draußen führte, öffnete sich von selbst, und ich folgte Sith hindurch.


      „Die Hautevolee der Wintersidhe“, sagte Sith. „Wichtige Persönlichkeiten der Wildelfen. Möglicherweise wird sogar eine Delegation des Sommers anwesend sein.“


      Als wir in die Hauptstadt des Winters hinaustraten, waren die Korridore nicht mehr aus etwas, das mehr oder weniger wie einfacher, gegossener Zement aussah, sondern aus kristallinem Eis, das jede Abschattung von Gletscherblau und Grün in sich vereinte, und die Farben verschmolzen ineinander, waren miteinander verwoben. Lichtfunken in Violett, Scharlachrot und kaltem Eisblau tanzten durch die dunklen Tiefen des Eises wie träge Glühwürmchen. Meine Augen wollten den Lichtern folgen, aber das ließ ich nicht zu. Ich kann nicht genau sagen warum, aber meine Instinkte sagten mir, dass das gefährlich gewesen wäre, und ich hörte auf sie.


      „Ziemlich große Feier, hm?“, fragte ich. „Glaubst du, es wird ein Problem mit den Paparazzi geben?“


      „Man darf darauf hoffen“, entgegnete Sith. „Eindringlinge bei einer solchen Störung zu ertappen, wäre sehr befriedigend.“


      Die Luft war arktisch kalt. Ich spürte, wie sehr die Kälte biss, aber ihre Zähne konnten meine Haut nicht recht durchdringen. Es war nicht gerade gemütlich, aber es störte mich nicht. Ich zitterte nicht. Ich bibberte nicht. Ich rechnete es den Kräften an, die Mab mir verliehen hatte.


      Sith führte mich durch einen sehr viel dunkleren Gang, und wir durchquerten abwechselnd Flecken von tiefer Dunkelheit und kaltem, düsterem Licht. Unsere Schatten streckten sich und tanzten. Nach einigen Sekunden merkte ich, dass Cait Siths Schatten größer als meiner war. Etwa sieben oder acht Mal so groß. Ich schluckte.


      „Das letzte Mal, als ich auf einer übernatürlichen Party war, hat man mich vergiftet, und dann hat alles, was da war, versucht, mich umzubringen. Also brannte ich das ganze Gebäude nieder“, erklärte ich.


      „Eine angemessene Art, mit seinen Feinden umzugehen“, sagte Sith. „Vermutlich wirst du bald herausfinden, dass Arctis Tor weniger entzündlich ist.“


      „Ich habe noch nie einen Ort gefunden, den ich mit genügend Motivation nicht in die Luft jagen, abfackeln oder einstürzen lassen konnte“ sagte ich. „Glaubst du, auf dieser Party will mich jemand umbringen?“


      „Ja. Ich.“


      „Weil ich dich nerve?“


      „Weil es mir gefallen würde.“ Sith sah einen Augenblick lang zu mir auf. Sein Schatten von der Größe einer Plakatwand wiederholte seine Bewegung. „Außerdem nervst du mich.“


      „Das ist eines meiner Talente. Nervige Fragen zu stellen ist ein weiteres. Gibt es auf dieser Party irgendjemanden außer dir, dem ich nicht den Rücken zukehren sollte?“


      „Du gehörst nun zum Winter, Zauberer.“ Sein goldener Blick lag nicht länger auf mir. „Du solltest niemandem den Rücken zukehren.“

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Cait Sith führte mich durch Gänge, die ich bei meinem vorherigen Besuch in Mabs Machtzentrum nicht gesehen hatte. Verdammt, damals hatte ich gedacht, es bestünde nur aus einer Mauer um einen Schlosshof und einem gemauerten Turm. Den Komplex unter dem Eis des Hofes hatte ich noch nie gesehen. Er war riesengroß. Wir gingen zehn Minuten lang, meist in dieselbe Richtung, bis Cait Sith sagte: „Diese Tür.“


      Die Tür war aus Eis, genau wie die Wände, und trotzdem hing ein dicker Ring aus einem Metall, das vermutlich Silber war, daran. Ich griff den Ring und zog, und die Tür öffnete sich problemlos. Dahinter lag ein kleiner Vorraum. Es war ein Wartezimmer mit einigen Stühlen.


      „Was nun?“


      „Tritt ein“, sagte Cait Sith. „Warte auf Befehle. Befolge die Befehle.“


      „Das kann ich beides nicht besonders gut“, sagte ich.


      Siths Augen glühten. „Ausgezeichnet. Mir wurde befohlen, dich loszuwerden, wenn du Mabs Befehle nicht befolgst oder ihre Autorität untergräbst.“


      „Warum gehst du nicht den ältesten Traumdieb fragen, wie leicht das ist, du Pelzhandschuh? Hau ab!“


      Diesmal verschwand Sith nicht. Er verschmolz mit den Schatten. Seine goldenen Augen blieben noch ein paar Sekunden, dann war er weg.


      „Immer von den Großen stehlen“, brummte ich. „Lewis Carrolls Erben sollten Lizenzgebühren von dem Kerl eintreiben.“


      Außer natürlich, es war genau andersrum.


      Ich betrat das Zimmerchen und schloss die Tür hinter mir. Es gab einen Tisch mit wahrscheinlich selbstgemachten Leckereien darauf. Ich fasste sie nicht an. Nicht, weil ich mich um meine zierliche Figur sorgte, sondern weil ich im Herzen eines niederträchtigen Feenlandes stand. Leichtfertig Süßspeisen zu essen, erschien nicht gerade eine brillante Idee.


      Neben den Süßigkeiten lag ein altes Buch, das vorsichtig und präzise platziert worden war: Kinder- und Hausmärchen. Ich beugte mich hinunter und schlug es auf. Der Text war auf Deutsch. Es war wirklich alt. Die Seiten waren aus Papier von feinster Qualität, dünn, brüchig und mit Goldschnitt. Auf der Vorderseite standen unter dem Titel die Namen Jacob und Wilhelm Grimm und die Jahreszahl 1812.


      Das Buch war signiert und mit einer persönlichen Widmung versehen: „Für Mab“. Ich konnte den Text nicht lesen, also begnügte ich mich mit den Bildern. Es war besser, als diese blöden Promimagazine zu lesen, die in jedem anderen Wartezimmer verstreut waren, und vermutlich war es sogar näher an der Realität.


      Während ich mir das Buch ansah, öffnete sich lautlos die Tür, und ein Traumbild betrat den Raum. Sie trug ein Samtkleid, das so tief blau und purpurn war wie die Dämmerung. Sie warf einen Blick in den Flur hinter sich, als die Tür sich schloss, und ich sah, dass das Kleid vorn tief ausgeschnitten war. Sie trug passende Opernhandschuhe, die bis auf ihre Oberarme hinauf reichten, und einen Kranz veilchenblauer Immergrünblüten im Haar, die wunderbar zu dem Kleid passten. Dann drehte sie sich zu mir um und lächelte. „Du liebe Güte“, sagte sie. „Du hast dich ordentlich zurechtgemacht, Harry.“


      Ich stand höflich auf, brauchte aber ein paar Augenblicke, ehe ich sagen konnte: „Sarissa. Wow. Du ... siehst kaum aus wie du.“


      Sie hob eine Braue, aber ich sah ihre Mundwinkel nach oben zucken. „Ach je. Das war ja fast ein Kompliment.“


      „Ich bin außer Übung“, sagte ich. Ich wies auf einen Stuhl. „Würdest du dich setzen?“


      Sie schenkte mir ein tugendhaftes Lächeln und setzte sich. Ihre Bewegungen waren von einer vollkommenen, fließenden Anmut. Ich bot ihr die Hand, um ihr behilflich zu sein, aber sie brauchte sie nicht. Trotzdem drückte sie unmerklich meine Finger. Als sie saß, setzte ich mich auch wieder. „Hättest du gern etwas Süßes?“


      Irgendwie lag ein sanfter Verweis in ihrem Lächeln. „Ich glaube, das wäre unklug. Oder?“


      „Herrjemine, nein!“, sagte ich. „Ich wollte nur, ähm ... es ist üblich, Konversation zu machen, wenn man, ähm ... ich weiß nicht, was ich ...“ Ich nahm die kostbare Ausgabe von Grimms Märchen in die Hand und hielt sie hoch. „Buch.“


      Sarissa bedeckte den Mund mit einer Hand, aber ihre Augen blitzten. „Oh, äh, ja. Ich habe es ein paarmal gesehen. Ich habe Gerüchte gehört, nach denen Ihre Majestät selbst hart dafür gearbeitet hat, dass die Märchen erschienen.“


      „Das ergibt Sinn.“


      „Wieso?“, fragte sie.


      „Oh, der Einfluss der Sidhe hatte stark abgenommen, als die Industrialisierung Fahrt aufnahm. Indem sie garantierte, dass die Märchen auch weiterhin sterblichen Kindern erzählt wurden, stellte sie auch sicher, dass sie und ihr Volk niemals vergessen wurden.“


      „Ist das wichtig?“, fragte Sarissa.


      „Wenn es nicht wichtig wäre, warum sollte sie es tun? Ich bin ziemlich sicher, dass es für Wesen, die mit einem Fuß in der Welt der Sterblichen und mit dem anderen in dieser Welt hier drüben stehen, ziemlich schlecht ist, in Vergessenheit zu geraten. Würde mich nicht wundern, wenn sie auch für Disney hier und da ein gutes Wort eingelegt hätte. Er hat mehr als jeder andere dafür gesorgt, dass diese Geschichten den Sprung in die heutige Zeit geschafft haben. Verdammt, er hat sogar ein paar Märchenländer in der Welt der Sterblichen gebaut!“


      „So habe ich das noch nie betrachtet“, sagte Sarissa. Sie faltete ihre Hände im Schoß und lächelte mich an. Es war ein völlig ruhiger, schöner Gesichtsausdruck, aber plötzlich hatte ich die Eingebung, dass sie ihre Unruhe dahinter verbarg.


      Das hätte ich vor ein paar Monaten vielleicht noch nicht bemerkt, aber sie hatte bei einigen von Mabs Therapiestunden zugesehen, und ich hatte gesehen, wie sie auf Angst und plötzlichen Stress reagierte. Ich spürte bei ihr die gleiche beherrschte Spannung wie damals, als eine kleine Lawine von Giftspinnen – großen Spinnen – aus dem Handtuchschrank im Kraftraum geströmt war. Sie hatte Caprihosen und keine Schuhe getragen. Ich hatte die Spinnen vorsichtig und sanft von ihr herunter gezupft, um sie nicht zu provozieren, uns zu töten, und sie hatte stillhalten müssen, während Dutzende der Dinger über ihre nackten Füße krabbelten.


      Dieser Test hatte dazu gedient, die eigene Reaktion auf plötzliche Angst in den Griff zu bekommen. Sarissa hatte es geschafft, hatte sich geweigert, ihrer Angst die Kontrolle zu überlassen. Ausdruckslos und fast ruhig hatte sie gewartet, und sie hatte damals ungefähr so ausgesehen wie jetzt.


      Meine Füße begannen zu kribbeln.


      Sie erwartete Spinnen.


      „Also“, sagte ich. „Womit verdiene ich die Freude deiner Gesellschaft? Soll ich noch ein paar letzte Yogaübungen machen?“


      „Du bist für Yoga so begabt wie eine Ente fürs Vakuum. Ich weiß, wie sehr du die Übungen liebst, aber ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Heute Nacht werde ich dich auf Befehl der Königin geleiten. Ich soll dir Benimmregeln für eine Versammlung des Hofes erklären und dafür sorgen, dass du dich nicht allzu sehr langweilst.“


      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah sie nachdenklich an. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein Problem damit gehabt hätte. Du meine Güte, den ganzen Abend mit jemand so Hübschem wie dir herumzulaufen klingt nach wahrer Folter!“


      Sie lächelte und senkte den Blick.


      „Darf ich dich etwas fragen?“, fragte ich.


      „Natürlich.“


      „Ich habe das nicht rhetorisch gemeint. Ich meine es ernst. Ich würde dich gerne etwas fragen, aber wenn du es lieber für dich behalten willst, dann ist das auch in Ordnung.“


      Das fügte ihrer Maske einen Kratzer zu. Ihr Blick huschte kurz zu meinem Gesicht und dann wieder zurück. „Warum sollte ich nicht antworten wollen?“


      „Weil wir schon seit elf Wochen jeden Tag zusammenarbeiten und ich immer noch nicht deinen Nachnamen weiß“, sagte ich. „Ich weiß nicht, was du in der echten Welt tust. Ich kenne deine Lieblingsfarbe und dein Lieblingseis nicht. Ich weiß nicht, ob du Familie hast. Du bist sehr gut darin, über Dinge zu reden, die nicht wichtig sind und es so aussehen zu lassen, als wäre das die einzige Unterhaltung, die zu diesem Zeitpunkt sinnvoll gewesen wäre.“


      Sie achtete sehr darauf, sich nicht zu bewegen und nicht zu antworten.


      „Mab hat auch gegen dich etwas in der Hand, nicht? Genau wie gegen mich.“


      Es gab einen weiteren Augenblick der Stille. Dann sagte sie kaum vernehmlich: „Mab hat gegen jeden etwas in der Hand. Die Frage ist nur, ob derjenige das weiß oder nicht.“


      „Ich verstehe, dass du Angst vor mir hast“, sagte ich. „Ich weiß, du hast Lloyd Slate in Aktion gesehen, als er der Winterritter war, und ich weiß genau, was für ein supertoller Kerl er war. Ich vermute, du nimmst an, ich sei wie er.“


      „Das habe ich nicht gesagt“, sagte sie.


      „Das war keine Anklage“, sagte ich, so sanft ich konnte. „Ich versuche nicht, dich dazu zu bringen, etwas zu sagen. Ich ziele nicht darauf ab, dass du mir eine Ausrede lieferst, dir etwas antun zu können. Verstanden? Ich bin nicht Lloyd Slate.“


      Sarissa flüsterte: „Er war auch nicht so. Anfangs nicht.“


      Ein kleines, kaltes Gefühl kullerte durch meine Eingeweide.


      Das war das Tragische am Zustand der Menschheit. Wenn Menschen gerade aufgebrochen waren, um Macht zu erlangen, dann wollten sie unbedingt vermeiden, davon korrumpiert zu werden. Die Menschen hatten gute, sogar edle Gründe dafür zu tun, was sie taten. Sie wollten Macht nicht missbrauchen und wollten keine bösartigen Monster werden. Gute, anständige Menschen, die den richtigen Weg beschreiten wollten, die Macht erlangen wollten, ohne dass sie sich dadurch veränderten oder von ihren Idealen abkamen.


      Trotzdem passierte es weiterhin.


      Die Geschichte war voll davon. Als Faustregel galt: Menschen konnten nicht gut mit Macht umgehen. In dem Moment, in dem man annahm, man könne seine Macht besser kontrollieren als alle anderen, hatte man schon den ersten Schritt getan.


      „Das hier ist die Wirklichkeit, Sarissa“, flüsterte ich. „Ich bin der Winterritter. Ich habe Mabs Gunst und ihren Segen. Ich kann tun, was immer mir verdammt nochmal gefällt, und ich müsste dafür nicht vor ihr gerade stehen.“


      Die junge Frau erschauerte.


      „Wenn ich das wollte, wenn ich dich ... wenn ich dir wehtun wollte, könnte ich es. Jetzt. Du könntest mich nicht aufhalten, und niemand würde etwas unternehmen. Ich habe fast ein Jahr im Liegen verbracht, und jetzt, wo ich mich wieder bewegen kann, verlangen meine verschiedenen, ähm ... Instinkte nach Aufmerksamkeit. Tatsächlich hat Mab dich höchstwahrscheinlich hergeschickt, um zu sehen, was ich mit dir machen werde.“


      Die freundliche Maske verschwand von Sarissas Gesicht, und stattdessen erschien darauf eine vorsichtige Neutralität. „Ja. Natürlich.“ Sie legte die untere Hand über die andere, aufmerksam, als sei sie besorgt, ihr Kleid zu verknittern. „Ich weiß, welche Rolle sie für mich vorgesehen hat, Herr Ritter. Ich soll dir“ – hier verzog sich ihr Mund – „dienen.“


      „Hm, also, das wird eindeutig nicht passieren.“


      Ihre Augen weiteten sich leicht. Sie hielt ganz still. „Bitte?“


      „Ich bin nicht Lloyd Slate“, sagte ich. „Ich bin keins von Mabs Schoßmonstern, und ich sterbe eher, als zuzulassen, dass sie mich zu einem macht. Du warst nett zu mir und hast mir durch eine schwere Zeit geholfen. Das werde ich nicht vergessen. Mein Wort darauf.“


      „Ich verstehe nicht“, sagte sie.


      „Es ist ganz einfach. Ich werde dir nichts tun. Ich werde dich nicht zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst. Niemals.“


      Ich konnte ihren Ausdruck nicht deuten, als ich das sagte. Es könnte Unbehagen dabei gewesen sein, oder Verdacht oder Schrecken oder Skepsis. Was auch immer in ihrem Kopf ihr Gesicht so aussehen ließ, ich konnte es nicht übersetzen.


      „Du glaubst mir nicht“, sagte ich. „Oder?“


      „Ich habe ein gutes Drittel meines Lebens in Arctis Tor verbracht.“ Sie wandte ihr Gesicht ab. „Ich glaube niemandem.“


      In diesem Augenblick dachte ich, ich hätte noch niemals jemand so Schönes so allein gesehen. Sie hatte ein Drittel ihres Lebens im Winter verbracht und konnte dennoch so barmherzig, freundlich und fürsorglich sein? Sie hatte wahrscheinlich Dinge gesehen, hatte einer Hässlichkeit gegenüberstehen müssen, wie es wenige Sterbliche jemals mussten. Die Winterfeen waren sehr engagiert, was ihre Unterhaltung anging, und sie mochten ihre Spiele gerne schmutzig und grausam.


      Aber hier saß sie nun und sah einem Schicksal ins Auge, das seit ihrer Kindheit ihre größte Angst sein musste. Man hatte sie einem Monster überlassen, das sie verschlingen würde. Sie trat dem Unheil ruhig entgegen. Sie hatte sich unter Kontrolle und schaffte es immer noch, mir gegenüber herzlich zu sein. Das zeigte mir, dass sie viel Kraft hatte, und Kraft hatte ich bei einer Frau schon immer attraktiv gefunden. Auch Mut und Anmut unter Anspannung.


      Ich hätte dieses Mädchen wirklich mögen können.


      Natürlich hatte Mab sie genau deshalb ausgesucht, um mich in Versuchung zu führen, um mich dazu zu bringen, den rechten Pfad zu verlassen, damit ich sie haben konnte. Wenn ich erst einmal etwas Kleines getan hatte, würde sie neue Verlockungen vor mir ausbreiten, bis ich schließlich einer erliegen würde. Mab war Mab. Sie hatte nicht vor, einen Ritter mit Gewissen zu behalten.


      Also plante sie, mein Gewissen Stück für Stück zu beseitigen. Wenn ich erst einmal meine Macht über das Mädchen missbraucht hätte, würde Mab meine Schuld und meinen Selbsthass benutzen, um mich zum nächsten und zum übernächsten Schritt zu treiben.


      Mab war ein eiskaltes Miststück.


      Ich wandte den Blick von Sarissa ab. Ich musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war – vor allem vor mir.


      „Ich verstehe“, entgegnete ich ihr. „Oder zumindest verstehe ich es teilweise. Mein erster Lehrer war auch nicht gerade Peter Lustig.“


      Sie nickte, aber es war eine vollständig unverbindliche Geste, eine Bestätigung, dass ich gesprochen hatte, keine Bestätigung des Gesagten.


      „Schön“, sagte ich. „Unangenehmes Schweigen ist unangenehm. Warum erklärst du mir nicht, was ich für heute Abend wissen muss?“


      Sie nahm sich zusammen und fiel wieder in ihr höfliches Benehmen zurück. „Wir werden als Vorletzte eintreten, gleich vor der Königin. Sie wird dich dem Hof vorstellen, und dann wird es Essen und Unterhaltung geben. Nach dem Festmahl wird von dir erwartet, dich unter die Leute zu mischen und ihnen Gelegenheit zu geben, dich zu treffen.“


      „Das ist das Protokoll? Thanksgiving bei den Schwiegereltern?“


      Etwas Ähnliches wie ein echtes Lächeln brachte etwas Licht in ihre Augen. Meine Drüsen flippten nicht aus, als ich es sah. Gar nicht.


      „Nicht ganz“, sagte sie. „Es gibt zwei Gesetze, die jeder unter Androhung der Todesstrafe befolgen muss.“


      „Nur zwei? Mann, wovon leben die Anwälte der Winterfeen bloß?“


      „Erstens“, sagte Sarissa und ignorierte meinen dummen Spruch, „darf kein Blut auf dem Boden des Hofes vergossen werden, wenn die Königin es nicht ausdrücklich befiehlt.“


      „Kein Mord ohne ihre vorherige Zustimmung. Verstanden. Zweitens?“


      „Niemand darf die Königin ansprechen, wenn sie es nicht ausdrücklich befiehlt.“


      Ich schnaubte. „Ernsthaft? Ich halte nicht gern den Mund. Ehrlich gesagt bin ich sogar ziemlich sicher, dass ich das gar nicht kann. Es ist eine physische Unmöglichkeit. Wahrscheinlich ein Trauma aus einer Prägungsphase. Hast du je Spiderman-Comics, gelesen als du ...“


      „Harry.“ Sarissa Stimme klang plötzlich angespannt. Sie legte eine Hand auf meinen Arm, und ihre schmalen Finger waren wie schwere Drähte. „Niemand spricht zur Königin“, flüsterte sie nachdrücklich. „Niemand. Nicht einmal Lady Maeve wagt es, gegen dieses Gesetz zu verstoßen.“ Sie erschauerte. „Ich habe gesehen, was passiert. Wir alle haben es gesehen.“


      Ich schürzte die Lippen und betrachtete einen Augenblick lang nachdenklich ihre Hand. Dann nickte ich. „Gut“, sagte ich, „ich habe verstanden.“


      Sarissa atmete langsam aus und nickte.


      Just in diesem Moment öffnete sich eine Tür, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Sie befand sich in der Mitte einer Wand, die einfach wie eine Wand ausgesehen hatte. Cait Sith stand auf der anderen Seite. Er ignorierte mich ostentativ und richtete die goldenen Augen auf Sarissa. „Es ist Zeit.“


      „Sehr gut“, sagte Sarissa. „Wir sind soweit.“


      Ich erhob mich und bot Sarissa eine Hand zum Aufstehen an. Sie ergriff sie und hakte sich dann bei mir unter. Ihre Finger drückten kurz meinen Oberarm, dann drehten wir uns um und folgten Cait Sith einen weiteren Flur entlang.


      Sarissa lehnte sich ein wenig näher und flüsterte: „Du weißt, was das hier ist, oder?“


      Ich knurrte leise. „Ja. Mein erster Tag im Gefängnishof.“

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Sith führte uns noch einen weiteren Flur entlang, der dunkler war als die anderen, bis ich den Malk im Dämmer schließlich gar nicht mehr sehen konnte. Stattdessen bildete sich eine dünne, phosphoreszierende Schicht in Form seiner Pfotenabdrücke auf dem Boden, die genug Licht für uns spendete. Ich spürte, wie Sarissa neben mir immer angespannter wurde; aber sie sagte nichts. Kluges Mädchen. Wenn hier irgendetwas plötzlich aufsprang und uns fressen wollte, würden wir es zuerst hören.


      Das Geräusch unserer Schritte auf dem Boden veränderte sich, und ich merkte, dass wir einen großen, offenen Raum betreten hatten. Die leuchtenden Pfotenabdrücke vor uns verschwanden.


      Ich blieb stehen und zog Sarissa näher zu mir. Wieder blieb sie völlig still und rang nur kurz nach Luft.


      Leise Augenblicke vergingen.


      „Sith“, flüsterte ich, „du bist ein verdammt schlechter Fremdenführer. Es ist mir egal, wie groß dein Schatten ist.“


      Meine Stimme hallte hohl wider, während ich wartete, aber anscheinend wusste Sith nichts zu antworten. Nach einigen Augenblicken griff ich nach meinem Amulett und zog es unter dem Anzug hervor.


      Ich hielt es hoch und konzentrierte mich, schickte ein Fünkchen meines Willens in das Konstrukt. Einen Atemzug später begann es, blauweiß zu leuchten. Ich hielt es hoch und sah mich um.


      Wir befanden uns in einer weiteren Eishöhle, die voll war mit riesigen, bizarren ... Strukturen, ein anderer Begriff dafür fiel mir nicht ein. Ich hätte sie Skulpturen nennen können, nur dass niemand Skulpturen von der Größe eines Gebäudes herstellte, nicht mal aus Eis. Ich sah mich langsam um. Die Strukturen hatten etwas Seltsames an sich, aber auch etwas beinahe ...


      Sarissa sah sich auch um. Sie wirkte konzentriert, aber nicht ängstlich. „Sind das ... riesengroße Möbel?“


      ... Alltägliches.


      Die Strukturen waren tatsächlich Skulpturen im Maßstab von ungefähr eins zu acht. Skulpturen eines Sofas, zweier bequemer Sessel, eines gemauerten Kamins, von Bücherregalen ... Mab hatte meine alte Kellerwohnung in Eis nachgebildet, bis zu den Teppichen, die auf dem Boden ins Eis geschnitzt waren.


      Ich hatte etwa eine Sekunde Zeit, das Ganze auf mich wirken zu lassen, bis die Höhle in Geräuschen, Farben und Bewegungen explodierte. Eine Welle aus purem Geräusch brandete gegen mich, während plötzlich eine Armee aller dunklen Gestalten, die jemals in einem Märchen vorgekommen waren, am Rande meines Lichtkreises sichtbar wurden. Ihre Schreie kamen von überall.


      Für einen sterblichen Magier war das der Super-GAU. Wir konnten unglaubliche Dinge vollbringen, aber wir brauchten dafür Zeit. Manchmal bekamen wir diese Zeit, indem wir uns im Vorfeld gut vorbereiteten und Werkzeuge schufen, die uns halfen, unsere Begabung schneller und präziser zu bündeln. Manchmal bekamen wir Zeit, indem wir uns aussuchten, wann und wo wir unsere Kämpfe begannen. Manchmal schafften wir es, indem wir einen Zauber aus einigen oder einigen Hundert Kilometern Entfernung schleuderten. Aber ich hatte keinen dieser Vorteile.


      Während meiner Rekonvaleszenz bei Mab war ich zu beschäftigt mit Erholung oder Schlaf gewesen, um neue Werkzeuge zu erschaffen, und mein Amulett war alles, was ich hatte.


      Das Gute war, dass Mab mir magisch gesehen ein ernsthaftes Training verpasst hatte. Ich war gezwungen gewesen, meine Begabung ohne Werkzeuge oder Krücken einzusetzen, oder ich wäre gestorben. Ich war jetzt besser darin, pure Magie zu handhaben, als je zuvor.


      Das würde nur leider nicht reichen, um das zu überleben, was da auf mich zukam.


      Ich trat ohne nachzudenken zwischen Sarissa und so viele Monstern wie möglich. Ich bündelte meinen Willen in meiner rechten Hand. Blasses, blauweißes Feuer verschluckte plötzlich meine Finger, als ich das Pentagramm fallen ließ. Ich hob die Hand – ich hatte keine Zeit, nachzudenken oder zu zielen –, entschlossen, jemanden mit mir in den Tod zu nehmen.


      Sarissas Hand schoss vor und ergriff mein Handgelenk. Sie riss meinen Arm herunter, ehe ich den Zauber loslassen konnte, und in dem riesigen Gebrüll von Lärm hörte ich zwei Dinge.


      Als erste rief Sarissa: „Kein Blutvergießen!“


      Dann merkte ich, dass alles andere in der Höhle „ÜBERRASCHUNG!“ brüllte.


      Die Armee aller Dinge, die je dunkel und hässlich gewesen waren, blieb etwa sechs Meter vor Sarissa und mir stehen, und Wände, Boden und Decken begannen zu leuchten. Musik begann zu spielen, ein ganzes gottverdammtes Symphonieorchester, live, irgendwo auf der anderen Seite der gigantischen Nachbildung meines alten, gebrauchten Sofas. Hoch oben an der Decke der Höhle drängten sich Tausende Streifen unheimlichen Lichts, die sich wie eine Flotte von Synchronschwimmer arrangierten. Sie bildeten die Worte „HAPPY BIRTHDAY, DRESDEN“.


      Ich stand sekundenlang da, während mein Herz raste, und blinzelte verwirrt in die Runde. „Oh. Äh.“


      Sarissa musterte einen Augenblick lang die Decke und sah dann zu mir auf. „Das wusste ich nicht.“


      „Ich auch ehrlich gesagt nicht. Ist heute Halloween?“


      „Kurz davor, denke ich“, antwortete Sarissa.


      Es wurde noch bizarrer.


      Sie begannen zu singen.


      Sie sangen „Happy Birthday“.


      Ich sagte schon, dass die Stimme eines Malks mir Gänsehaut verursachte. Das war noch gar nichts im Vergleich zum rauen Kichern einer Sumpfhexe oder der abgefahrenen, seltsam pfeifenden Stimme eines Mantikors. Goblins konnten eine Melodie nicht einmal halten, wenn man ihnen den Weg mit Hütchen absteckte, und die riesigen Fledermauskreaturen, Mabs Luftwaffe, kreischten in Tonhöhen, die ich kaum noch wahrnehmen konnte. Trolle, riesige, hässliche Schläger, die über drei Meter hoch aufragten, klangen wie Nebelhörner mit Kehlkopfentzündung.


      Über diese Dissonanz verteilt erhoben sich Stimmen, die das andere Extrem des Spektrums abdeckten. Sie hielten die Melodie mit so vollkommener, rasiermesserscharfer Klarheit, dass ich mir daran die Pulsadern aufschneiden wollte. Die Leute assoziierten Schönheit immer mit den Guten, aber das war einfach nicht so. Am Winterhof gab es Kreaturen von quälender Schönheit, hypnotisierender Schönheit, entwaffnender Schönheit, makelloser Schönheit, unerträglicher Schönheit und blutdurstiger Schönheit. Selbst in der Welt der Sterblichen waren viele Raubtiere schön, und wenn man schnell und motiviert genug war, konnte man diese Schönheit noch bewundern, während sie einen töteten und fraßen. Wie alle anderen Geschöpfe sangen auch die Sidhe für mich, und ich spürte das Gewicht ihrer Aufmerksamkeit auf mir wie die Welle, die einem Haiangriff vorausging.


      Solche Musik hörte man sich nicht an. Man überlebte sie.


      Die Stimmen verstimmten abrupt, nur noch eine kristallklare Altstimme sang „… und noch viele weitere!“


      Die Menge teilte sich, und ein Mädchen trat aus ihren Reihen hervor. Um des dramaturgischen Effekts willen blieb sie einen Augenblick lang stehen und ließ sich von allen bewundern.


      Sie hatte ihren Haarschnitt wieder verändert. Jetzt war es eine Art extrabreiter Irokesenschnitt, langes Haar bis auf die kahlrasierten Seiten ihres Kopfes. Der Schnitt ließ die leicht spitzen Enden ihrer Ohren frei. Ihr Haar war immer noch in allen eisigen Schattierungen von Blau, Grün und dunklem Violett gefärbt und hing über die eine Gesichtshälfte. Das verlieh ihr etwas von Veronica Lake und gab ihren großen, großen Augen einen extra Hauch von fröhlich-sündigem Mysterium. Für ein Mädchen war sie eher groß, vielleicht eins siebzig, und ihre Gestalt war diese vollkommene Mischung aus schmal und kurvig, wie sie manche glückliche Mädchen vielleicht ein Jahr lang hatten. Mädchen in diesem Alter gerieten dann meist in Schwierigkeiten mit Männern, die alt genug waren, um es eigentlich besser zu wissen.


      Sie war splitternackt. Herrlich und beunruhigend nackt und genau so frisch, lebhaft und scheinbar unverdorben, wie sie das erste Mal ausgesehen hatte, als ich sie gut zehn Jahre zuvor getroffen hatte.


      Nur war sie damals weniger nackt gewesen.


      Mann, fiel mir das vielleicht auf.


      „Da ist ja das Geburtstagskind!“, trällerte Maeve und warf beide Arme hoch. Sie ging langsam und mit leicht übertriebenen Bewegungen auf mich zu. Genau genommen war sie nicht völlig nackt. Sie hatte silberne Piercings in den Brustwarzen, unter der Lippe, im Nabel und vermutlich auch noch anderswo. Ich erlaubte mir nicht, so genau hinzusehen. Ihre makellose, blasse Haut war mit Edelsteinen besetzt. Ich wusste nicht, wie sie befestigt waren, aber sie hingen an ihr und schickten kleine, farbige Lichtstrahlen durch die Höhle, wenn sie sich bewegte. Sie sammelten sich am dichtesten um ihre ... na ja ... sagen wir einfach: Sie zeigte ihre schillernde Schatzkammer.


      Sie huschte durch die Totenstille zu mir herüber. Ihre grünlichen Augen waren von Juwelen und einer Art Henna-Tätowierung in Form einer Maske umgeben und glühten vor Sex-Appeal. Nicht, dass sie vorher nie zweideutig gewesen wäre, aber das hier brachte die Dinge auf eine ganz neue Ebene.


      „Jetzt sieh dich nur an“, sagte sie, während sie um mich herum ging und mich langsam und gründlich beäugte. „Die Gerüchte über deinen Tod waren eine starke Übertreibung.“


      „Hallo Maeve“, sagte ich. „Weißt du was, ich hätte fast dasselbe Outfit getragen. Mensch, wäre das unangenehm für uns beide gewesen!“


      Die Winterlady, Mabs Nachfolgerin und Stellvertreterin, hatte ihren Kreis beendet und stand direkt vor mir. Sie quoll praktisch über vor purer, animalischer Anziehungskraft. „Es ist dein Geburtstag. Also kam ich so, wie ich geboren wurde.“ Sie holte tief Luft, hauptsächlich um des dramatischen Effekts willen. „Ich hoffe, es gefällt dir.“


      Verdammt, und wie! Zumindest gefiel es dem Teil von mir, der südlich von meiner Unterlippe lag. Mehr als es sollte, um ehrlich zu sein. Sie hatte keine Magie auf mich angewendet, auf diese Möglichkeit hatte ich sofort geachtet, als ich sie sah. Es lag bestimmt an all der Ruhe, dem Sport und der gesunden Ernährung, die ich in der wahren Welt erfolgreich vermieden hatte. Das alles hatte eine gesunde, völlig normale Libido zum Vorschein gebracht. Völlig normal.


      Es lag nicht daran, dass ich mich veränderte. Was immer Mab mit mir angestellt hatte, es hatte mein gebrochenes Rückgrat geheilt, mir die Geschwindigkeit eines Vampirs und Reflexe, die mit dem Angriff eines wütenden Malk fertig wurden, verliehen. Es hatte mich sicher nicht auf fundamentaler Ebene verändert.


      Hier im Land des Leugnens war alles war Friede, Freude, Eierkuchen.


      Maeve sah mir in die Augen und lächelte ganz langsam. Genau wie bei Mab spürte ich, wie mein Körper auf ihre Anwesenheit reagierte, auf ihre Nähe, auf ihr ... alles. Dieses Lächeln beinhaltete etwas, das sie mir in einem einzigen aufblitzenden Augenblick übermittelte. Maeve, wie sie in Ekstase aussehen würde, unter mir, wie sie zu mir aufsah und dieses herrliche Gesicht sich in reinem Gefühl verlor. Mit diesem Bild kamen Hunderte und Tausende weitere, jedes davon ein einziger eingefangener Moment, Augenblicke, wie sie aus berauschenden Träumen übrig blieben, eingefroren und übereinander gelegt, und jedes Bild wiederum ein Versprechen und eine Voraussage, jedes von ihnen zielte direkt auf die niedrigsten, urtümlichsten Teile meines Hirns. Die Augenblicke waren nicht auf das Visuelle beschränkt. Jede Schicht dieses Aufblitzens hatte ihre eigene sinnliche Erinnerung, jede davon nur bruchstückhaft, aber intensiv – fühlen, schmecken, riechen, hören und sehen –, Dutzende und Aberdutzende von Träumen und Fantasien, die in diesen einen Moment dunkler Erleuchtung gepresst waren.


      Ich hatte schon Sex gehabt, der sich nicht so gut angefühlt hatte wie Maeves Lächeln.


      Du hörst mich. Maeves Gedanken kamen mit den Bildern. Du hörst mich, weil wir jetzt eins sind, genau wie du und Mab. Ich habe dich gefühlt, weißt du, als du dich mit uns vereintest. Ich will mehr empfinden. Du bist auch mein Ritter. Lass mich dich willkommen heißen. Komm zu mir. Komm mit mir. Wandle im Sternenlicht und lass mich dir geheime Freuden zeigen.


      Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu erinnern, dass ich noch immer in der eisigen Halle stand, noch immer meine Kleidung trug und noch immer etwa eine Armlänge von Maeve entfernt war. Als ich sprach, tat ich es durch zusammengebissene Zähne. „Tut mir leid. Ich habe heute Abend schon eine Verabredung.“


      Sie ließ den Kopf fallen und lachte. „Bring sie her“, sagte sie, und ihre Augen blitzten wild. Sie richtete den Blick auf Sarissa, die kurz einatmete und sich neben mir anspannte. „Sie ist bezaubernd. Ich würde sie gern ... näher kennenlernen.“


      Denk an die Möglichkeiten, mein Ritter. Eine weitere Diashow der Sinneseindrücke begann in meinem Kopf, und jedes Bild war etwas, von dem ich wusste, dass ich es nicht verlockend finden sollte, es aber trotzdem nicht ignorieren konnte. Diesmal war Sarissa an den Bildern beteiligt. Ich kann dir Vergnügen bereitet, von dem du nie zu träumen wagtest. Bring deine zauberhafte Begleitung mit. Ich werde sie dir schenken, und noch viele, viele weitere.


      Wieder füllte sich mein Kopf mit verrückten Möglichkeiten von Freuden, schwindelerregend, prickelnd, und ich fühlte mich, als sei ich kurz davor, mir die Kleider vom Leib zu reißen.


      Einen Augenblick lang zog ich das ernsthaft in Betracht.


      Auf diese Tatsache war ich nicht besonders stolz, aber ich war schließlich nicht immun gegen Versuchungen. Ich war genauso blöd wie jeder andere Kerl, und eine Sekunde lang dachte ich daran, einfach mal nachzusehen, was sich hinter dem ersten Türchen verbarg. Ich wusste, es wäre dumm. Es würde Spaß machen, ja, aber es wäre vorwiegend dumm. Ich wusste, ich müsste ein Idiot sein, um da mitzumachen, und trotzdem ...


      Eines Tages würde mich etwas umbringen. Es könnte ein Monster sein. Es könnte meine eigene Torheit sein. Es könnte auch das sein, was die meisten am Ende erwischte: einfach die unerbittliche Zeit (obwohl ich darauf nicht wetten würde). In letzter Zeit hatte ich mich mehr mit meinem Tod beschäftigt, schließlich war ich eine Zeit lang selbst tot oder doch zumindest nahe dran gewesen. Mein Wunsch, einen hässlichen, schmerzhaften Tod zu sterben, hatte sich im Vergleich zu vorher nicht gerade vergrößert.


      Wenn man schon gehen musste, dann gab es schlimmere Arten als ein Auflodern von genusssüchtiger Herrlichkeit.


      Verdammt, Maeve führte hervorragende Verkaufsgespräche.


      Hm.


      Das tat wohl jeder, der einem Trottel etwas verkaufen wollte.


      In der Halle war es bis auf meinen eigenen, angestrengten Atem still geworden. Plötzlich bemerkte ich die Anspannung in der Luft. Jedes Wesen dort wartete ab, und mir wurde plötzlich klar, dass das schon der zweite Mordversuch an diesem Abend gewesen war. Maeve versuchte, mich zu zerstören.


      „Hast du das auch Lloyd angeboten?“, fragte ich.


      Maeve legte den Kopf schräg und fixierte mich. Ihr Lächeln war plötzlich wie gefrostet.


      „Hat dir das die Sprache verschlagen?“, fragte ich etwas lauter und verächtlicher. „Oder hast du die Frage nicht gehört?“


      Das gefrorene Lächeln wurde arktisch. „Was hast du gerade gesagt?“


      „Ich habe nein gesagt, du gemütskranke, tückische, ränkeschmiedende, widerwärtige Schlampe!“ Ich spie die Worte mit all der Verachtung aus, die ich aufbringen konnte. „Ich habe gesehen, wie du Lloyd Slate behandelt hast. Ich habe gesehen, wie du die Wechselbälger deines Hofes behandelt hast. Ich weiß, was ich von dir erwarten darf, du unverschämte, verzogene, selbstsüchtige, kleingeistige, grausame, dumme kleine Bienenkönigin.“


      Maeves Miene veränderte sich, aber nicht absichtlich, wie mir schien. Sie wirkte ... fassungslos.


      Sarissa sah mich erschrocken an. Dann schaute sie sich um, als suche sie ein Kaninchenloch, einen Bunker oder eventuell auch ein gepanzertes Gefährt, in dem sie sich verstecken könnte.


      „Deine letzte Dienerin hast du losgeschickt, um meine Freunde an ihrem Hochzeitstag zu töten, Maeve.“ Meine Stimme war so laut, dass man sie in der ganzen Höhle hörte. „Hast du gedacht, ich hätte das vergessen? Oder war das für dich einfach eine zu kleine und unwichtige Tatsache, um sie darin zu hindern, aus deinem Gehirn zu tropfen? Ich unterstelle einfach mal, dass du auch ein Hirn hast. Glaubst du, ich bin zu dumm, um zu kapieren, dass du diese kleine Überraschungsparty organisiert hast, weil du gehofft hast, ich würde am Hofe Blut vergießen, Darth Barbie? Du hast versucht, mich zu ermorden, Maeve, und du glaubst allen Ernstes, ein bisschen übernatürliches Pornokino lässt mich das wieder vergessen? Ich weiß einfach nicht, ob du verrückt oder einfach nur völlig bescheuert bist.“


      Maeve starrte mich mit offenem Mund an.


      „Hör zu“, sagte ich, „du bist süß, Püppchen. Du bist außergewöhnlich. Du bist der Grund für einen wahrhaftig übermenschlichen Ständer. Ja und? Du bist defekte Ware. Also dreh dich um und beweg deinen nackten kleinen Arsch weg von mir, ehe ich das für dich tue.“


      Einen langen Augenblick herrschte Totenstille.


      Dann zog sich Maeves Gesicht vor Zorn zusammen. Die verführerische Schönheit schwand, stattdessen strahlte sie jetzt animalische Raserei aus. Ihre Augen leuchteten, und die Temperatur nahm rapide und schmerzhaft ab, stark genug, dass sich Eiskristalle bildeten. Auf dem Eis. Das gottverdammte Eis gefror.


      Maeve funkelte mich mit nacktem Hass in ihren zu großen Augen an, dann neigte sie den Kopf vor mir und lächelte kurz. „Es scheint, wir hätten immer noch ein Leben, das wir feiern sollten“, fauchte sie. „Musik!“


      Von irgendwoher begann die Symphonie wieder zu spielen. Der lautlose Stiefelkreis von Bösewichtern aus Gutenachtgeschichten zerstreute sich mit fließender Anmut. Einige Sekunden später hätte man fast meinen können, wir wären auf einer wilden, extrem noblen Kostümparty.


      Maeves Augen funkelten, und sie drehte sich im Kreis, damit ich sie besser betrachten konnte. Sie warf höhnisch das Haar über die Schulter und verschwand in der Menge.


      Ich wandte mich zu Sarissa, die mich mit großen Augen ansah. „Du hast sie abblitzen lassen.“


      „Mhm.“


      „Das tut niemand. Nicht hier.“


      „Meinethalben.“


      „Du verstehst nicht. Diese Beleidigung ist ... ist ...“ Sarissa schüttelte den Kopf und sagte dann in meisterhafter Untertreibung: „In ihren Augen hast du dir gerade etwas Heimzahlung verdient.“


      „Das wäre früher oder später sowieso passiert“, sagte ich. „Was mich wirklich beunruhigt, ist ihre Reaktion darauf.“


      „Musik?“


      „Ja. Wer weiß, in ein paar Minuten wird vielleicht getanzt. Das kann nicht gut sein.“


      „Es könnte schlimmer sein“, sagte sie. Sie atmete tief ein und hakte sich wieder bei mir unter. „Du hast die erste Runde gewonnen.“


      „Ich habe sie nur überlebt.“


      „Hier ist überleben gleichbedeutend mit gewinnen.“


      „Wenn wir den Rest des Abends auch noch gewinnen, wäre das doch ein guter Anfang.“ Ich schaute mich um und sagte: „Los, komm.“


      „Wo gehen wir hin?“


      „Irgendwohin, wo wir nicht in der Mitte des Saals stehen. Irgendwohin, wo ich meinen Rücken an eine Wand drücken kann. Irgendwohin, wo es hoffentlich Häppchen gibt. Ich bin am Verhungern.“

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Ich fühlte mich auf Partys nie wirklich wohl. Vielleicht war ich einfach kein Partylöwe.


      Selbst wenn sie nicht voller durchgeknallter Elfen, riesiger Monster und psychotischer Feenköniginnen waren, fand ich Partys schwierig. Ich glaube, das lag daran, dass ich nie wusste, was ich mit mir anstellen sollte.


      Klar, es gab Drinks, aber ich mochte es nicht, betrunken zu sein, und ich war dann ziemlich sicher nicht gerade charmanter als sonst. Höchstens komischer, und das nicht auf eine gute Art. Es gab Musik, aber ich hatte nie gelernt, zu etwas zu tanzen, in dem eine E-Gitarre vorkam. Es gab Leute, mit denen man reden und Frauen, mit denen man flirten konnte, aber wenn man mal von all den dummen Dingen absah, die ich so tat, war ich nicht besonders interessant. Ich las gern, war gern zu Hause und ging gern mit meinem Hund spazieren. Es war fast so, als wäre ich schon Rentner. Wer wollte denn so etwas schon hören? Besonders, wenn ich es ob der lauten Musik, zu der sowieso keiner tanzte, auch noch schreien musste.


      Also war ich da, trank aber nichts, hörte der Musik zu, tanzte aber nicht und versuchte, mich mit fast Fremden über irgendetwas anderes als mein eigenes dämliches Leben zu unterhalten. Generell hatten diese Fremden die gleichen Ziele wie ich. Das führte zu einer Menge peinlichen Schweigens. Dann begann ich meist, mich zu fragen, warum ich eigentlich überhaupt gekommen war.


      Herrjemine, eine Party mit Monstern war sogar einfacher für mich. Ich hatte schließlich eine gute Vorstellung davon, was ich tun sollte, wenn ich eine besuchte.


      Das Buffet stand drüben neben der Kopie der Falltür, die in mein zweites Kellergeschoss geführt hatte. Sie stand jetzt offen, was bedeutete, dass in dem eisigen Boden ein Loch klaffte. Wenn man im falschen Moment ausrutschte, würde man in die stygische Nacht fallen. Ich fragte mich, ob der Sturz auch maßstabsgetreu sein würde.


      Der Tisch war beladen mit allem möglichen Essen, aber abgesehen von der reinen Vielfalt sah es nicht anders aus als gute alte Nahrung. Ich atmete durch die Nase ein und zweifelte nicht daran, dass das hier sterbliches Essen war und nicht das berühmte Ambrosia der Feen.


      „Gott sei Dank“, sagte Sarissa und nahm zwei Teller. „Nahrung. Ich hatte befürchtet, es gäbe wieder nur diese Blüten-Trifles.“


      „Warte“, sagte ich. „Sind wir sicher, dass das Essen ist?“


      „Das riechst du nicht?“, fragte sie. „Ich bemerke den Unterschied immer. Die hiesige Küche ist ... nicht gerade subtil. Den Unterschied zu erkennen war quasi das Erste, was ich hier gelernt habe.“ Sie begann, beide Teller zu füllen, überwiegend mit Dingen, die ich nicht ausgesucht hätte. Na gut. Sie war jetzt seit fast drei Monaten gewissermaßen meine Ernährungsberaterin. Sie wusste mittlerweile, was ich mochte und was nicht.


      Bizarr. Würde es so sein, wenn ich je so etwas ... so etwas wie eine Ehefrau hätte?


      Wow, wo zur Hölle war der Gedanke denn hergekommen? Von all der grotesken Häuslichkeit in letzter Zeit? Mein Herz stellte ein seltsames kleines Hasenkunststück an und raste für einige Sekunden. Herrjemine, hatte ich gerade eine Panikattacke gehabt? Bei der bloßen Vorstellung, je eine Frau meine Ehefrau zu nennen? Obwohl ... jetzt, wo ich darüber nachdachte, war ich nicht sicher, ob ich dieses Wort je in Bezug auf mich selbst und gleichzeitig jemand anderen benutzt hatte. Jedenfalls nicht ausdrücklich.


      Ich schüttelte den Kopf und legte den Gedanken ab, um ihn später genauer zu betrachten, wenn ich keine große, fette Zielscheibe mehr auf den Rücken gemalt hatte.


      Ich ließ Sarissa Gerichte für uns aussuchen, während ich nach allem und jedem Ausschau hielt, das irgendwie verdächtig wirkte. Nach etwa zwanzig Sekunden beschloss ich, dass das unmöglich war und schraubte meine Aufmerksamkeit etwas zurück. Ich achtete auf jeden, der schreiend mit einem Messer in der Hand auf uns zu rannte. Ich behielt meine Verteidigungszauber schussbereit im Hinterkopf, bereit, sie jederzeit in die Realität loszulassen.


      Ich erblickte eine nette, ruhige Ecke, in der wir stehen konnten, drüben bei dem riesengroßen Sims über dem riesengroßen Kamin. Ich nahm Sarissa die Teller ab, und wir machten uns auf den Weg.


      Eine bekannte Gestalt trat aus der Menge in unseren Weg, und ich musste grinsen. Das Wesen, das zu mir herüber humpelte, war nicht viel größer als anderthalb Meter und stütze sich auf einen schweren, knorrigen Wanderstab. Es trug einen Kapuzenmantel aus ungefärbtem Leinen mit einem langen, weich aussehenden Seil als Gürtel. Drei gefaltete Streifen aus purpurnem Stoff waren in den Gürtel gesteckt: die offiziellen Stolen der Mitglieder des Weißen Rates der Magier, die es ihnen abgenommen hatte, nachdem es sie im Zweikampf besiegt hatte.


      Oh, und es war eine Ziege. Nun, eine sehr menschlich aussehende Ziege, aber dennoch … sie hatte das gleiche lange Gesicht wie eine Ziege und gebogene Bockshörner auf dem Schädel. Ihre Augen waren golden, ihr Bart lang und schneeweiß, und sie sah glücklich aus.


      „Der älteste Geißleinbruder“, sagte ich lächelnd.


      „Herr Ritter“, erwiderte er in einem tiefen, grummelnden Bass. Wir tauschten eine kleine Verbeugung aus, was ihn zufriedenzustellen schien. „Bitte akzeptiert meine besten Wünschen an diesem Eurem Geburtstag.“


      „Gern“, entgegnete ich. „Wie haben sie dich dazu gebracht, bei dieser Freakshow aufzutauchen?“


      Er seufzte. „Pflichten.“


      „Das kannst du laut sagen.“ Ich nickte Sarissa zu. „Darf ich dir Sarissa vorstellen? Sie hat mir in den letzten Wochen geholfen, mich von einer Verletzung zu erholen. Sarissa, das ist ...“


      „Fürst Geißlein“, sagte sie und knickste vor ihm, das irgendwie natürlich wirkte. „Wie schön, Euch wiederzutreffen, mein Herr.“


      „Es ist angenehm, dich zu sehen, Kind“, sagte der älteste Geißleinbruder. „Du scheinst trotz des Wetters zu gedeihen.“


      „Das ist möglicherweise eine zu optimistische Einschätzung“, entgegnete Sarissa.


      „Ich würde sie lieber ‚zuversichtlich‘ nennen“, sagte das Geißlein. „Ich sehe, du hast dich an den neuen Ritter gebunden.“


      „Nein“, sagte ich schnell, „hat sie nicht. Hier gab es keine ... Verbindungen. Sie hat mich nur betreut.“


      Sarissa hob eine Braue und sagte dann zu dem Geißlein: „Es war Mabs Preis.“


      „Ah“, sagte das Geißlein. „Die Pflicht kann eine so schwere Last sein, für Winter und Sommer gleichermaßen.“ Er warf mir einen Seitenblick zu. „Weiß er von deiner ...“


      „Es ist noch nicht zur Sprache gekommen“, sagte Sarissa.


      „Ah“, sagte das älteste Geißlein und hob die Hände. Es hatte fremdartige Fingernägel. Sie waren hufartig. „Dann werde ich dem Weg des Schweigens folgen.“


      Sarissa neigte den Kopf. „Danke.“


      „Selbstredend.“


      Zwei weitere Gestalten näherten sich uns, beide über zwei Meter zehn groß. Ich war es nicht gewohnt, bei einer Unterhaltung der Kleinste zu sein. Oder auch nur kleiner als irgendwer. Ich konnte Glühbirnen auswechseln, ohne mich strecken zu müssen. Ich konnte die Spitze auf einen Weihnachtsbaum stecken, ohne mich auf die Zehenspitzen stellen zu müssen. Ich war wie Bibo, nur ohne Schnabel. Es gefiel mir nicht, wenn sich jemand über mich beugte.


      (Eigentlich hätte mir das klarmachen müssen, wie ich auf generell andere wirkte, ganz besonders, wenn ich bei Autoritätspersonen, die kleiner als ich waren, eine dicke Lippe riskierte. Aber so ein kristalliner Moment der Erleuchtung hätte wahrscheinlich nicht gerade dazu beigetragen, diesen Abend für mich zu entscheiden.)


      Die erste war mir deprimierend vertraut. Sie trug Jägerleder in Grau, Grün und Braun. An ihrer Seite hing ein Schwert, dessen Griff aus einem Geweih gemacht war. Zum ersten Mal sah ich sie ohne Helm. Ihr Haar war zottelig, hellbraun, schon leicht ergraut und fiel bis auf seine Schultern. Ihre Gesichtszüge waren nicht symmetrisch und nicht gutaussehend, aber sie hatte einen gewissen spitzbübischen Charme, und ihre Augen strahlten in einem beunruhigenden Goldgrün. Ich wusste den Namen des Burschen nicht, aber er war der Erlkönig, eines der Feenwesen, die mächtig genug waren, die Wilde Jagd anzuführen, und der amtierende Herrscher der Goblins.


      Nicht so wie der große, peinliche Dummkopf im Hobbit. Echte Goblins waren mehr wie mutierte Terminator-Massenmörder oder durchgedrehte Ninjas. Eine Mischung aus Hannibal Lecter und Jackie Chan.


      Oh, und ich hatte ihn einst beleidigt, indem ich ihn in einem magischen Kreis eingesperrt hatte. Größere und kleinere Feen hassten das gleichermaßen.


      „Geißlein“, sagte der Erlkönig und neigte den Kopf.


      Der älteste Geißleinbruder deutete eine Verneigung an. „Fürst Herne.“


      „Kennt Ihr diese Kinder?“


      „Ja“, sagte der älteste Geißleinbruder. Er begann freundlich, die Leute einander vorzustellen.


      Währenddessen betrachtete ich den Mann neben dem Erlkönig. Er unterschied sich sehr von zu ihm. Der Erlkönig war riesengroß, aber etwas an ihm verriet Gewandtheit und Grazie. Es war, als sähe man einen Tiger. Natürlich stand er im Augenblick ruhig und entspannt da, aber man wusste, dass er jede Sekunde schnell und mit einem schrecklichen Ziel aufspringen konnte, und dass er einen nicht warnen würde, bevor er angriff.


      Dieser Mann war kein Tiger. Er war ein Bär. Seine Schultern waren so breit, dass Herne im Vergleich dazu beinahe schlank aussah. Seine Unterarme waren fast so dick wie sein Bizeps, und er hatte den Stiernacken, den man sonst nur bei Gewichthebern und professionellen Schlägern sah. Seine Hände waren mit Narben überzogen, und auf seinem Gesicht gab es weitere, alle schon zu alten weißen Linien verblasst, wie man sie bei alten Bikern sah. Er trug einen Kettenmantel. Ein Feenwesen konnte die Berührung von Eisen nicht ertragen, also musste er aus einem anderen Metall bestehen.


      Über dem Kettenmantel trug er einen langen, offenen, roten Mantel, der mit schneeweißem Pelz gesäumt war. Ein breiter, dunkler Ledergürtel hielt ihn zusammen. Seine Brust war breit wie ein Fass, und der kleine Bauchansatz war bei seiner Statur eine ernstzunehmende Masse. Seine Handschuhe waren aus dunklem Leder und mit noch mehr schneeweißem Pelz besetzt, und er hatte sie in den Gürtel gesteckt, direkt neben dem sehr schlichten, praktischen Griff eines unverzierten Breitschwerts. Sein Haar war kurz, schneeweiß und strahlend sauber, und sein schlohweißer Vollbart fiel über seine Brust wie die Gischt einer Welle. Seine Augen leuchteten im Blau eines Winterhimmels.


      Ich hörte nicht mehr zu, was der älteste Geißleinbruder erzählte, weil mir die Kinnlade herunterfiel.


      Der zweite Mann bemerkte meine Miene und lachte tief und grollend. Es war kein spöttisches Kichern. Es war ein walzender, kehliger Laut der Belustigung, und es brachte seinen Bauch zum Wackeln wie ... durfte ich es wagen?


      Wie eine Schüssel voll Götterspeise.


      „Dies“, sagte der älteste Geißleinbruder, „ist Mabs neuer Ritter.“


      „Äh“, sagte ich. „Tut mir leid. Ich ... äh. Hallo.“ Ich streckte ihm die Hand hin. „Harry Dresden.“


      Seine Hand umschloss meine, während er weiterkicherte. Seine Finger hätten mir die Knochen brechen können. „Ich weiß, wer du bist, Dresden“, rumpelte er. „Nenn mich Nicky.“


      „Wow, ehrlich? Weil ... wow.“


      „Gott, ist das putzig“, lächelte Sarissa. „Du bist ja ein richtiger Fanboy, Dresden.“


      „Ja, ich hab nur ... sowas hatte ich wirklich nicht erwartet.“


      Nicky ließ ein weiteres grollendes Gelächter hören. Es füllte die Luft um ihn herum vollkommen. „Du musst doch sicher gewusst haben, dass ich mich bei den Feenwesen häuslich eingerichtet habe. Hast du etwa erwartet, ich sei ein Vasall des Sommers, mein Junge?“


      „Ehrlich gesagt hatte ich darüber noch nicht nachgedacht.“


      „Das tun die wenigsten. Wie gefällt dir dein neues Betätigungsfeld?“


      „Nicht.“


      „Warum warst du dann damit einverstanden?“


      „Zu der Zeit erschien es mir richtig.“


      Nicky grinste mich an. „Ah. Aus deinem Vorgänger habe ich mir eh nicht viel gemacht.“


      „Ich auch nicht“, sagte ich. „Also kommst du zu all diesen Feiern?“


      „Es ist so Brauch“, erwiderte Nicky. „So kann ich Leute besuchen, die ich anderswo selten sehe.“ Er nickte dem Erlkönig und dem ältesten Geißleinbruder zu. „Wir nehmen uns ein paar Augenblicke Zeit, um Versäumtes nachzuholen.“


      „Ja, und um zu jagen“, sagte der Erlkönig und zeigte beim Lächeln seine scharfen Zähne.


      „Genau, und um zu jagen“, stimmte Nicky zu. Er spähte hinüber zum ältesten Geißleinbruder. „Hast du Lust, uns dieses Jahr zu begleiten?“


      Geißlein brachte irgendwie ein Lächeln zustande. „Das fragst du immer.“


      „Du sagst immer nein.“


      Der älteste Geißleinbruder zuckte die Achseln und schwieg.


      „Augenblick mal“, sagte ich zu Nicky. „Du jagst?“ Ich wies auf den Erlkönig. „Mit ihm? Du?“


      Nicky ließ weiteres schallendes Gelächter hören und, ich schwöre, er hielt sich den Bauch dabei. „Warum nicht?“


      „Mann“, sagte ich. „Mann. Du bist der gottverdammte Weihnachtsmann.“


      „Erst nach Halloween“, sagte er. „Genug ist genug. Da ziehe ich eine Grenze.“


      „Witzig“, sagte ich, „aber ich habe das irgendwie nicht als Scherz gemeint.“


      Er grunzte, und das Lächeln verschwand aus seinen Zügen. „Junge, ich sage dir hier und jetzt mal was. Keiner von uns ist mehr, was wir früher einmal waren. Jeder hat seine Geschichte. Jeder kommt irgendwo her. Jeder bewegt sich auf sein Ziel zu. In einem Leben, das so lang ist wie meines, kann der Weg schon mal länger dauern und seltsame Kurven einschlagen. Ich nehme an, du kennst dich damit aus.“


      Ich runzelte die Stirn. „Soll heißen?“


      Er wies auf seine Brust. „Das hier ist erst in der letzten Zeit die Geschichte geworden, die du kennst. Es leben noch Zauberer, die alt genug sind, dass sie von einer solchen Person nichts wussten, als sie als Kinder auf die Winterfeiertage warteten.“


      Ich nickte gedankenvoll. „Du bist ein anderer geworden.“


      Er zwinkerte.


      „Was warst du vorher?“


      Nicky lachte und war es anscheinend zufrieden, nichts zu sagen.


      Ich drehte mich zu Sarissa um und fragte: „Du scheinst diese Leute fast alle zu kennen. Was ...?“


      Sie war weg.


      Ich schaute mich um, sah sie aber nicht. Ich blickte wieder zu Nicky und dem Erlkönig. Die beiden sahen mich ruhig und ausdruckslos an. Ich warf einen Blick auf den ältesten Geißleinbruder. Sein langes, rechtes Schlappohr zuckte.


      Ich folgte der Bewegung und sah nach links. Sarissa wurde gerade unter der Nachbildung meines original Krieg-der-Sterne-Posters auf die Tanzfläche geführt. Das Poster war etwa so groß wie die Wand eines Wolkenkratzers, und die Tanzfläche darunter war so groß wie ein Parkplatz. Die meisten Sidhe tanzten, bestanden komplett aus fantastischer Anmut und wirbelnden Farben, mit dem gelegentlichen Aufblitzen eines edelsteingleichen Katzenauges bei jeder Drehung und jedem Schwung.


      Ein halbwüchsiger Sidhe führte sie am Handgelenk, und an ihren angespannten Schultern erkannte ich, dass sie Schmerzen hatte. Ihrem Gesicht war allerdings nichts davon anzusehen. Der junge Sidhe trug eine schwarze Lederjacke und eine Baseballkappe mit dem Logo der Cincinnati Reds, aber sein Gesicht konnte ich nicht sehen.


      „Eine neue Herausforderung, will mir scheinen“, brummte der Erlkönig.


      „Ja“, sagte ich. „Meine Herren, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“


      „Du kennst Mabs Gesetz, oder?“, fragte Nicky. „Du kennst den Preis, den du bezahlen musst, wenn du es brichst?“


      „Ja.“


      „Was hast du vor?“


      „Mir scheint, hier haben wir einen Fall von schlechter Kommunikation. Ich denke, ich werde hingehen und einen Meinungsaustausch beginnen.“

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Eine Tanzfläche voller Sidhe zu betreten war wie ein LSD-Trip.


      Unter anderem, weil sie einfach so verdammt hübsch waren. Die Sidhe-Mädchen spielten, was körperliche Attraktivität betraf, alle in Maeves Liga. Einige von ihnen waren sogar so spärlich bekleidet wie sie; sie trugen nur das, was in Chicagos Clubs wohl gerade als provokative Mode galt. Ja, die Jungs waren auch attraktiv und genauso aufgedonnert wie die Mädchen, aber sie waren nicht halb so ablenkend für mich.


      Unter anderem lag es auch an ihrer Anmut. Die Sidhe waren nicht menschlich, obwohl sie wie nahe Verwandte aussahen. Beim Anblick eines olympischen Turners, Eiskunstläufers oder professionellen Tänzers, der eine Figur aufführte, war man unweigerlich beeindruckt von der puren, lässigen Grazie ihrer Bewegungen, als wären ihre Körper leichter als Luft. Die tollpatschigsten Sidhe bewegten sich ungefähr auf diesem Level der Anmut, und die außergewöhnlichen ließen die Sterblichen hinter sich im Staub zurück. Es war schwierig zu beschreiben, weil es für das Hirn schwierig war, es zu verarbeiten. Es gab nichts, womit ich die Bewegung, die Harmonie, die Kraft, die mühelose Geschicklichkeit, die ich sah, hätte vergleichen können. Es war, als hätte ich plötzlich einen neuen Sinn an mir entdeckt, der mir gewaltige Mengen an Informationen lieferte. Ich sah Sachen, die mein Gehirn darum betteln ließen, innezuhalten und genau zu beobachten, damit ich alles katalogisieren und richtig verarbeiten konnte.


      Außerdem lag es auch an ihrer Magie. Die Sidhe nutzten Magie, wie wir anderen atmeten, instinktiv und ohne darüber nachzudenken. Ich hatte sie schon bekämpft, und ihre Macht wurde hauptsächlich mit einfachen Gesten heraufbeschworen, als wären die Zauber mit ihren Bewegungsreflexen verbunden. Für sie war Bewegung Magie, am meisten, wenn sie tanzten.


      Ihre Macht richtete sich nicht ausdrücklich auf mich. Es war mehr, als wäre ich hineingesprungen, als wäre sie ein Becken, das sich an derselben Stelle befand wie die Tanzfläche. Sie überflutete mein Hirn fast sofort, und ich konnte nur noch die Zähne zusammenbeißen und durchhalten. Bänder farbigen Lichts leuchteten in der Luft um die tanzenden Sidhe herum auf. Ihre Füßen berührten den Boden, und ihre Hände berührten Körper, ihre eigenen oder andere, und fügten der Musik kräuselnde Schichten synkopischer Rhythmen hinzu. Fauchen und Schreie wurden im Takt der Melodie laut, instinktiv und wild, hallten nach und forderten einander aus allen Richtungen heraus, als hätten sie es einstudiert. Das hatten sie nicht. Es war einfach ihre Art.


      Getöse und Rhythmus schlugen von beiden Seiten auf mich ein, trommelten gegen meine Ohren und lenkten mich ab. Licht tanzte und flatterte in raffinierten, verführerischen Mustern durchs Spektrum. Körper wanden und bogen sich in unmenschlichem Geschick, ihre Anmut war ein direkter Angriff auf meine Vernunft. Ein Teil von mir wollte einfach dort stehen und alles in sich aufnehmen, sie anstarren wie ein hässliches, ungeschicktes Ungeheuer zwischen all den Sidhe. Viele Sterbliche hatten solche Tänze schon in tränenreiche Verzückung gestürzt, und ganz allgemein hatte es nie ein gutes Ende für sie genommen.


      Ich aktivierte alle mentalen Verteidigungsbarrieren, die ich hatte, und griff nach der Quintessenz der kalten, klaren Macht, die seit der Nacht, in der ich meinen Vorgänger mit Medeas Bronzedolch ermordet hatte, in mir gewesen war. Damals hatte ich nicht einmal bemerkt, was mit mir geschah, weil ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war, aber jetzt begriff ich, dass diese Macht meinen zerbrochenen Körper geheilt und mir Stärke, Schnelligkeit und Ausdauer verliehen hatte, die an die Grenzen menschlichen Vermögens reichten. Möglicherweise sogar darüber hinaus. Ich spürte sie nur, wenn ich danach suchte, aber anscheinend hatte mein Überlebensinstinkt gereicht, um sie wieder anzuzapfen, als ich losgezogen war, um meine Tochter vor dem mittlerweile verstorbenen Roten Hof der Vampire zu retten.


      Jetzt strömte sie in meinen Kopf wie ein eisiger Windhauch und ließ die Blendungen, die der Tanz der Sidhe in meinen Gedanken bewirkt hatte, verwelken. Ich ging durch die Menge, und die ersten paar Meter versuchte ich noch, auf dem Weg durch die zappelnde Menge auszuweichen und mich zu ducken, ohne irgendjemanden umzurennen. Dann merkte ich, dass ich selbst mit dem, was ich gewonnen hatte, als ich der Winterritter geworden war, im Vergleich zu den Sidhe noch immer hoffnungslos begriffsstutzig und ungeschickt war.


      Also begann ich einfach zu laufen und überließ es ihnen, aus dem Weg zu gehen. Das passte ohnehin besser zu meiner Stimmung. Sie gingen mir auch aus dem Weg. Keiner von ihnen tat das in einer auffälligen Weise, und manche waren nur den Bruchteil eines Zentimeters davon entfernt, mich mit ihren wirbelnden Gliedmaßen zu treffen, aber keiner von ihnen tat es.


      Sidhe waren im Allgemeinen groß, aber ich hätte in der NBA mitspielen können, und so konnte ich über die Menge hinweg schauen. Ich entdeckte die rote Baseballkappe und Sarissas große Augen und folgte ihnen. Nahe der Rückwand des höhlenartigen Saales holte ich sie ein. Der Sidhe, der sich Sarissa geschnappt hatte, stand hinter ihr und hatte seinen einen Arm um ihren Hals, den anderen um ihre Körpermitte geschlungen. Er hielt ihren Rücken an seine Brust gepresst. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ich konnte sehen, dass ihr Handgelenk tiefrot war. Blaue Flecken in der Form der Finger des Sidhe tauchten schon auf.


      Ich ertappte mich dabei, wie ich die Fäuste ballte und tief in meiner Kehle grollte.


      Ohne erkennbare Absicht war die Tanzfläche im Radius von drei Metern um uns herum frei geworden. Die Sidhe hatten für die Auseinandersetzung Platz gemacht. Edelsteingleiche Augen blitzten und beobachteten uns, während sie weitertanzten.


      „Herr Ritter“, sagte der Sidhe, der Sarissa festhielt. Unter seiner Mütze hatte er glattes, schwarzes Haar, und seine Wangenknochen waren so hoch, dass sie eigentlich Sauerstofftanks gebraucht hätten. Er lächelte, und sein Lächeln erinnerte an einen Fuchs. Seine Eckzähne waren ein klein bisschen zu groß und ein klein bisschen zu scharf. „Was für eine Freude, mit Euch zu sprechen.“


      „In einer Minute wirst du das anders sehen“, sagte ich. „Lass sie los.“


      Er beugte sich näher zu ihr und atmete durch die Nase ein. „Seltsam“, sagte er. „Ich wittere Euch nicht an ihr. Ihr habt sie nicht beansprucht.“


      „Sie gehört auch nicht dir“, sagte ich. „Lass los. Zwing mich nicht dazu, es nochmal zu sagen.“


      „Sie ist nur eine Sterbliche“, sagte er lächelnd. „Eine Sterbliche ohne Stand hier in Arctis Tor und am Hof. Dieser Ort ist nicht für Sterbliche gedacht. Ihr Körper, ihr Geist und ihr Leben sind verwirkt, falls wir uns entscheiden sollten, sie ihr wegzunehmen.“


      „Wir haben gerade entschieden, sie loszulassen.“ Ich begann, auf ihn zuzugehen.


      Ein fiebriger Glanz tauchte in seinen Augen auf, und plötzlich konnte ich jeden Knochen und jede Sehne seiner Hand sehen, die sich deutlich gegen seine Haut abzeichneten. Seine Nägel wirkten ein wenig zu lang, ein wenig zu schwer und ein wenig zu scharf, um normal zu sein. Sarissa versuchte zu sprechen, aber sie konnte nur ein ersticktes Geräusch machen und verstummte dann.


      „Wenn du näherkommst“, sagte der Sidhe, „werde ich weiter zudrücken. Dieses Spiel ist sehr interessant. Ich frage mich, wie fest ich zudrücken muss, bis ich ihre Luftröhre zerquetscht habe.“


      Ich hielt an, weil ich die Antwort kannte: nicht sehr fest. Es brauchte nur ein wenig mehr Druck als das Zerquetschen einer leeren Bierdose. Es war schon gruselig, wie einfach es war, jemanden zu töten, wenn man erst mal wusste, wie es ging.


      „Was ist mit Mabs Gesetz?“, fragte ich.


      „Ich werde keinen Tropfen Blut vergießen“, erwiderte er ruhig. „Wenn ich ihr die Luft abschneide oder ihren Hals breche, wird sie einfach sterben. Es wäre eine traurige Verschwendung, aber Gesetz ist Gesetz.“


      Plötzlich wurde mir bang ums Herz. Der Sidhe vor mir in seiner dunklen Lederjacke und seiner roten Kappe wusste genau, wie man es anstellte. „Du bist nicht wirklich Cincinnati-Fan, oder?“


      „Ah!“ Der Sidhe lachte. „Siehst du, Sarissa, er hat es herausgefunden. Er hat eine Weile gebraucht, aber er hat’s geschnallt.“


      „Du bist eine Rotkappe.“


      „Nicht eine Rotkappe“, fauchte er verärgert. „Die Rotkappe, kleiner Ritter.“


      Die Rotkappe war eines der Wesen, von denen ich gehofft hatte, sie seien nur ein Märchen. Nach allem, was ich von der Legende wusste, rührte ihr Name daher, dass sie Reisende freundlich grüßte und dann auf grausame Weise ermordete. Wenn das getan war, färbte sie ihren Hut scharlachrot, indem sie ihn in das erkaltende Blut tauchte. Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie ein echt harter Typ war. Legenden waren ungefähr so verlässlich wie jede andere Gerüchteküche auf diesem Planeten, aber wenn ich mir den Typen so ansah, bekam ich den Eindruck, dass er lächeln und eine Erektion haben würden, wenn er Sarissa tötete. Oder mich.


      Auf jeden Fall erwartete er, dass ich mit Angst und Vorsicht reagierte. Das bewies nur, dass die Jahrhunderte ein Wesen nicht automatisch schlauer machten, egal, wie alt es war.


      „Die große, böse Rotkappe“, sagte ich mit langgezogenen Vokalen. „Du hast dir für heute Cincinnati ausgesucht statt Philly oder Boston, um deine Macht und dein Geschick zu symbolisieren? Ernsthaft?“


      Die Rotkappe wusste damit anscheinend nichts anzufangen. Sie starrte mich einfach an und versuchte zu entscheiden, ob sie beleidigt sein sollte oder nicht.


      „Meine Güte, ihr Sidhe seid doch alle nur Aufschneider. Wusstest du das? Du versuchst, Dinge zu tun und zu sagen, die mich wütend machen, aber du verstehst es einfach nicht, oder? Warst du überhaupt je bei einem Baseballspiel? Ich war vor ein paar Jahren mit Gwynn ap Nudd bei einem. Ein rechtschaffener Kerl. Vielleicht hast du schon von ihm gehört?“


      „Glaubst du, deine Verbündeten schüchtern mich ein, Magier?“


      „Ich glaube, du bist ein Opportunist“, sagte ich.


      „Ein was?“


      „Du hast mich gehört. Du greifst Leute an, die allein reisen, die keine gottverdammte Chance haben, sich gegen dich zu verteidigen. Besonders, wenn du dich charmant benimmst und sie in Sicherheit wiegst.“ Ich zeigte ihm mit einem breiten Lächeln die Zähne. „Ich wiege mich nicht in Sicherheit, Roter. Ich bin einer, der eine Chance gegen dich hat.“


      „Fass mich an, und ich töte sie“, knurrte er und zog ein wenig an Sarissa, um es zu beweisen.


      Ich blickte zu Sarissa und hoffte, dass sie tiefer sehen konnte als nur bis zur Oberfläche. „Das ist schlecht, aber ich kann wenig dagegen tun, wenn du dich entscheidest, sie jetzt zu töten“, sagte ich. „Andererseits, danach ... stehen deine Chancen schlecht, Roter. Wenn sie stirbt, leistest du ihr bald Gesellschaft.“


      „Du würdest es nicht wagen, gegen Mabs Gesetz zu verstoßen“, spottete er.


      „Da hast du recht. Ich schätze, ich werde einfach einen Weg in die sterbliche Welt öffnen, dich hindurch schleppen und dann ... sagen wir einfach, ich hatte schon immer eine Vorliebe für Flammen.“


      Offensichtlich war diese Möglichkeit der Rotkappe nicht in den Sinn gekommen. „Was?“


      „Ich weiß, es passt thematisch nicht zu meinem neuen Job und so, aber ich finde es effektiv. Zünde ein Feuer für einen Mann an, und er hat es einen Tag lang warm. Aber zünde einen Mann an, und er hat es für den Rest seines Lebens warm. Das Tao des Terry Pratchett. Nach seinen Regeln lebe ich. Du wolltest mir vor allen entgegentreten, Respekt dafür ernten, dass du mir an meinem ersten Abend hier in die Nase gezwackt hast? Glückwunsch, Roter. Du hast es geschafft!“


      Die Rotkappe kniff die hell leuchtenden Augen zusammen, und sein fuchsähnliches Lächeln wurde breiter. „Du glaubst, ich habe Angst vor dir.“


      „Das letzte Mal, als jemand meine Begleiterin auf einer Feier entführt hat, ist es etwas unschön verlaufen“, sagte ich mit sehr milder Stimme. „Du kannst dich an den Roten Hof wenden, wenn du mehr wissen willst. Oh, warte. Kannst du nicht.“


      Die Rotkappe lachte doch tatsächlich darüber, und es tat weh. Es tat wirklich weh, das Geräusch dröhnte schmerzhaft und scharf in meinen Ohren. „Es bedeutet mir nichts, wie viele Küchenschaben oder Blutsauger du getötet hast, Sterblicher. Ich bin ein Sidhe.“


      „Klar“, meinte ich. „Von denen habe ich auch schon einige kaltgemacht.“


      „Ja“, sagte die Rotkappe, und in ihrem Tonfall lag eine hässliche, hungrige Wut. „Die Sommerlady. Ich war bei der Schlacht dabei, Sterblicher. Ich sah ihr Blut fließen.“


      Ich nickte: „Was lässt dich annehmen, dass ich es nicht wieder tun werde?“


      Die Rotkappe wies mit dem Kinn zur Seite. „Sie.“


      Ich erstarrte.


      „Verdammt, Harry“, tadelte ich mich selbst. „Du hast es hier mit Feen zu tun. Bei Geschäften mit Feen gibt es immer einen Betrug. Ein unerwarteter Schlag ist immer mit dabei.“ Ich hatte mich zu sehr auf das konzentriert, was vor mir lag. Die Rotkappe war kein Herausforderer gewesen.


      Sie war der Köder.


      Wie auf ein Signal hin erstarrte der wilde Tanz. Die Musik verstummte. Alle Bewegung in dem Raum hörte auf, soweit ich es beurteilen konnte, und plötzlich stand ich auf einer kleinen Lichtung in einem Wald aus schmalen, sündhaft schönen Gestalten und seltsam strahlenden Augen.


      Zwei Gestalten traten aus diesem Wald hervor und aus der Menge der Sidhe, eine links und eine rechts von mir, etwa fünf Meter entfernt.


      Das erste Ding, das zu meiner Rechten, war riesig und schlurfte gebückt zu mir her. Es trug einen zerlumpten, grauen Mantel, der groß genug war, um einen kleinen Laster zu bedecken. Seine Beine machten Schritte, die leicht zwei oder drei Mal so lang waren wie meine, und als es anhielt, reichten seine langen Arme auf beiden Seiten bis zum Boden. Unter seiner Kapuze konnte ich einen flachen, breiten Kopf ausmachen, so kahl wie ein Schädel, scharlachrot und glänzend. Seine Arme endeten in dreifingrigen Händen, aber die Proportionen waren zu dick und zu lang. Auch sie glänzten rot, als wäre etwas aus Knochen, Fleisch und Muskeln erbaut worden, aber der Erschaffer hätte vergessen, die Haut hinzuzufügen. Es hinterließ kleine Tropfenmuster von stinkendem Sekret auf dem Boden und starrte mich aus riesigen, weißen Augen an, in denen nur stecknadelgroße schwarze Pupillen zu finden waren.


      Ich erkannte das Ding. Es war ein Blutschädel, eine Kreatur, zusammengesetzt aus den übriggebliebenen Knochen und dem Fleisch geschlachteter Schweine und anderem Vieh. Danach vertilgten sie, was immer sie erwischen konnten, begannen normalerweise mit Haustieren und arbeiteten sich hoch bis zu Schulkindern, bis sie schließlich Erwachsene jagten. Wenn man sie früh genug erwischte, konnte man sie ausschalten, aber diesen hier hatte keiner erwischt.


      Vor meinen Augen erhob er sich langsam zu seiner vollen Größe, weit über drei Meter. Seine Kiefer waren aus mehr als nur ein paar verschiedenen Kreaturen gemacht und öffneten sich langsam zu einer klaffenden Lücke, zu einem Mund, so breit wie eine Wasserrutsche. Weitere Flüssigkeit tropfte von den Lefzen des Blutschädels zu Boden, und sein Atem ging schwer und keuchend.


      Zu meiner Linken setzte das zweite Ding die Kapuze ab. Es war vielleicht nur zweieinhalb Meter groß und sah fast wie ein Mensch aus, bis auf das dichte, gelbweiße Fell, das es völlig bedeckte. Es hatte so viele Schichten von Muskeln, dass man sie noch unter dem Pelz wahrnehmen konnte, und seine Augen waren brennende, blutunterlaufene Kugeln, die unter wulstigen Augenbrauen hervor schienen. Es war die Winterhofversion eines Ogers, sehr viel stärker, als er aussah. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich emporheben, meinen Kopf in eine der Eiswände rammen und dann meine Wirbelsäule wie einen Kletterhaken hinein hämmern können.


      „Ich habe die ganze Nacht darauf gewartet, diesen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen“, sagte die Rotkappe zu Sarissa. „Ist er nicht unbezahlbar? Was passiert wohl als Nächstes? Ich bin ja so aufgeregt.“


      Ein bisschen freundschaftliches Sparring mit Mab und ein schlecht gelaunter Malk waren eine Sache. Aber gegen drei der fieseren Kreaturen des Feenreiches auf einmal anzutreten war vermutlich ein Verlustgeschäft. Vielleicht würde ich es überleben, wenn ich schnell und gut war und ein bisschen Glück hatte.


      Aber Sarissa nicht.


      Ich hatte nur eine Chance: sofortige und überwältigende Aggression. Wenn ich einen dieser Deppen ausknocken konnte, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte, würde das meine Chancen von „unmöglich“ zu „abschreckend“ verbessern. Dann hatte ich vielleicht auch eine Möglichkeit, das Mädchen zu retten.


      Natürlich bedeutete das auch, Mabs Gesetz zu brechen. Ich hatte damit angegeben, einen Weg zu öffnen, und wenn es hart auf hart kam, konnte ich das wahrscheinlich auch – aber davor würden der Blutschädel und der Oger mich umzingelt haben.


      In diesem Moment hörte man ein Geräusch: ein Kreischen, ein grausamer Trompetenstoß, der klang, als schlüge man den Trompeter mit einer gesalzenen Peitsche. Ich brauchte einen Augenblick, bis mir auffiel, dass keine Instrumente erklangen. Stattdessen schoben sich hoch über der Nachbildung meines Lieblingssessels zu meiner Linken Kristalle aus dem Eis, die kreischten, als sich das Eis verformte. Sie erhoben sich zu einer Halbkugel aus Dornen und gefrorenen Klingen, und als das Zentrum dieses neuen Auswuchses sich veränderte, zitterten sie. Streifen von Eisblau, Grün und Purpur schwirrten und wirbelten in diese scharfen Stacheln und sandten einen wilden, bunten Lichtblitz aus. Die Aurora war faszinierend und zugleich blendend. Junge Diskokugeln träumten davon, einmal halb so hell zu sein, wenn sie größer waren.


      Mab trat durch das feste Eis wie durch einen dünnen Schleier. Sie trug formelle Kleidung, eine Robe in Opalweiß mit einem Gürtel aus Eiskristallen. Auf ihrer Stirn saß eine hohe Krone aus noch mehr Eis, und ihr lilienweißes Haar fiel von ihr herab wie Schnee von einem Berg. Sie wirkte distanziert und kühl, so rein, wunderschön und gnadenlos wie Schnee im Mondlicht.


      Sie stand einen Augenblick lang da und starrte in die Halle. Dann setzte sie sich mit einer langsamen, majestätischen Bewegung, und das Eis der stacheligen Halbkugel formte sich zu einem Sitz unter ihr. Sie setzte sich darauf, und das Eis brüllte eine weitere gequälte Fanfare.


      Jeder Kopf in der Höhle drehte sich zu ihr. Die Sidhe um mich herum knieten sofort nieder, auch die Rotkappe und ihre Kumpel. Über die ganze Halle verteilt folgten die anderen Kreaturen des Winterhofs ihrem Beispiel, und plötzlich standen nur noch wenige Leute aufrecht. Ich war einer davon. Auch der Erlkönig, Nicky und der älteste Geißleinbruder standen, aber sie hatten die Köpfe gesenkt und zeigten ihre Anerkennung für die Fürstin des Winters. Ich nahm das als Hinweis und tat es ihnen nach, hielt die Augen aber weiter offen.


      Ich bemerkte Maeve, die etwa zwanzig Meter entfernt auf einer Eisbühne stand, die aussah wie eines meiner Taschenbücher, das aus dem Regal gefallen war. Maeve hatte den perfekten Platz, um dem Streit zwischen mir und der Rotkappe zuzuschauen, und auch sie hatte ihren Kopf nicht gebeugt. Sie trank etwas Eisblaues aus einem Sektglas und ignorierte die Anwesenheit ihrer Mutter völlig, aber ich konnte ihre Bosheit in meine Richtung flackern spüren, obwohl sie mich nicht ansah.


      Mab betrachtete mich und meine Spielkameraden eine Minute lang, ohne etwas zu sagen, und in der Stille konnte man die Flüssigkeit von den verschiedenen Körperteilen des Blutschädels auf den eisigen Boden tropfen hören.


      Maeve drehte sich zu ihrer Mutter um und nippte an ihrem himmelblauen Champagner. Sie sagte nichts, und ihr Gesichtsausdruck war völlig ruhig und entspannt, aber man konnte förmlich riechen, dass sie im Innern zufrieden grinste.


      Da verstand ich es erst. Maeves erster Versuch, mich einen Streit bei Hofe anzetteln zu lassen, war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Sie hatte gewollt, dass ich mich auf sie konzentrierte, um mich mit ihren hochprozentigen Psychopornos aus der Bahn zu werfen. So hatte ich nicht klar genug denken können, um einem Kampf auszuweichen, als die Rotkappe ihre Falle zuschnappen ließ.


      Mab starrte einen weiteren Augenblick schweigend auf die Winterlady hinunter. Dann lächelte sie und nickte ihrer Tochter leicht zu, die Geste Nummer eins für Anerkennung.


      „Gut gespielt“, brummte Mab. Sie hob die Stimme nicht. Das musste sie nicht. Das Eis klang von ihrer Stimme nach.


      Ihr Blick ruhte dann auf mir, und obgleich sie zu weit weg war, als dass ich Details hätte erkennen können, wusste ich genau, was ihr Gesichtsausdruck bedeutete: Ich hatte mich selber in diesen Schlamassel hineinziehen lassen, jetzt musste ich derjenige sein, der mich wieder herausholte.


      Ich war auf mich allein gestellt.


      Mab richtete den Blick wieder auf den restlichen Raum. „An diesem Tag, an dem wir die Geburt unseres neuesten Winterritters feiern, grüßen wir euch alle, ihr Lords und Ladies des Winters. Seid erneut willkommen in unserem Heim. Wie wir sehen, sind die Festlichkeiten schon voll im Gange.“ Sie lehnte sich zurück und legte einen Finger an ihre Lippen, als sei fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot. „Wir bitten euch, unterbrecht sie nicht um unserer Ankunft willen.“ Sie hob blasiert eine Hand. „Es ist unser Wunsch, dass ihr die Festlichkeiten fortsetzt.“


      Oh, possierlich.


      Ich drehte mich wieder zu der Rotkappe um und beobachtete dabei aus dem Augenwinkel weiter ihre Kumpels. Ich versuchte, mir etwas, irgendetwas einfallen zu lassen, womit ich mich und Sarissa aus dieser Zwangslage bringen konnte.


      Der Blutschädel duckte sich wieder, augenscheinlich sprungbereit. Seine nicht zueinander passenden Krallen und Fänge rissen vor Vorfreude Furchen in den Boden. Der Oger öffnete und ballte die Fäuste. Es hörte sich an, als platze Popcorn. Die Rotkappe war schon wieder auf den Beinen und zog Sarissa problemlos mit sich.


      Ich trug nur einen Frack.


      Herrjemine.


      Ich musste mich mehr anstrengen, wenn ich den Abend überleben wollte.


      Mabs Stimme war ein kehliges Schnurren. „Musik. Wir wollen einen Tanz sehen.“

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Die Chancen standen gegen mich. Sehr. Alle drei tödlichen Feen waren bereit zum Angriff, und egal mit welchem ich es als erstes aufnahm, Sarissas Chancen standen schlecht. Die Musik begann zu spielen, tief und leise, und wurde langsam immer präsenter.


      Ich brauchte einen Vorteil, etwas Bahnbrechendes.


      Letztlich ...


      Letztlich brauchte ich ganz eindeutig etwas Bahnbrechendes.


      Feen waren immer hinterhältig und trickreich, das stimmte, und ich hatte das ein paar Augenblicke zuvor übersehen. Aber noch etwas anderes lag den Feen einfach im Blut: Sie lieben es, Spielchen zu spielen.


      „Warum gestalten wir das nicht so richtig interessant?“, sagte ich laut. „Ich nehme an, du bist nicht abgeneigt, unsere Auseinandersetzung zu einem Spielchen zu machen?“


      Oh, die Stimmung war sofort angespannter, als ungefähr tausend Hälse gleichzeitig nach Luft schnappten. Ich spürte schon fast, wie die Luft näherkam, als alle diese Wesen sich leicht in meine Richtung lehnten. Ihr jäh erwachtes Interesse füllte die Höhle. Das Tempo der Musik veränderte sich auch, jetzt bestand sie aus zurückhaltenden Streichern und gedämpften Schlaginstrumenten.


      Ich fühlte eine Welle von Gefühlen durch mich fließen, von der ich wusste, sie gehörte nicht zu mir. Sie war zu rein, zu ursprünglich, und sie ließ meinen Körper wieder zittern: Mabs Zustimmung war frenetisch.


      „Aber, Zauberer“, sagte die Rotkappe, „wir spielen bereits ein Spiel. Man kann nicht einfach die Regeln ändern, nur weil man am Verlieren ist.“


      „Aber man kann die Einsätze ändern“, antwortete ich. „Was wäre, wenn du mehr rauskriegen könntest?“


      Die Rotkappe kniff die Augen zusammen. „Was könntest du denn mehr verlieren als dein Leben?“


      Ich schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich gönnerhaft wirkte, und sagte dann: „Warte. Warum spreche ich mit dem Werkzeug statt mit der Person, die es in der Hand hält?“ Ich drehte der Rotkappe den Rücken zu, schluckte und wandte mich an Maeve. „Ich biete dir einen Preis an, Winterlady. Bist du bereit, mich anzuhören?“


      Maeves Augen funkelten heller als die Juwelen auf ihrer ... Taille. Sie ging zum Rand der Plattform und musterte mich.


      „Wenn er gewinnt“, sagte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Rotkappe, „dann gehe ich mit dir. Aus freien Stücken.“


      Maeve legte den Kopf schief. „Was, wenn du gewinnst?“


      „Dann steht es Sarissa frei zu gehen. Du gehst in Frieden.“


      Maeve schob die Unterlippe vor. „In Frieden. Das macht nur selten Spaß.“ Sie hob eine Hand und spielte träge mit ihrem Haar. „So wie ich das sehe, habe ich schon einen Preis, Sterblicher. Ich darf sehen, wie Mutter zusehen muss, wie der Dampf von mindestens einer frischen Leiche aufsteigt, und das hier an ihrem eigenen Hof.“


      „Da hast du absolut recht. Ich stecke in der Klemme, und du hast es sehr listig arrangiert.“ Ich zwinkerte. „Aber wie lustig ist ein Spiel, das du bereits gewonnen hast? Warum solltest du dich mit einem so flüchtigen Preis zufriedengeben, wenn du stattdessen Mab vor allen Geschöpfen des Winters ihren Ritter wegnehmen könntest?“


      Damit traf ich mein Ziel. Ich konnte den plötzlichen Anstieg ehrgeiziger Lust, der durch die Winterlady rauschte, spüren, und ebenso den brennenden Hass, als sie einen kurzen Blick auf die kühle Mab auf ihrem Thron warf.


      Maeves Mund verzog sich zu einem Ausdruck, der einem Lächeln so ähnlich war wie ein Hai einem Delfin. Sie schnippte mit den Fingern, das Geräusch war fast so laut wie der Schuss einer Kleinkaliberpistole, und zwei Sidhe, die einen benommen aussehenden, athletischen jungen Mann geleiteten, eilten an ihre Seite. Maeve wartete nicht auf ihn. Sie setzte sich einfach. Die Sidhe schubsten den jungen Mann auf alle Viere, und Maeves geringes Gewicht ließ sich auf seinem breiten Rücken nieder.


      „So viel will ich dir konzedieren, Mutter“, sagte sie, ohne Mab anzusehen. „Du suchst dir die interessantesten Sterblichen als Diener aus.“


      Mabs Grinsen sagte mehr als alle Worte. Abgesehen davon zeigte sie keine Regung und schwieg.


      „Herrin ...“, setzte die Rotkappe hinter mir an.


      „Still“, machte Maeve abwesend. „Ich will sehen, was passiert. Was hattest du dir vorgestellt, Zauberkünstler?“


      Als Antwort hob ich die Hand und nahm mit einigen schnellen Handgriffen die Krawatte ab. Es war keine dieser vorgebundenen Krawatten. Sie bestand aus einem Band aus purer Seide, perfekt zugeschnitten, sodass sie gerade um meinen Hals passte. Ich hielt sie hoch und machte eine kleine Schau darum, als ich mich im Kreis drehte und sagte: „Aus Respekt vor unserer Gastgeberin und ihrem Gesetz soll es kein Blutvergießen geben!“


      Dann warf ich die Krawatte auf den eisigen Boden zwischen mich und die Rotkappe.


      Ich schaute zu Maeve und hob mein Kinn ein kleines, arrogantes Stück. „Na, Prinzessin? Bist du dabei?“


      Maeve hob eine Hand und begann zerstreut, mit den Fingerspitzen über ihre Lippen zu streichen. Ihre Augen leuchteten. Sie sah den Roten an und nickte.


      „So, Blödmann“, sagte ich und drehte mich zu ihm um. „Warum lässt du nicht den deinen Yeti hier das Mädchen festhalten, und wir beide tanzen eine Runde?“ Ich schenkte ihm ein breites Grinsen. „Natürlich nur, wenn du keine Angst vor dem kleinen, alten, Küchenschaben tötenden Harry hast.“


      Die Oberlippe des Roten zitterte. Wenn er kein Sidhe gewesen wäre, wenn er nicht auf einer Party mit all seinen liebsten Freunden gewesen wäre, dann hätte er mich angeknurrt.


      Er winkte den Oger mit einer Hand herbei, und das Ding trampelte hinüber zu ihm. Er drückte ihm Sarissa in die übergroßen, behaarten, fleischigen Arme. Der Oger packte das Mädchen nicht im Nacken. Er bedeckte einfach Sarissas Kopf mit seiner Hand, sodass es aussah, als trage sie einen haarigen, spinnenartigen Helm, und hielt sie so fest. Die Essstäbchen aus Rauchglas in Sarissas Haar fielen klappernd aufs Eis, und ihre Augen wurden noch größer.


      „Wenn der Zauberer seine Magie benutzt“, sagte die Rotkappe, „dann brich ihr das Genick.“ Er musterte den Oger und fügte hinzu: „Ohne ihr den Kopf abzureißen.“


      „Jo“, sagte der Oger. Seine Knopfaugen fixierten mich.


      Die Rotkappe nickte und drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir um.


      Au. Ein netter Trick des Roten. Obwohl ich nicht sicher war, ob das überhaupt nötig gewesen wäre. Ich hatte nie einen Sidhe mit meiner Magie wirklich erwischen können. Ihre Verteidigung gegen so etwas war einfach zu gottverdammt gut. Aber ich hatte damit gerechnet, sie indirekt anwenden zu können, und die Rotkappe hatte mir diese Möglichkeit gerade genommen.


      Sarissa warf der Rotkappe einen Blick zu, der die Farbe von einer Wand hätte kratzen können, und sagte mit heiserer Stimme: „Harry, du musst das nicht tun. Du kannst einfach gehen.“


      „Machst du Scherze?“, brummte ich. „Denkst du etwa, ich mache mir die Mühe, eine neue Trainerin zu finden? Halt die Ohren steif.“


      Sie biss sich auf die Lippe und nickte.


      Ich verbannte Sarissa aus meinen Gedanken, soweit ich es konnte, und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich war besser dran als noch ein paar Minuten zuvor. Jetzt erwartete mich statt eines Kampfs einer gegen drei, bei dem ich wahrscheinlich und Sarissa ganz sicher gestorben wäre, ein Kampf Mann gegen Mann. Wenn ich verlor, würde Sarissa sterben, und ich würde entweder Mabs Sandsack sein oder tot. (Ich hoffte auf tot). Aber wenn ich gewann, dann durften Sarissa und ich gehen. Das würde zwar nicht verhindern, dass so etwas nochmal passierte, aber wir hätten die Nacht überlebt, was definitionsgemäß ein Sieg wäre.


      Natürlich musste ich jetzt gewinnen, ohne Magie einzusetzen. In einem Zweikampf auf Leben und Tod gegen ein Feenwesen, das schneller als ich war und jahrhundertelange Erfahrung darin hatte, Sterbliche umzubringen. Oh, und ich musste gewinnen, ohne Blut zu vergießen, weil ich sonst Mabs Gesetz gebrochen hätte. Ich wusste, wie sie darauf reagieren würde. Mab war nicht böse, aber sie war Mab. Sie würde mich in Stücke reißen lassen. Die einzige Gnade, die sie mir gewähren würde, würde sein, es sofort zu tun und nicht über Wochen auszudehnen.


      Langer Rede kurzer Sinn: Niemand würde mir helfen. Manchmal war es echt scheiße, ein einsamer Wolf zu sein.


      Ich hatte einen Vorteil: Ich war es gewohnt, außerhalb meiner Gewichtsklasse zu kämpfen. Ich hatte nicht gerade viel Übung in waffenlosem Kampf, aber einige Erfahrung in kniffligen Situationen gegen mordlüsterne Menschen und Wesen, die größer, stärker und schneller waren und darauf brannten, mich kaltzumachen: Ich wusste, wie man hügelan kämpfte. Die Rotkappe konnte töten, aber indem sie mir den Einsatz meiner Magie verwehrte, hatte sie sich in die Karten schauen lassen: Sie hatte Angst vor mir.


      Klar, sie war ein Raubtier, aber in der Natur stürzten sich die Raubtiere üblicherweise auf die Schwachen, die Kranken, die Alten und die Isolierten. Allein jagende Raubtiere setzten fast ausschließlich auf Überraschungsangriffe, durch die sie jeden Vorteil auf ihrer Seite hatten. Zur Hölle, selbst weiße Haie taten das, und die waren so ungefähr die größten, ältesten Raubtiere des Planeten. Ich hatte im Laufe der Jahre vieles gesehen, das Menschen jagte, und ich betrachtete solche Wesen als Berufsrisiko, als Teil meiner Tätigkeit. Ich kannte ihre Vorgehensweise. Raubtiere hassten faire Kämpfe. Sie waren gegen ihre Natur und beraubten sie vieler ihrer Vorteile.


      Die Rotkappe hatte versucht, sich jeden Vorteil zu sichern, den sie kriegen konnte, indem sie meinen Handlungsrahmen beschränkte, wie es jedes Raubtier tat. Das verriet mir, dass sie wahrscheinlich solche offenen Konfrontationen nicht gewohnt war.


      Sie hatte Angst.


      Ich hatte auch Angst – aber für mich war das vertrauter psychologischer Grund, und für sie nicht. Vielleicht konnte ich das nutzen.


      Ich knöpfte meinen Hemdkragen auf und schlüpfte aus dem Frack, als stünde nichts Besonderes an. Ich ließ mir Zeit. Ich warf ihn einem der umstehenden Sidhe zu. Er fing ihn und legte ihn sich säuberlich über einen Arm, während ich meine Manschettenknöpfe öffnete und die Ärmel hochkrempelte. Die Manschettenknöpfe steckte ich ein.


      Ich streckte mich und gähnte, was die Pantomime vielleicht ein wenig übertrieb, aber was soll’s. Wenn schon, denn schon. Ich lächelte Maeve an, neigte ganz leicht den Kopf vor Mab und wandte mich der Rotkappe zu.


      „Bereit“, sagte ich.


      „Bereit“, echote die Rotkappe.


      Abrupt verstummte die Musik, und in der Stille erklang von überall her Mabs Stimme. „Fangt an.“


      Ich stürmte schneller vor, als es mir je möglich gewesen wäre, ehe ich Mabs Ritter wurde. Es war verdammt knapp. Die Rotkappe hatte einen schnelleren Antritt, ich dafür längere Arme. Sie packte das nächstliegende Ende der Seide einen Augenblick vor mir. Als sich meine Finger schlossen, entriss sie sie meinem Griff und ließ sich dann einfach fallen, wobei ihr hinteres Bein in einem mondsichelförmigen Feger etwa fünfzehn Zentimeter über dem Eisboden nach vorn schoss.


      Ich verwandelte mein Vorwärtsstolpern in eine Rolle vorwärts. Ich hechtete über den Tritt, rollte mich eng zusammen und kam geschmeidig auf die Füße – doch der Schwung hatte mich an ihr vorbeigetragen, und ich wusste, dass sie mir bei ihrer Geschwindigkeit und Anmut sicher bereits in den Rücken sprang.


      Ich wirbelte zu ihr herum, eine Hand auf Halshöhe, um meinen Gegner daran zu hindern, die Krawatte darum zu legen, wenn er schon nahe genug dazu war, und sprang wieder auf ihn zu, den rechten Arm horizontal ausgestreckt in der Hoffnung, ihn quer am Hals zu treffen.


      Ich hatte mich verschätzt. Er war so schnell, dass ich nur eine verschwommene Bewegung wahrnahm, und er hatte die Seidenkrawatte nicht in Richtung meines Halses geschwungen – er hatte auf meine erhobene Linke gezielt. Die Seide legte sich um mein Handgelenk, und ich fing sie gerade noch rechtzeitig mit der Hand, woraufhin er zur Seite wich und meinen Arm dicht an seinen Körper riss. Er nutzte meinen vorwärts gerichteten Schwung und meinen eingeklemmten Arm, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und mich zu drehen, wobei er mit aller Kraft an meinem Arm riss.


      Seine Kraft war beträchtlich und seine Technik erprobt. Er lenkte plötzlich gegen, verwendete meinen eigenen Schwung gegen mich und kugelte mir mit einem lauten Knacken und einem Blitz rotglühenden Schmerzes den Arm aus.


      „Harry!“, schrie Sarissa und packte sinnloserweise das Handgelenk des Ogers. Es war so dick wie ihr Bein, und der Oger schien ihre Bemühungen nicht einmal zu bemerken.


      Die Rotkappe ließ meinen Arm nicht los, und mein Handgelenk war immer noch an ihr Brustbein gepresst und von der Krawatte umschlungen. Sie lächelte breit und ging in einem kleinen Kreis rückwärts, so dass der Schmerz und die Hebelwirkung mich zwangen, vor ihr über den Boden zu krabbeln. Eine anmutige, kalte Lachsalve erhob sich unter den Sidhe wie ein Chor gefrorener Glöckchen.


      Die Rotkappe machte eine winzige, spöttische Verbeugung vor der Menge und sprach zu mir. „Einen Augenblick lang war ich in Sorge, Sterblicher. Du bist schneller, als du aussiehst.“


      Sie trat mir gegen die ausgekugelte Schulter. Sie versuchte nicht, mir den Arm abzutreten. Sie machte es nur zum Spaß. Es tat sehr weh.


      „Du solltest deinen Gesichtsausdruck sehen, Sterblicher“, sagte die Rotkappe. „Das macht Spaß.“


      „Weißt du was, Roter?“, keuchte ich. „Wir haben alle Spaß.“


      Ich verlagerte mein Gewicht auf Knie und Rücken und rammte meinen rechten Handballen gegen das Knie des Deppen.


      Ich wusste nicht, wie viel stärker mich Mabs Geschenk gemacht hatte, weil ich bis zu meiner Therapie nie ein großer Gewichtheber gewesen war. Ich wusste nicht allzu viel darüber, welches Gewicht Gewichtheber beispielsweise drücken konnten. Deshalb hatte ich keine besonders gute Vorstellung davon, wie ich im Vergleich zu meinem normalen, alten Ich dastand. Oder im Vergleich zu sonst jemandem. Außerdem waren die Gewichte fürs Bankdrücken in Kilo beschriftet gewesen, und an dem Tag, an dem wir die Umrechnung in US-Pfund gelernt hatten, musste ich in der Schule irgendwie gepennt haben.


      Aber ich war ziemlich sicher, dass 400 Kilo nicht schlecht waren.


      Das Knie der Rotkappe platzte durch die Wucht des Schlages wie ein Ballon und bog sich in ihr anderes. Sie heulte in verblüffter Qual auf und versuchte wegzuhechten, aber genau wie ich mich ein paar kritische Sekunden lang nicht hatte bewegen können, nachdem sie mich verletzt hatte, reagierte auch ihr Körper nicht richtig, und sie fiel neben mich.


      Meine linke Körperhälfte fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, aber der Schmerz und ich waren alte Freunde. Der Griff meines Gegners um die Krawatte hatte sich gelockert, doch ich konnte den linken Arm nicht ausreichend bewegen, um sie zu lösen. Also knallte ich ihm die unverletzte Hand gegen den Hals, ehe er sich erholen konnte. Er röchelte und zuckte, und ich konnte die Seide von meinem einsatzunfähigen Arm wickeln. Ich versuchte, ihm die Krawatte wegzunehmen, aber er hatte die Schläge, die ich ihm verpasst hatte, bereits weggesteckt und hielt sie fest. Ich zerrte daran, so fest ich konnte, aber ich hatte nur einen Arm, und die Hebelwirkung war mir gerade ausgegangen. Ich spürte, wie mir die Krawatte durch die Finger glitt.


      Also ließ ich ohne Vorwarnung los und griff nach einem anderen Ziel, als er umkippte.


      Er machte im Fallen eine Rolle rückwärts und kam knapp zwei Meter entfernt auf die Beine. Er ging auf eine Hand und ein Knie, die Krawatte noch umklammert.


      Lässig setzte ich mir seine rote Baseballkappe auf, tippte an den Schirm und sagte: „Deine Frisur ist völlig verstrubbelt.“


      Wieder erklang ein Chor markerschütternden Lachens der Sidhe. Es war auch nicht angenehmer, wenn sie mit mir statt über mich lachten.


      Die Rotkappe lief dunkelrot an vor Wut, und ich sah die Adern in seinen Augäpfeln platzen.


      Herrjemine, als ich sein Bein demoliert hatte, hatte das den Schwachkopf nicht sonderlich gestört. Aber als ich seine Kappe berührte und ihn vor seinesgleichen blamierte, flippte der Typ aus. Keiner hatte mehr seine Prioritäten im Griff.


      Ich kam auf die Beine, ehe er mich einfach ansprang. Er traf mich, ehe ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und wir gingen beide zu Boden. Mit brennendem Blick ignorierte er die Krawatte und legte mir beide Hände um den Hals.


      Er war stark. Ich glaube, ich war vielleicht stärker als er, aber ich hatte nur einen Arm. Ich rammte ihn gegen seine Unterarme – wenn er nicht losließ, würden diese Nägel fast sicher Blut vergießen. Er zischte, riss im letzten Augenblick die Hände weg, und ich rammte ihm das Knie gegen das verletzte Bein. Ich wuchtete ihn von mir herunter, während er schrie. Dann warf ich mich auf ihn.


      Wir rollten ein paarmal herum, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie weh uns das beiden tat. Er konnte beide Arme einsetzen. Ich konnte mich mit beiden Beinen abstützen – aber er war verdammt viel wendiger als ich, und irgendwie gelang es ihm, in einer verwirrenden, verschwommenen Bewegung, hinter mich zu kommen und mir einen Arm um den Hals zu legen. Ich brachte ein paar Finger darunter und begann, ihn wegzudrücken. Es brachte nichts. Es gelang mir, den Druck zu mildern, aber ich bekam den Arm nicht von mir weg, und mein Schädel begann zu pochen.


      Erneut holten die Sidhe unisono tief Luft, und ich spürte, dass sie in fast fanatischem Interesse näherdrängten, und Hunderte und Aberhunderte juwelengleicher Augen blitzten wie Sterne, als das Licht nachzulassen begann. Sarissa starrte mich mit weit aufgerissenen Augen und entsetztem Gesichtsausdruck an.


      Aber … sie hatte einen Schuh abgestreift.


      Ich sah, wie sie es schaffte, mit den Zehen eines ihrer zu Boden gefallenen Glasessstäbchen aufzuheben. Der verdammte Yeti, der sie festhielt, bemerkte es nicht. Er starrte viel zu aufmerksam auf den Kampf.


      Sarissa übernahm das Stäbchen mit den Händen, umfasste es mit beiden und brach es in der Mitte auseinander.


      Schwarze Glassplitter lösten sich von einem dünnen Stahlkern. Ohne hinzusehen hob sie einfach die Hand und presste den Stab gegen die Unterseite des Handgelenks des Yetis.


      Feen, seien es Sidhe oder andere, konnten die Berührung von Eisen nicht ertragen. Für sie war es schlimmer als geschmolzenes Plutonium. Es verbrannte sie wie Feuer, hinterließ Narben, vergiftete sie. Es rankte sich viel Aberglauben um Kalteisen, und allgemein nahm man an, er beziehe sich nur auf kaltgeformtes Eisen, aber das war ein Haufen Quatsch. Wenn die alten Geschichten von Kalteisen sprachen, waren sie poetisch, genau wie wenn sie sagten „geschmolzenes Blei“. Wenn man eine Fee verletzen wollte, brauchte man dazu nur Eisen oder eine Eisenlegierung.


      Mann, tat ihnen das weh.


      Das Handgelenk des Ogers brach in eine jähe, gelbweiße Flammenzunge aus, hell wie die eines Schweißbrenners. Der Oger heulte und riss seinen Arm von Sarissas Kopf weg, als sei er ein Kind, das mit einem Penny und einer Steckdose experimentiert hatte.


      Sarissa wirbelte herum und zog dem Oger den kleinen Stahlstab über den Oberschenkel.


      Er heulte in urtümlicher Wut und zuckte zurück, wobei er rein aus Reflex mit einem seiner langen Arme nach ihr schlug.


      Sarissa bekam nur einen winzigen Bruchteil des Schlags ab, aber das reichte, um sie taumeln zu lassen. Sie fiel ein Stück neben mir zu Boden und blickte benommen auf.


      Ihre Unterlippe war weit aufgeplatzt.


      Ein großer, rubinroter Tropfen fiel von ihrer Lippe und hing in der Luft, schimmernd und vollkommen, und blieb dort eine halbe Ewigkeit. Dann fiel er schließlich auf den Eisboden.


      Ein kreischendes Zischen ertönte, als das Blut das übernatürliche Eis traf, ein Klang irgendwo zwischen einer heißen Pfanne und einem Hochdruckunfall in der Industrie. Das Eis unter dem Blutstropfen splitterte, als sei der Tropfen unvorstellbar schwer gewesen, und ein Netz dunkler Sprünge breitete sich 15 Meter weit in alle Richtungen aus.


      Die Rotkappe erstarrte. Alle anderen auch.


      Mab erhob sich von ihrem Stuhl, und irgendwie legte sie in diesem Augenblick der Bewegung die Strecke von ihrem Thron zu uns zurück, als bringe der reine Akt des Aufstehens sie in unsere Nähe. Während sie nahte, wurde die fahlweiße Pracht ihres Kleides rabenschwarz, als habe die Luft einen feinen Tintennebel enthalten. Auch ihr Haar nahm dieselbe Farbe an, und ihre Augen inklusive Hornhaut wurden ganz schwarz, genau wie ihre Nägel. Die Haut schien sich enger um ihre Knochen zu schmiegen, was ihre schönen Züge eingefallen und schrecklich wirken ließ.


      Die Rotkappe zuckte vor mir zurück und zog sich mit den Armen weg, entfernte sich. Ehre, wem Ehre gebührte: Sie mochte ein sadistisches, blutrünstiges Monster sein, aber sie war nicht dumm.


      Der wütende, brennende Oger war nicht klug genug zu erkennen, was geschah. Noch immer qualmend und erzürnt kam er auf Sarissa zugestampft.


      „Ritter“, sagte Mab – ein Wort wie ein Peitschenschlag.


      Maeve kam an den Rand der Plattform und ballte die Fäuste, den Mund zu einem Fauchen verzogen.


      Ich blieb liegen. Ich hatte keine Zeit aufzustehen. Stattdessen richtete ich meinen Willen gebündelt auf den näherkommenden Oger und lenkte meinen Zorn und Schmerz in den Zauber, zusammen mit dem Kern gefrorener Macht in mir. Mit einem donnernden „Ventas servitas!“ setzte ich die Energie frei.


      Der Oger war nur noch ein paar Meter von Sarissa entfernt, als der arktische Windstoß, den ich beschworen hatte, in das Ding knallte und seinen massigen Leib vollkommen vom Boden hob. Ich schleuderte den Oger gute drei Meter weg. Er landete mit einem Purzelbaum, schlug seine Klauen ins Eis und rappelte sich wieder auf.


      Ich erhob mich, war mir Mabs schwarzer Präsenz unmittelbar hinter meiner linken Schulter und der wachsamen Augen des Winterhofs sehr bewusst.


      Ich hatte Sarissa gesagt, dies sei mein erster Tag im Gefängnis, und der Hof war voller Dinge, die mich töten konnten und auch würden, wenn sie Gelegenheit dazu bekamen. Es war Zeit für ein Exempel.


      Ich tastete in die Kälte tief in mir. Es tat weh, diese Macht zu berühren, als werfe man sich in Eiswasser, als käme man an einem Wintermorgen unter einer warmen Decke hervor in die Eiseskälte einer unbeheizten Wohnung. Es gefiel mir nicht, aber ich wusste, wie ich da rankam.


      Ich musste nur an all die Leute denken, die ich im Stich gelassen hatte. Alle, die ich in Chicago zurückgelassen hatte. Meinen Bruder Thomas. Meinen Lehrling Molly. Meine Freunde. Meine Tochter. Karrin. Ich dachte an sie, und es fühlte sich an, als wolle etwas in meiner Brust entzweigehen.


      Der Winter in mir war Folter und Qual – aber wenn ich mich hineinstürzte, spürte ich wenigstens nichts mehr.


      Ich hob den rechten Arm, die Seite, die Energie projizierte, bündelte meinen Willen und rief: „Infriga!“


      Es gab einen Lichtblitz, ein arktisches Heulen, ein Kreischen von Luft, die plötzlich zu Flüssigkeit kondensierte und eine Frost- und Nebelexplosion, deren Zentrum der Oger war. Die Luft wurde zur dichten Nebelbank, einem wogenden Dunst, und mehrere Sekunden lang herrschte Stille. Ich wartete darauf, dass der Nebel sich verzog, und nach mehreren langen Sekunden begann er zu verfliegen, davongetragen von den Überresten des Windstoßes, den ich zuerst beschworen hatte.


      Als er sich verzog, konnte der gesamte Winterhof den Oger sehen, der genauso dort kauerte wie in dem Moment, als ich den Zauber nach ihm geschleudert hatte.


      Ich wartete noch einen Augenblick und ließ jeden sehen, dass der Oger trotz Mabs Gesetz absolut stillstand.


      Dann holte ich meinen Willen wieder hervor, streckte die Hand aus und fauchte: „Forzare!“ Eine unsichtbare Energielanze traf den Oger – und er zersplitterte in Tausende Eisbrocken, deren größte etwa die Größe meiner Faust hatten.


      Die Stücke des früheren Ogers verteilten sich über mehrere hundert Quadratmeter Tanzfläche, und widerliches, gefrorenes Schrapnell traf die zuschauenden Sidhe und ließ sie mit entsetzten Ausrufen zurückweichen. Die Sidhe fingen sich wieder, und all die hellen Augen richteten sich mit fremdartigen, nicht zu deutenden Blicken auf mich.


      Aus einer der hinteren Ecken hörte ich ein tiefes, amüsiertes Kichern, das die Luft erfüllte. „Nicky“, dachte ich.


      Ich wandte mich Mab zu und hätte beinahe gesprochen – aber dann erinnerte ich mich an ihr zweites Gesetz und hielt den Mund.


      Mabs Lippen zuckten in einem wohlwollenden Mikrolächeln, und sie nickte mir zu.


      „Wenn ich darf, würde ich gern zu ihnen sprechen.“


      Sie starrte mich mit diesen schwarzen Aasvogelaugen an und nickte.


      Zuerst half ich Sarissa auf und gab ihr ein sauberes, weißes Taschentuch, das sie sofort auf ihren Mund presste. Ich schenkte ihr ein, wie ich hoffte, Mut machendes Lächeln. Dann holte ich tief Luft und wandte mich an die Versammlung, wobei ich mich beim Reden langsam im Kreis drehte, damit sich auch sicher jeder angesprochen fühlte. Meine Stimme hallte so klar durch die gesamte Kammer, als benutze ich eine PA.


      „Na schön, ihr primitiven Blechköpfe. Hört zu. Ich bin Harry Dresden. Ich bin der neue Winterritter. Ich erlasse eine Regel: In meinem Sichtbereich sind Sterbliche tabu.“ Ich hielt einen Augenblick inne, um das sich setzen zu lassen. Dann fuhr ich fort: „Ich kann euch nichts befehlen. Ich kann nicht kontrollieren, was ihr in euren Domänen treibt. Ich werde euch nicht ändern können. Ich werde es nicht mal versuchen. Aber wenn ich sehe, wie ihr einen Sternblichen misshandelt, könnt ihr Bröckchen hier Gesellschaft leisten. Ohne Vorwarnung. Keine Entschuldigungen. Weniger als null Toleranz.“ Wieder hielt ich inne und erkundigte mich dann: „Fragen?“


      Einer der Sidhe lächelte höhnisch und trat vor, wobei seine Lederhose knarzte. Mit herablassender Meine öffnete er den Mund. „Sterblicher, glaubst du wirklich, du könntest …“


      „Infriga!“, fauchte ich und entfesselte den Winter wieder, dann führte ich ohne zu warten, bis die Wolke sich hob, den Zweitschlag und rief: „Forzare!“


      Diesmal zielte ich mit einem Großteil der Energie hoch. Widerliche Stücke gefrorener Sidhe-Adliger platschten und klatschten aufs Eis der Tanzfläche.


      Als sich der Nebel hob, wirkten die Sidhe … verblüfft. Selbst Maeve.


      „Ich bin froh, dass du das gefragt hast“, sagte ich zu der Stelle, an der der Sidhe-Fürst gestanden hatte. „Ich hoffe, meine Antwort hat alle Missverständnisse ausgeräumt.“ Ich schaute nach links und rechts, suchte nach Augen, fand aber niemanden, der bereit gewesen wäre, Blickkontakt herzustellen. „Noch Fragen?“


      Es herrschte eine gewaltige, leere Stille, die nur Nickys ständiges amüsiertes Rumpeln störte.


      „Tochter“, sagte Mab ruhig. „Dein Lakai hat mich als Gastgeberin dieser Versammlung blamiert. Ich mache dich dafür verantwortlich. Du wirst sofort nach Arctis Minora zurückkehren und dort warten, bis es mir gefällt, mich mit dir zu befassen.“


      Maeve starrte Mab eisig an. Dann wirbelte sie juwelenfunkelnd herum und begann, sich zu entfernen. Mehrere Dutzend Sidhe, darunter die Rotkappe und der Rawhead, folgten ihr.


      Mab wandte sich an Sarissa und sagte wesentlich ruhiger: „Mal ehrlich. Eisen?“


      „Verzeiht, meine Königin“, sagte Sarissa. „Ich werde es sicher entsorgen.“


      „Tu das“, sagte Mab. „Nun möchte ich tanzen. Herr Ritter?“


      Ich blinzelte, zögerte aber nicht länger als ein bis drei Atemzüge. „Ähm. Mein Arm scheint ein Hindernis darzustellen.“


      Mab lächelte und legte mir die Hand auf die Schulter. Mein Arm sprang mit einem silbernen Gefühlsschock wieder in die Schulterpfanne, und der Schmerz verflog fast völlig. Ich rollte probehalber mit der Schulter. Es fühlte sich zwar nicht gerade gut an, schien aber einigermaßen zu gehen.


      Ich wandte mich Mab zu, verneigte mich und trat näher zu ihr, als die Musik wieder zu spielen begann. Es war ein Walzer. Unter den Augen der verblüfften Sidhe tanzte ich mit Mab Walzer zu einer pompösen Orchesterversion von Shinedowns „45“, und wir zermalmten die kleineren Stücke unserer Feinde unter unseren Füßen. Seltsamerweise tanzte sonst niemand.


      Mit Mab zu tanzen war, als tanze man mit einem Schatten. Sie bewegte sich so anmutig, so leicht, dass ich vielleicht nicht gewusst hätte, dass sie da war, hätte ich die Augen geschlossen. Neben ihr fühlte ich mich unbeholfen und tapsig, aber es gelang mir, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.


      „Das war gut, Magier“, murmelte Mab. „So hat seit Tam Lins Tagen keiner mehr die Hand gegen sie erhoben.“


      „Ich wollte, dass sie das Wesen unserer Beziehung begreifen.“


      „Das scheint dir gelungen zu sein“, sagte sie. „Das nächste Mal werden sie weniger offen gegen dich vorgehen.“


      „Ich werde damit fertigwerden.“


      „Nichts anderes habe ich erwartet“, sagte Mab. „Versuche zukünftig zu vermeiden, dass du so massiv im Nachteil bist. Sarissa ist vielleicht kein zweites Mal da, um dich zu retten.“


      Ich grunzte. Dann runzelte ich die Stirn und sagte: „Du wolltest, dass das heute Abend passiert. Es ging nicht nur darum, dass ich deine Adligen niederstarre. Du leierst irgendwas an.“


      Ihre Lippen verzogen sich in einem Mundwinkel zustimmend. „Ich habe eine gute Wahl getroffen. Du bist bereit, mein Ritter. Es ist Zeit, dass ich dir meinen ersten Befehl gebe.“


      Ich schluckte und versuchte, nicht ängstlich auszusehen. „Oh?“


      Das Musikstück endete, und Mab stand sehr dicht bei mir und hob leicht den Kopf, um mir ins Ohr zu flüstern. Die Sidhe applaudierten höflich, aber ohne Begeisterung, doch das Geräusch reichte aus, um zu übertönen, was sie mir ins Ohr flüsterte.


      „Magier“, hauchte sie mit zitternder Stimme. Jede Silbe quoll über vor Gift und Hass. „Töte meine Tochter. Töte Maeve.“

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Mit Mab zu tanzen war, als stürze man einen lang gereiften Whisky nach dem anderen hinunter. Ihr, ihrer Schönheit und ihren bodenlosen Augen, so nah zu sein, erwischte mich ganz schön hart. Ihr Duft, kühl, klar und berauschend, stieg mir in die Nase; ein desorientierendes Vergnügen. Ich hatte einen Haufen Energie verbraten, um die zwei brockenschaffenden Kombis abzuziehen, und zusammen mit Mabs Nähe bereitete mir das leichte Schwierigkeiten, nach dem Tanz noch geradeaus zu gehen.


      Nicht, dass ich etwas für sie empfand. Ich spürte nicht das leise Pulsieren körperlicher Anziehung, das ich von hübschen Frauen kannte. Ich mochte sie nicht einmal besonders, und ganz bestimmt liebte ich sie nicht. Es war einfach unmöglich, ihr und damit zugleich ihrer Form von tödlicher Macht und Schönheit, von unsterblichem Hunger und unstillbarer Gier so nah zu sein, ohne dass es mich im tiefsten Inneren erschütterte. Mab war kein Mensch und war nicht auf menschliche Gesellschaft ausgelegt. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass längerer Kontakt mit ihr ernste, unangenehme Nebenwirkungen haben würde.


      Ganz zu schweigen von dem Auftrag, den sie mir gerade erteilt hatte.


      Die Folgen eines solchen Vorgehens wären … wirklich, wirklich weitreichend. Nur ein Idiot würde sich willentlich direkt in etwas so Ausschlaggebendes verwickeln lassen – was wirklich kein gutes Licht auf mich warf, wenn man bedachte, wie oft ich schon die Rolle genau dieses Idioten gespielt hatte.


      Nach unserem Tanz kehrte Mab auf ihren Thron zurück und überblickte mit halb geschlossenen Augen die Kammer, eine ferne Gestalt, jetzt wieder in reines Weiß gekleidet und unantastbar. Als mein Kopf sich aus der kalten, betäubenden Klarheit löste, die es mit sich brachte, sich des Winters zu bedienen, begannen sich auch die Schmerzen und Verletzungen, die mir die Rotkappe zugefügt hatte, wieder massiv bemerkbar zu machen. Die Müdigkeit setzte ein, und als ich mich nach einem Sitzplatz umsah, stellte ich fest, dass Cait Sith ganz in der Nähe saß, die großen Augen geduldig und opak.


      „Herr Ritter“, sagte der Malk. „Du bist Narren gegenüber wenig duldsam.“ In seinem Tonfall lag ein schwacher Hauch von Beifall. „Was brauchst du?“


      „Ich habe genug gefeiert“, sagte ich. „Wäre es der Königin recht, wenn ich ginge?“


      „Wenn sie wollte, dass du bleibst, wärst du an ihrer Seite“, erwiderte Cait Sith. „Mir scheint, du hast dich hinreichend eingeführt.“


      „Gut. Wenn es dir nichts ausmacht“, sagte ich, „bitte doch Sarissa mitzukommen.“


      „Es macht mir nichts aus“, sagte Cait Sith in entschieden beifälligem Ton. Er verschwand im Gewühl des Festes und tauchte wenige Augenblicke später wieder auf, Sarissa im Schlepptau. Sie war einigermaßen trittsicher, presste aber immer noch mein Taschentuch an den Mund.


      „Willst du von hier verschwinden?“, fragte ich sie.


      „Gute Idee“, sagte sie. „Die meisten VIPs sind nach deinem Tanz gegangen. Von nun an … geht’s bergab.“


      „Bergab?“, fragte ich.


      „Ich möchte nicht bleiben“, sagte sie vorsichtig. „Ich würde lieber gehen.“


      Ich runzelte die Stirn und begriff dann, dass sie mich einzuschätzen versuchte. Gleichzeitig wurde ich mir sehr deutlich einer Reihe von Sidhe-Damen bewusst, die … ich würde ja sagen auf mich „lauerten“, nur dass man dieses Wort im Allgemeinen nicht im Zusammenhang mit solchen Schönheiten verwendet. Es hielt sich aber tatsächlich ein halbes Dutzend in meiner Nähe und verfolgte mich mit Blicken. Das erinnerte mich auf beunruhigende Weise an eine Dokumentation über gemeinsam jagende Löwinnen, die ich einmal gesehen hatte. Sie hatten etwas ganz Ähnliches an sich.


      Eine davon, eine faszinierende, dunkelhaarige Schönheit in Lederhose und strategisch angebrachten Isolierbandstreifen, starrte mich unverwandt an und leckte sich, als sie sah, dass ich ihren Blick erwiderte, sehr, sehr langsam die Lippen. Sie strich sich mit einer Fingerspitze übers Kinn, weiter über die Kehle und bis zum Brustbein und schenkte mir dabei ein Lächeln, das so verdorben war, dass seine Eltern es auf eine Besserungsanstalt hätten schicken sollen.


      „Oh“, sagte ich begreifend. Trotz meiner Erschöpfung wurde mir der Hals trocken, und mein Herz schlug etwas schneller. „Bergab.“


      „Ich werde gehen“, sagte Sarissa. „Ich erwarte nichts von dir, nur weil wir zusammen gekommen sind.“


      Eine Sidhe-Dame mit tief indigoblauem Haar hatte sich zu Fräulein Isolierband gesellt, und die beiden umarmten einander, ohne den Blick von mir zu wenden. Etwas in mir – und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass es mir fremd war – stieß ein urtümliches Fauchen aus und riet mir, sie beide an den Haaren in meine Höhle zurück zu schleifen und mit ihnen zu machen, was ich verdammt noch mal wollte. Es war ein ungeheuer starker Impuls, der mich langsam das Gleichgewicht verlagern ließ, um einen Schritt auf sie zuzugehen. Ich verharrte in der Bewegung und schloss die Augen.


      „Ja“, sagte ich. „Ja, sie sehen toll aus, aber das ist keine Fantasie, die wahr wird, Harry. Das ist ein Häcksler im Playboy-Häschen-Kostüm.“ Ich schüttelte den Kopf und wandte mich bewusst von der Versuchung ab, ehe ich die Augen wieder öffnete. „Wir werden beide gehen“, sagte ich zu Sarissa. „Es wäre keine gute Idee zu bleiben.“ Ich bot ihr den Arm.


      Sie sah mich einen Augenblick lang mit nachdenklich gerunzelter Stirn an, ehe sie ihn nahm. Wir gingen, und Cait Sith ging uns wieder voraus. Sobald wir in den eisigen Gängen waren, fragte sie: „Warum?“


      „Warum was?“


      „Warum du gehst“, sagte sie. „Du wolltest bleiben. … Sagen wir einfach, der, ähm, Appetit, den man Sidhe-Damen nachsagt, ist keine Übertreibung. Nichts erregt sie mehr als Gewalt und Macht. Es gibt Männer, die buchstäblich töten würden, um die Gelegenheit zu bekommen, die du gerade hast verstreichen lassen.“


      „Wahrscheinlich“, sagte ich. „Deppen.“


      „Warum hast du sie verstreichen lassen?“, fragte sie.


      „Weil ich keine gottverdammte Gummipuppe bin.“


      „Das ist ein guter Grund abzulehnen, wenn sich dir jemand aufzwingt“, sagte sie. „Aber so war es ja nicht. Warum hast du ihr Angebot ausgeschlagen?“


      Wir gingen ein Weilchen, dann antwortete ich: „Ich habe schon einmal eine Entscheidung getroffen, die … mir alles genommen hat. Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier sein werde oder inwiefern ich mein Leben wieder selbstbestimmt führen kann. Aber ich werde so weit als möglich meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich bin niemandes Knastfick und nicht die Eissorte des Tages.“


      „Ah“, sagte sie und runzelte leicht die Stirn.


      Ich zwinkerte mehrfach und begriff plötzlich, was sie herauszufinden versucht hatte. „Oh. Du fragst dich, ob ich sie abgewiesen habe, weil ich stattdessen dich wollte.“


      Sie warf mir einen schiefen Blick zu. „So hätte ich das nicht ausgedrückt.“


      Ich schnaubte. „Will ich nicht.“


      Sie nickte. „Warum nicht?“


      „Ist das wichtig?“, fragte ich.


      „Gründe sind immer wichtig.“


      Nun war es an mir, Sarissa einen abschätzenden Blick zuzuwerfen. „Ja, sind sie.“


      „Also? Warum nicht?“


      „Weil du auch keine gottverdammte Gummipuppe bist.“


      „Und wenn ich es wollte?“


      Bei diesen Worten verkrampfte sich mein Magen leicht. Sarissa war verdammt attraktiv, und ich mochte sie. Ich hatte sie gelegentlich zum Lächeln und zum Lachen gebracht – und es war schon eine ganze Weile her …


      Mann, die Geschichte meines Lebens. Es schien immer schon eine ganze Weile her zu sein.


      Aber man musste weiter als bis zur nächsten Stunde denken.


      „Du bist hier, weil Mab es befohlen hat“, sagte ich. „Alles, was wir täten, hätte einen Beigeschmack von Zwang, egal wie es geschähe. Darauf stehe ich nicht.“


      „Du hast mir gerade das Leben gerettet“, sagte Sarissa. „Manche Leute würden finden, du hättest meine Aufmerksamkeit verdient.“


      „Die Leute denken dauernd dummes Zeug. Was zählt, ist nur deine Meinung.“ Ich sah sie an. „Außerdem hast du mich wahrscheinlich auch gerettet. Du hast Stahl ins Herz des Winters mitgeschleppt. Ihn direkt vor Mab persönlich einzusetzen war total durchgeknallt.“


      Sie lächelte ein wenig. „Es wäre durchgeknallt gewesen, ihn nicht mitzuschleppen“, sagte sie. „Ich habe in der Zeit hier so einiges gelernt.“


      Wir hatten die Tür meiner Suite erreicht, was selbst in meinem eigenen Kopf immer noch komisch klang. Meiner Suite. Typen wie ich hatten keine Suiten. Wir hatten Lager. Cait Sith hatte sich diskret zurückgezogen. Ich hatte ihn nicht gehen sehen.


      „Wie lang bist du schon hier?“, fragte ich.


      „Zu lang“, sagte sie. Sie hatte meinen Arm noch nicht losgelassen.


      „Weißt du“, sagte ich, „wir arbeiten jetzt schon eine ganze Weile zusammen.“


      „Das tun wir.“


      „Aber wir haben noch nie über uns geredet. Nicht wirklich. Immer nur oberflächlichen Kram.“


      „Du hast nicht über dich gesprochen“, sagte sie. „Ich habe nicht über mich gesprochen.“


      „Vielleicht sollten wir das ändern“, sagte ich.


      Sarissa senkte den Blick. Sie war errötet. „Ich … sollten wir?“


      „Willst du reinkommen?“, fragte ich. „Nur zum Reden.“


      Sie brauchte einen Augenblick für die Wahl ihrer Worte. „Wenn du willst.“


      Ich versuchte, die Sache aus Sarissas Perspektive zu sehen. Sie war eine schöne Frau, die sich über mangelndes männliches Interesse sicher nicht beklagen konnte. Sie war eine Sterbliche, die in einer Feenwelt lebte, deren meisten Bewohner bösartig und alle gefährlich waren. Der erste Winterritter, den sie kennengelernt hatte, war Lloyd Slate gewesen, ein monströser Hurensohn. Sie stand in einer Beziehung zu Mab persönlich, einem Wesen, das Sarissa jederzeit vernichten konnte, wenn es unzufrieden mit ihr war – und ich war Mabs Mann fürs Grobe.


      Sie hatte auf der Abschussliste gestanden, und zwar einzig und allein, weil sie mich zufällig zu dem Fest begleitet hatte. Sie war fast gestorben. Doch sie hatte sich – und mich – gerettet und stand jetzt ruhig neben mir, ohne die geringste Angst zu zeigen. Sie hatte Monate damit zugebracht, mich wieder hochzupäppeln, immer sanft, immer hilfsbereit, immer geduldig.


      Sie zögerte, mir Vertrauen zu schenken. Sie hatte einen Sicherheitsabstand gewahrt. Ich verstand ihre Gründe. Vorsicht war eine entscheidende Überlebensstrategie im Winter, und was sie anging, war ich höchstwahrscheinlich ein Monster im Entstehen. Noch dazu eines, dem man sie geschenkt hatte.


      Im Übrigen hatte ich zwar ihr Leben gerettet, aber wenn sie nicht bei mir gewesen wäre, wäre das gar nicht nötig gewesen. Ich fand, dass ich angesichts dessen und alles anderen, was sie für mich getan hatte, tief in ihrer Schuld stand.


      Aber ich konnte ihr nicht helfen, wenn ich nicht mehr über sie erfuhr.


      „Ein paar Minuten“, sagte ich. „Bitte.“


      Sie nickte, und wir traten ein. Ich hatte ein kleines Wohnzimmer neben meinem Schlafzimmer. Irgendwo hatte ich gelesen, dass sich Frauen zumeist wohler fühlten, wenn jemand neben ihnen saß statt ihnen gegenüber. Bei Männern war das umgekehrt. Das Gegenübersitzen hatte Merkmale einer direkten körperlichen Konfrontation – bei dem im Allgemeinen die größere, stärkere Person den Vorteil hatte. Ich wusste nicht, ob das stimmte oder nicht, aber sie war schon angespannt genug, und ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Also führte ich sie zu einem Ende der Couch und setzte mich dann außer Reichweite ans andere.


      „Schön“, sagte ich. „Ich schätze, wir haben uns nicht unterhalten, weil ich dir nie etwas über mich erzählt habe. Trifft es das so ungefähr?“


      „Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit“, sagte sie.


      Ich stieß ein kurzes Lachen aus. „Du warst zu viel mit Mab zusammen. Sie kann eine Frage auch nicht einfach mit ja oder nein beantworten.“


      Sarissas Mundwinkel zuckten. „Ja.“


      Wieder lachte ich. „Gut“, sagte ich. „Nun, man muss mit den Wölfen heulen. Vielleicht sollten wir ein Frage-und-Antwort-Spiel spielen. Du fängst an.“


      Sie faltete die Hände, runzelte die Stirn und nickte dann. „Ich habe viel über dich gehört. Dass du viele Menschen getötet hast. Stimmt das?“


      „Ich weiß nicht, was du gehört hast“, sagte ich. „Aber … ja. Wenn die Leute in meiner Stadt von schlimmen Dingen bedroht waren, hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, mich dagegenzustellen. Ich bin außerdem seit einer Weile Wächter des Weißen Rates. Ich habe im Krieg gegen den Roten Hof gekämpft. Ich habe überhaupt viel gekämpft. Manchmal sterben dabei Leute. Warum stehst du in Mabs Schuld?“


      „Ich … habe eine Form von angeborener Demenz“, sagte sie. „Ich habe gesehen, was sie mit meiner älteren Schwester gemacht hat und …“ Sie erschauerte. „Ärzte können mir nicht helfen. Mab schon. Hast du je jemanden getötet, der nicht versucht hatte, dich zu töten?“


      Ich blickte auf meine Schuhe hinab. „Zweimal“, sagte ich leise. „Ich habe Lloyd Slate die Kehle durchgeschnitten, um Winterritter zu werden, und …“


      Eine jähe Erinnerung. Eine zerfallen Stadt voller heulender Monster und Blut. Lichtblitze und dröhnende magische Detonationen, die Stein und Luft gleichermaßen zerfetzten. Überall Staub. Freunde, die verzweifelt kämpften und bluteten. Ein mit einer dicken Schicht geronnenen Blutes bedeckter Altar. Ein entsetztes kleines Mädchen – meine Tochter. Verrat.


      Ein Kuss auf die Stirn einer Frau, die zu ermorden ich im Begriff stand.


      „Gott, Susan, vergib mir“, dachte ich.


      Ich sah nur noch verschwommen, und mein Hals fühlte sich an, als garottiere mich die Rotkappe wieder, aber ich zwang mich zu sagen: „Ich habe außerdem eine Frau namens Susan Rodriguez auf einem Steinaltar getötet, denn hätte ich es nicht getan, wären ein kleines Mädchen und viele gute Leute gestorben. Das wusste sie auch.“ Ich wischte mir über die Augen und räusperte mich. „Wie sehen die Bedingungen deines Paktes mit Mab aus?“


      „Solange ich bei klarem Verstand und ich selbst bleibe, muss ich ihr jedes Jahr drei Monate lang aufwarten und gehorchen. Solange ich zur Schule ging lief das in den Sommerferien. Heute kostet es mich die Wochenenden, außer in letzter Zeit. Dich zu pflegen bedeutete, dass ich jetzt viele Monate frei haben.“ Sie fummelte mit dem blutigen Taschentuch herum. Ihre aufgeplatzte Lippe hatte aufgehört zu bluten und war jetzt mit einer dunklen Linie trocknenden Blute gezeichnet. „Während wir an deiner Gesundung gearbeitet haben, hast du, glaube ich, mehrfach erwähnt, dass du mal eine Katze und einen Hund hattest. Aber du hast nie von Freunden oder einer Familie gesprochen. Warum nicht?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich bin nicht sicher“, sagte ich. Dann erkannte ich, dass ich alle Anwesenden belog. „Vielleicht … vielleicht, weil es wehtut, an sie zu denken. Weil ich sie vermisse. Weil … weil es gute Leute sind. Die besten. Ich bin nicht sicher, ob ich ihnen nach allem, was ich getan habe, noch in die Augen schauen kann. Was ist mit dir? Hast du Freunde?“


      „Es gibt Leute, mit denen ich manchmal etwas unternehme“, sagte sie. „Ich bin nicht … ich bin nicht sicher, ob ich sie Freunde nennen würde. Ich will keine Freunde finden. Auf mir ruht die Aufmerksamkeit gefährlicher Wesen. Wenn ich jemandem nahestehe, könnte er dadurch in Gefahr geraten. Machst du dir darüber nie Gedanken?“


      „Täglich“, sagte ich. „Ich habe Freunde begraben, die starben, weil sie mit meiner Arbeit und meinem Leben in Berührung gekommen waren. Aber sie wollten es so. Sie kannten die Gefahren und beschlossen, sich ihnen zu stellen. Es steht mir nicht zu, so etwas für andere zu entscheiden. Glaubst du, man bleibt besser allein?“


      „Ich glaube, es ist für die anderen besser“, sagte Sarissa. „Du bist wieder gesund. Gehst du jetzt heim? Zu deinen Freunden und deiner Familie?“


      „Ich habe kein Zuhause mehr“, sagte ich und war plötzlich sehr müde. „Sie haben meine Wohnung niedergebrannt. Meine Bücher, mein Labor. Meine Freunde halten mich für tot. Wie kann ich da einfach wieder anmarschiert kommen? ‚Hallo zusammen. Ich bin wieder da, habt ihr mich vermisst? Ich arbeite jetzt für eine der Bösen, was ist denn so an guten Filmen angelaufen, während ich weg war?‘“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich mache mir neue Feinde. Fiese Feinde. Ich würde sie da nur wieder reinziehen. Ich weiß, was sie sagen würden – dass es egal ist. Aber ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Mab scheint dir zu vertrauen. Was genau tust du für sie?“


      Sarissa lächelte leicht. „Ich bin sowas wie ihr Menschlichkeits-Sherpa“, sagte sie. „Trotz all ihrer Macht und ihres Wissens versteht Mab Menschen nicht immer so richtig. Sie stellt mir Fragen. Manchmal sehen wir fern, gehen ins Kino oder hören Musik. Ich habe sie auch schon auf Rockkonzerte mitgenommen. Wir waren schlittschuhlaufen. Einkaufen. In Clubs. Einmal waren wir in Disneyland.“


      Ich blinzelte. „Warte. Deine Aufgabe ist es … du bist allen Ernstes Mabs Busenfreundin?“


      Sarissa begann plötzlich völlig haltlos zu kichern, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Oh“, sagte sie noch immer kichernd. „Oh, so habe ich das noch nie gesehen, aber … Gott, das passt, oder? Wir machen jedes Wochenende etwas zusammen.“ Sie schüttelte den Kopf und sammelte sich einen Augenblick lang. Dann fragte sie mich: „Hast du jemanden? Daheim?“


      Karrin.


      Aber ich wagte es nicht, ihren Namen zu sagen. Man wusste nie, wer alles mithörte.


      „Vielleicht“, sagte ich. „Es fing … irgendwie gerade an, als ich ging. Ich bin nicht sicher, worauf es hinausgelaufen wäre. Mir gefällt die Vorstellung, dass …“ Ich zuckte die Achseln. „Na ja. Es war episch schlechtes Timing. Du?“


      „Nichts Festes“, sagte sie. „Wenn ich jemandem nahe stünde, na ja … das würde ihn zum Ziel für Mabs Feinde machen, also, wie ich manchmal denke, für praktisch jeden in der Feenwelt. Die Ermordung des Geliebten von Mabs Schoßsterblicher wäre eine Beleidigung, bliebe aber indirekt genug, dass sie nicht reagieren könnte.“ Sie holte tief Luft und sah ihre Hände an. „Ich sah, wie du auf der Tanzfläche mit ihr gesprochen hast. Ich sah dein Gesicht. Wen sollst du umbringen?“


      Ich zögerte. „Ich … ich bin recht sicher, dass ich dir das nicht sagen darf. Die Info könnte dir Ärger bereiten.“


      Ich sah geradenoch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie sich der Argwohn wieder in Sarissas Züge schlich. „Ah“, sagte sie. „Nun, ich denke, dann ist unser kleines Gespräch hiermit beendet.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und fragte recht ruhig: „Bin ich’s?“


      Das erwischte mich auf dem falschen Fuß. „Äh, was? Nein. Nein, du bist es nicht.“


      Mehrere Herzschläge lang bewegte sie sich nicht. „Ich … verstehe.“ Dann sah sie auf, schenkte mir ein freundliches, aber falsches Lächeln und sagte: „Nun, es ist spät. Du solltest weiterhin versuchen, so viel Ruhe wie möglich zu finden.“


      „Sarissa, warte“, begann ich.


      Sie erhob sich mit geradem Rücken und angespannten Schultern. „ich glaube, ich gehe in mein Bett. Ähm. Es sei denn, du möchtest lieber …“


      Ich stand ebenfalls auf. „Glaub bloß nicht, die Vorstellung missfiele mir generell. Du bist schlau, und ich mag dich, und du siehst klasse aus. Aber nein. Nicht so.“


      Sie kaute wieder auf ihrer Lippe und nickte. „Danke dafür. Für dein Verständnis.“


      „Gern“, sagte ich. Ich bot ihr den Arm und führte sie zur Tür meines Lagers zurück.


      („Lager“ klang in meinem Kopf viel besser als „Suite“).


      An der Tür blickte sie zu mir auf. „Darf ich dich etwas fragen?“


      „Klar.“


      „Wirst du Mab gehorchen?“


      Mein Hirn begann beim bloßen Gedanken an das, worum mich Mab gebeten hatte, irre zu kichern und im Kreis herumzurennen. Aber ich zwang es, sich zu setzen und in eine Papiertüte zu atmen, dann dachte ich kurz nach. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“


      „Warum?“, fragte sie.


      Ich wiegte mich auf den Absätzen. Es fühlte sich an, als habe mich dieses kleine Wörtchen mit einem Wiffleschläger zwischen die Augen getroffen. Sarissa hatte genau den Punkt getroffen, der mich bei Mabs Befehl am meisten störte.


      Warum? Warum jetzt statt vor sechs Monaten oder einem Jahr – oder vor hundert Jahren? Warum heute und nicht morgen? Zum Teufel, warum sollte ich es überhaupt tun? Der Winter und der Sommer hatten überhaupt nur Ritter, weil die Feenköniginnen Sterbliche selbst nicht direkt töten durften, sondern dafür einen Killer brauchten. Aber Maeve war keine Sterbliche. Für Mab war Fräulein Glimmerscham zum Abschuss freigegeben.


      Warum?


      „Ich weiß es noch nicht“, sagte ich. „Aber ich werde es herausfinden, darauf kannst du Gift nehmen.“

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Cait Sith“, rief ich, sobald Sarissa weg war.


      Hinter mir sagte eine Stimme: „Ja, Herr Ritter?“


      Ich zuckte, wirbelte aber nicht herum wie ein verängstigter Teenager. Ich drehte mich auf eine sehr urbane James-Bond-Art um, die zu meinem Frack passte, musterte ihn und sagte: „Herrjemine. Trittst du immer so auf?“


      „Nein“, erwiderte der Malk. Er saß auf der Rückenlehne des Sofas, von dem Sarissa und ich gerade aufgestanden waren. „Im Allgemeinen bleibe ich stumm. Ich erscheine einfach.“


      „Sind dir meine Befehle klar?“, fragte ich.


      „Mir ist bekannt, dass du Befehle erhalten hast. Ich soll dir ihre Befolgung erleichtern.“


      Ich nickte. „Ich muss zurück nach Chicago. Sofort. Außerdem brauche ich ein Auto.“


      Cait Sith wandte sich um und tappte den Flur entlang in Richtung meines Schlafzimmers. An der Tür zum Wäscheschrank blieb er im Flur stehen, peitschte einmal mit dem Schwanz und sah mich dann an. „Dann mal los.“


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Dann ging ich zum Schrank und öffnete die Tür.


      Herbstluft, feucht und schwül im Vergleich zu der Arctis Tors, drang in mein Lager. Gleißende Lichter blinkten jenseits der Tür, und ich musste ein paar Sekunden lang blinzeln, um mich an sie zu gewöhnen und zu erkennen, dass mich einfache Straßenlaternen blendeten. In meinem Schrank war ein Stück Gehsteig, dann kam die Michigan Avenue und auf der anderen Seite wieder eine Ladenfassade.


      Ich blinzelte mehrmals. Sith hatte einen Weg zwischen der Feenwelt und Chicago geöffnet.


      Die Geisterwelt, das Niemalsland, war unvorstellbar groß. Die Feenwelt war nur ein Teil davon, sie nahm größtenteils die Geisterreiche ein, die der Welt der Sterblichen am nächsten lagen. Die Geografie der Geisterwelt war nicht wie die der echten. Verschiedene Orte in der Geisterwelt hatten eine Verbindung zu Orten mit einem ähnlichen Energieniveau in der wirklichen Welt. So verbanden sich dunkle, unheimliche Teil des Niemalslandes mit dunklen, unheimlichen Orte in der Welt der Sterblichen.


      Mein verdammter Wäscheschrank in Arctis Tor hatte eine Verbindung nach Chicago – genauer gesagt, zur Michigan Avenue, zu dem neugotischen Steingebäude gegenüber dem alten, historischen Wasserturm. Es war Nacht. Gelegentlich fuhren Autos vorbei, aber niemand schien das offene Portal ins Herz des Winters zu bemerken. Arctis Tor lag im Niemalsland isoliert und war ohne Hilfe von innen schwer zu erreichen. Selbst das Reisen auf Wegen dauerte eine Weile, und ich hatte eine Wanderung zurück in die wahre Welt erwartet.


      „Wie?“, fragte ich ruhig.


      „Ihre Majestät ließ es anfertigen“, sagte Sith.


      Ich pfiff. Absichtlich eine Verbindung von einem bestimmten Ort zu einem anderen herzustellen erforderte so gewaltige Energiemengen, dass es selbst dem Weißen Rat der Magier nur selten gelang – ich hatte es erst einmal in meinem Leben mitbekommen, ein Jahr zuvor in Chichén Itzá. „Sie ließ es anfertigen? Für mich?“


      „In der Tat“, sagte Sith. „Tatsächlich ist dies im Augenblick der einzige Weg aus der Feenwelt heraus oder in sie hinein.“


      Ich blinzelte mehrmals. „Du meinst aus dem Winter?“


      „Aus der Feenwelt“, konstatierte Sith. „Der gesamten.“


      Ich rang nach Luft. „Warte. Du meinst, die gesamte Feenwelt ist abgeriegelt?“


      „In der Tat“, sagte Sith. „Bis zum Tagesanbruch.“


      „Warum?“, fragte ich.


      „Ich vermute, um dir einen Vorsprung zu verschaffen.“ Damit trat Sith ruhig durch die Tür auf den Gehsteig. „Dein Auto, Herr Ritter.“


      Ich trat durch die Tür in die Luft Chicagos, und sie schlug mir eine Legion von Gerüchen, Gefühlen und Klängen um die Ohren, die mir so vertraut waren wie mein eigenes Atmen. Nach der kühlen, trockenen Stille Arctis Tors war mir, als sei ich mitten in eine laufende Zirkusvorstellung geplatzt. Es gab zu viele Klänge, Gerüche und Farben, zu viel Bewegung. Arctis Tor war rund um die Uhr so still wie die tiefste Winternacht. Chicago war … na ja, eben Chicago.


      Ich stellte fest, dass ich sehr schnell blinzelte.


      Daheim.


      Ich weiß. Das ist kitschig. Zumal Chicago das war, was höfliche Menschen einen schillernden Ort nannten. Es war eine Brutstätte des Verbrechens und der Korruption. Es war ein Monument der Architektur und des Unternehmergeistes. Es war brutal und gefährlich, aber auch ein Epizentrum der Musik und der Künste. Die Guten, die Bösen, die Hässlichen, die Außergewöhnlichen, die Monster und die Engel – sie sind alle hier.


      Die Geräusche und Gerüche lösten eine geistige Erinnerungslawine aus, und ich erschauerte ob ihrer Intensität. Ich hätte beinahe das Auto nicht bemerkt, das vor mir an der Bordsteinkante hielt.


      Es war ein alter Leichenwagen, ein Caddy mit abgerundeten Heckflossen, der aus den Jahren unmittelbar nach dem 2. Weltkrieg stammen musste. Man hatte ihn schwarzblau lackiert und mit Flammen in neonlila Farbtönen verziert. Trunken schwankte und ruckelte er die Straße entlang, schlug ein wenig zu heftig in Richtung Bordstein ein, machte mit aufröhrendem Motor einen Satz nach vorn und kam dann mit blockierenden Bremsen rutschend zum Stehen, wobei er die Pfosten am Straßenrand und die dazwischen hängenden Ketten nur knapp verfehlte.


      „Sonst noch was, Herr Ritter?“, fragte Cait Sith.


      „Im Moment nicht“, sagte ich skeptisch. „Ähm. Wer fährt das Ding?“


      „Du, würde ich empfehlen“, sagte Sith mit unverkennbarer Verachtung und verschwand dann mit einem Rascheln seines Schwanzes.


      Noch einmal röhrte der Motor auf, und das Auto ruckte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Die Lichter gingen an und wieder aus, dann wischten die Wischblätter ein paarmal, ehe der Motor in den Leerlauf ging und die Bremslichter ausgingen.


      Ich näherte mich dem Auto skeptisch, beugte mich über die Ketten und klopfte ans Fahrerfenster.


      Nichts geschah. Die Scheiben waren leicht getönt, gerade genug, um das dunkle Innere auf der gut beleuchteten Straße unsichtbar zu machen. Ich sah niemanden im Innenraum. Ich öffnete die Tür.


      „Ein dreifach Hoch, Jungs!“, flötete ein dünnes Zeichentrickfilmcharakterstimmchen. „Hip, hip!“


      „Hip!“, schrillte etwa ein Dutzend weiterer Stimmchen.


      „Hip, hip!“


      „Hip!“


      „Hip, hip!“


      „Hip!“ Dann kam aus ganzem Herzen im Chor: „Hurra!“


      Auf dem Fahrersitz des Leichenwagens saß ein Dutzend winziger Humanoider. Ihr Anführer, der größte unter ihnen, war vielleicht 45 Zentimeter groß. Er sah aus wie ein sehr sportlicher, aber proportional geschrumpfter Jugendlicher. Er trug eine Rüstung aus Abfall und Müll. Seine Brustplatte bestand aus einem Stück einer weißen Getränkedose mit Coca-Cola-Logo. Der Schild an seinem linken Arm war aus demselben Material, zeigte aber die Cola-Weihnachtseisbären. Ein Teil eines Reise-Zahnbürstenbehälters hing an seinem Gürtel, und darin steckte etwas, das aussah wie ein Buttermesser mit Sägeklinge, dessen Griff mit mehreren Lagen Gaffertape und Kordel umwickelt war. Sein Haar war violett, ein paar Farbnuancen dunkler als der Lavendelton, den ich in Erinnerung hatte, seidig und fast schwerelos, denn es umwehte seinen Kopf wie Pusteblumensamen. Libellenartige Flügel hingen von seinem Rücken wie ein schillerndes Cape.


      Er stand auf einer Formation kleinerer Elfen, die eine winzige Pyramide bildeten, und hatte die Hände am Steuer. Mehrere angestrengt wirkende, winzige Angehörige des kleinen Volkes lehnten am Schaltknüppel, und mehrere weitere waren am Boden und hielten, wie ein Haufen Hundekacke aus winzigen Körpern, die Bremse gedrückt. Sie alle trugen ähnliche Klamotten aus recyceltem Müll.


      Der Anführer salutierte stramm und strahlte. „Generalmajor Toot-toot von Sir Za-Fürst Winterritters Garde meldet sich zum Dienst! Es ist schön, Euch zu sehen, Milord!“ Seine Flügel surrten, und er kam aus dem Leichenwagen geflattert und schwebte vor meinem Gesicht, wo er Kreise zog. „Schau, schau! Ich habe neue Ausrüstung!“


      „Wir sind jetzt alle Winter und so!“, flötete eines der kleineren Mitglieder der Garde. Er schwenkte seinen Schild, der aus einem Stück Plastik bestand, das einst zu einer Deo-Sprühdose gehört hatte und auf dem das Wort „Winterrein“ stand.


      „Winter vor!“, rief Toot und reckte eine Faust gen Himmel.


      „Pizza vor!“, echoten die anderen.


      Toot wirbelte herum und sah sie finster an. „Nein, nein, nein! Das haben wir doch geübt!“


      „Pizza vor!“, brüllten sie lauter und besser im Chor.


      Toot-toot seufzte und schüttelte den Kopf. „Deshalb seid ihr alle Kernels, und ich bin Generalmajor. Weil ihr Zuckerwatte in den Ohren habt.“


      Toot und seine Leute waren so etwas wie meine Lakaien. Ich hatte mich im Laufe der Jahre mit dem kleinen Volk angefreundet, vor allem, indem ich sie mit Pizza bestach. Ein Haufen Spitzel und Bauernfänger hatte sich zu einer Gruppe süßer, kleiner Nassauer und dann zu meiner Armee entwickelt – und irgendwann danach hatte Toot irgendwie die Idee entwickelt, sie zu einer echten Armee zu drillen. Sie gaben sich Mühe, ehrlich, aber es war hart, eine disziplinierte Miliz zu schaffen, wenn die meisten ihrer Mitglieder eine etwa zwanzigsekündige Aufmerksamkeitsspanne hatten. Disziplin war langweilig.


      „Jungs, Jungs“, sagte ich. „Macht mal halblang und rutscht rüber. Ich habe es eilig.“


      Das kleine Volk gehorchte sofort, indem sie sich alle auf den Beifahrersitz oder nach hinten in den Rückraum drängten. Ich stieg ein, so schnell ich konnte, und schloss die Tür hinter mir.


      Ich schnallte mich an und reihte mich in den spärlichen Verkehr ein. Der große Caddy gehorchte mir einem zufriedenen Brummen und weit mehr PS, als ich bei einem Auto gewohnt war. Mein letztes Auto war ein antiker VW Käfer mit einem Motor von der Größe eines Spielkartenstapels gewesen.


      „Toot“, sagte ich, „bist du gewachsen?“


      „Ja“, sagte Toot angewidert. „Auch wenn ich ganze, na ja, etwa zwanzig Minuten am Tag mit Gewichten auf dem Kopf herumstehe. Ich habe mich sogar mitwaschen lassen. Zweimal! Nichts!“


      „Ich finde, du siehst fesch aus“, sagte ich.


      Er setzte sich mitten aufs Armaturenbrett und baumelte gelangweilt mit den Beinen. „Danke, Milord!“


      „Ist denn die Pizza wie bestellt gekommen, während ich, äh, weg war?“


      „Ja, Milord! Statt deiner hat die Lady Leanansidhe sie gebracht!“ Toot senkte die Stimme und sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Wenn nicht, wären diese Klotzköpfe desertiert!“


      „Nun, wir haben eine Abmachung“, sagte ich. „Dafür sind Abmachungen da, oder?“


      „Klar“, sagte Toot fest. „Wir vertrauen dir, Harry. Du bist fast nicht wie ein Mensch!“


      Ich wusste, er meinte das als Kompliment, aber etwas lief mir bei dieser Aussage eiskalt den Rücken hinunter. Meine Feenpatin, die Leanansidhe, hatte meine heimatlichen Verpflichtungen übernommen, solange ich weg war? Mann, das konnte kompliziert werden. Unter den Sidhe waren Gefallen eine harte Währung.


      Aber ich war froh, Toot und seine Bande zu sehen. Sie waren verdammt nützlich und konnten sich, wie ich erkannte, als gefährlicher und fähiger als die meisten anderen erweisen, selbst in der übernatürlichen Welt.


      „Ich habe keine Sekunde an dir oder der Garde gezweifelt, Generalmajor.“


      Das stimmte: Ich hatte keinerlei Zweifel, dass ich, solange der Pizzanachschub gewährleistet war, ihre absolute Loyalität hatte.


      Toot strahlte ob des Kompliments, und seinen Körper umgab eine pulsierende, sanfte Aura kühlen, blauen Lichts. „Wie kann die Garde dir dienen, Milord?“


      Sie hatten beim Abschalten des Motors fast einen Autounfall gebaut, aber es war beeindruckend, dass sie es überhaupt geschafft hatten. „Ich arbeite an einem Fall“, sagte ich ernst. „Ich brauche jemanden, der meinen Rücken deckt.“


      „Beug dich ein wenig vor, Milord“, sagte Toot sofort und rief: „He, Kernel Purpurgras! Komm, deck dem Fürsten Winterritter den Rücken!“


      Ich bemühte mich, nicht zu lächeln. „Nein, das ist eine Metapher“, sagte ich.


      Toot runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht wofür.“


      Ich durfte nicht lachen. Ich durfte nicht. Der Kleine wäre sonst am Boden zerstört gewesen. „Ich werde gleich anhalten und in ein Gebäude gehen. Ich will, dass Wachen im Auto und in seiner Umgebung bleiben, und ein paar weitere sollen mit mir kommen und aufpassen, dass sich niemand unbemerkt an mich anschleicht.“


      „Oh!“, sagte Toot. „Das ist leicht!“


      „Gut“, sagte ich, während ich rechts ranfuhr. „Dann los.“


      Toot salutierte, schwang sich in die Lüfte und schoss in den Rückraum, wobei er Befehle flötete.


      Ich zog die Handbremse des alten Caddys an und stieg aus, ohne weitere Zeit zu verschwenden. Ich hielt die Tür nicht länger auf, als ich es getan hätte, wenn ich allein gewesen wäre. Das kleine Volk muss nicht so verhätschelt werden. Seine Angehörigen sind nicht immer die Hellsten, aber sie sind schnell, hart und einfallsreich. Ich hätte Probleme gehabt, sie im Auto zu halten, wenn ich das gewollt hätte.


      Sobald ich ausgestiegen und losgegangen war, war ich allem Anschein nach allein. Wen auch immer Toot damit beauftragt hatte, mir den Rücken zu decken, sie würden leise und fast unsichtbar sein, und ich machte mir nicht die Mühe, mir beim Versuch, sie zu entdecken, den Hals zu verrenken. Eines galt für das kleine Volk genau wie für alle anderen Feen – wenn sie eine Abmachung trafen, hielten sie sich daran. Sie hatten mir zuvor schon den Rücken freigehalten, und sie würden es jetzt wieder tun. Verdammt, da ich eine Straftat begehen würde, fanden sie es wahrscheinlich lustig, mit von der Partie zu sein.


      Es war hart, das kleine Volk an Disziplin zu gewöhnen. Andererseits scherten sich seine Angehörigen aber auch nicht besonders um Gefahr.


      Ich ging etwa einen Block bis zum richtigen Wohngebäude, einem Ziegelbau, der in etwa den Charme und die Kreativität einen Blocks Kuvertüre ausstrahlte. Es war keine gehobene Lage wie das Haus, in dem mein Bruder wohnte, aber auch nicht gerade eine Baracke. Es gab keinen Portier, und die Sicherheitsvorkehrungen würden nicht erstklassig sein, und das war für den Augenblick das Wichtigste.


      Auf dem Weg hinein hatte ich Glück – ein Bewohner, ein Mann Mitte zwanzig, der offenbar etwas trinken gewesen war, öffnete auf dem Heimweg die Tür, und ich rief: „Nehmen Sie mich bitte mit rein?“


      Er tat es. Wahrscheinlich hätte er das nicht tun sollen, aber Typen in Fräcken – selbst solche ohne Krawatten – hielt auf den ersten Blick keiner für Kriminelle. Ich nickte ihm zu und lächelte dankbar. Er murmelte etwas Undeutliches und bog in einen Seitengang ab. Ich fand die Fahrstühle und fuhr nach oben.


      Sobald ich in der richtigen Etage war, war der Rest nicht mehr allzu schwer. Ich ging ruhig den Gang entlang zur richtigen Tür und lehnte mich dagegen.


      Ich bekam Gänsehaut am Arm, beginnend am Handrücken, und riss ganz instinktiv die Finger wieder weg. Huh. Auf der Tür lagen Schutzzeichen, magische Sicherheitsvorkehrungen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Schutzzeichen konnten Eindringlingen alles Mögliche antun, von der Suggestion, sich umzudrehen und wieder zu gehen, über einen heftigen Schubs bis hin dazu, ihn zu grillen wie eine Elektro-Insektenfalle.


      Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mir die Schutzzeichen anzusehen. Sie waren ein geschickt gewobener Zauberflickenteppich, wahrscheinlich das Ergebnis der Zusammenarbeit mehrerer geringerer Talente. Einer wie ich konnte ein Schutzzeichen wie eine fette Eisenwand erschaffen. Das hier war mehr wie ein Kettenvorhang aus Stahl. Gegen die meisten Bedrohungen würde er recht gute Dienste leisten – aber mit dem richtigen Werkzeug ließ sich diese Form der Barriere ziemlich gut überwinden.


      „Das Werkzeug bin ich“, murmelte ich. Dann dachte ich noch einmal darüber nach, seufzte und schüttelte den Kopf. „Eines Tages“, sagte ich zu mir selbst, „eines schönen, strahlenden Tages werde ich wirklich cool sein.“


      Ich legte die Fingerspitzen leicht gegen die Tür und ging in Gedanken die Schutzzeichen durch. Aha. Hätte ich einzubrechen versucht, hätten die Schutzzeichen einen Riesenlärm und Rauchentwicklung ausgelöst, dazu das plötzliche, intensive Gefühl der Klaustrophobie. Feueralarme und Sprinkler wären losgegangen, und die Behörden wären benachrichtigt worden.


      Das war an sich schon eine recht effektive Form der Verteidigung, doch der Punkt mit der Klaustrophobie war wirklich ein Meisterstück. Der Lärm hätte eine instinktive Adrenalin-Ausschüttung ausgelöst, die zusammen mit der durch das Schutzzeichen hervorgerufenen Panik so ziemlich jeden dazu gebracht hätte, zum nächsten Ausgang zu rennen, statt in einer sehr lauten und überlaufenen Umgebung irgendein Risiko einzugehen. Solche subtilen Manipulationen funktionierten inmitten einer Vielzahl von Ablenkungen immer am besten.


      Washington arbeitete schon seit Jahrzehnten so.


      Ich trennte die Schutzzeichen der Reihe nach von ihrer Energiequelle und versuchte, den Schaden möglichst gering zu halten, damit man ihn später leicht wieder reparieren konnte. Was ich vorhatte, belastete mich auch so schon genug. Als die Schutzzeichen energielos waren, holte ich tief Luft und warf mich ruckartig gegen die Tür. Ich hatte trainiert. Der Türrahmen splitterte und gab nach, und ich glitt rasch und leise in Waldo Butters’ Wohnung.


      Drinnen war es dunkel, und ich kannte mich nicht gut genug aus, um mich ohne Licht zu bewegen. Ich ließ die Tür ein kleines Stück offen, damit Licht aus dem Gang hereinfiel. Das war der gefährliche Teil. Wenn jemand den Lärm gehört hatte, würde er die Bullen rufen. Ich musste in fünf Minuten wieder weg sein.


      Ich durchquerte das Wohnzimmer und betrat einen kurzen Korridor. Butters’ Schlafzimmer lag rechts, sein Computerraum links. Die Schlafzimmertür war zu. Im Computerraum brannte ein kleines Licht. Ich trat ein. An den Wänden des Zimmers standen mehrere Computer, von denen ich wusste, dass Butters und seine Kumpel sie für irgendwas benutzten, das sie alle gemeinsam taten und das mit Computerspielen zu tun hatte. Bis auf einen, den größten in der Ecke, waren alle Computer aus. Butters nannte ihn die Kommandozentrale. Er saß dort und koordinierte irgendeine spielerische Aktivität. Die Dinger hießen wohl Raids und dauerten bis in die frühen Morgenstunden. Beruflich schob er Nachtschichten und behauptete, es helfe ihm, seinen Wach-Schlaf-Rhythmus aufrechtzuerhalten, wenn er in seinen freien Nächten Onlinespiele zockte.


      Der dazugehörige Monitor war an, und in seinem Spiegelbild im einzigen Fenster des Raums sah ich, dass der Bildschirm in viele Dutzende Sektionen unterteilt war und dass in jeder einzelnen ein anderes pornographisches Szenario lief.


      Auf dem Tisch stand mit Blick auf den Monitor ein menschlicher Schädel, in dessen Augenhöhlen in schwaches oranges Licht flackerte. Ungeachtet seiner völligen Unfähigkeit zur Mimik gelang es ihm irgendwie, den Anschein eines glücklich-geistesabwesenden Gesichtsausdrucks zu vermitteln.


      Ich war etwa zwei Sekunden im Raum, da gab der Computer ein schreckliches Geräusch von sich, stieß ein Rauchwölkchen aus, und der Monitor wurde schwarz. Ich ächzte. Meine Schuld. Magier und Technologie kamen nicht besonders gut miteinander klar, und je fortschrittlicher die Technologie, desto eher ging etwas schief – besonders bei Elektronik. Butters hatte eine Theorie formuliert, die erklärte, warum die Welt so funktionierte, aber als er von mir verlangt hatte, im Namen der Wissenschaft einen aus Alufolie gebastelten Hut aufzusetzen, war die Grenze erreicht gewesen.


      Der Schädel stieß einen überraschten, enttäuschten Laut aus, und nach mehrfachem desorientiertem Flackern schweiften seine Augenlichter durch den Raum und blieben an mir hängen.


      „Harry!“, sagte der Schädel. Er bewegte nicht den Kiefer, um die Worte zu formen. Sie kamen einfach so. „Herrjemine, du bist von den Toten zurück?“


      „Von den beinahe Toten“, erwiderte ich. „Du hast es aus Omaha Beach raus geschafft, was?“


      „Machst du Witze?“, fragte Bob. „Sobald du in Sicherheit warst, bin ich gerannt wie ein Hase und habe mich versteckt!“


      „Den Trottel hättest du geschafft“, sagte ich.


      „Warum hätte ich das versuchen sollen?“, fragte Bob. „Also, wann richten wir das neue Labor ein? Kriege ich eine Breitbandverbindung?“ Seine Augen glitzerten vor Gier oder etwas ganz Ähnlichem. „Ich brauche einfach eine Breitbandverbindung, Harry.“


      „Das hat was mit Computern zu tun, oder?“


      „Banause“, murmelte Bob, der Schädel.


      Bob war an sich kein Schädel. Er war ein Luftgeist, ein Geist des Intellekts oder eines von vielen anderen Dingen, als die man solche Wesen bezeichnete. Der Schädel war das Gefäß, das er bewohnte, etwa wie die Flasche eines Dschinns. Bob hatte schon als Helfer und Berater von Magiern gearbeitet, als die Armbrust noch voll angesagt war, und hatte mehr über die Details der Magietheorie vergessen, als ich wusste. Seit ich nach Chicago gekommen war, war er mein Freund und Helfer.


      Bis ich seine Stimme hörte, war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich den irren, kleinen Perversen vermisst hatte.


      „Wann legen wir los?“, fragte Bob strahlend.


      „Ich habe bereits losgelegt“, sagte ich. „Wir müssen reden.“


      „Ich bin ganz Ohr“, sagte Bob. „Auch wenn ich keine Ohren habe.“ Bob blinzelte. „Trägst du einen Frack?“


      „Äh, ja.“


      „Sag mir, dass du nicht geheiratet hast.“


      „Ich habe nicht geheiratet“, sagte ich. „Außer der ganzen Mab-Sache, die unheimlich und seltsam ist. Sie hat die letzten drei Monate damit zugebracht, einmal am Tag zu versuchen, mich zu töten.“


      „Klingt ganz nach ihr“, sagte Bob. „Wie bist du da rausgekommen?“


      „Äh“, sagte ich.


      „Oh“, sagte Bob. „Äh … oh. Vielleicht solltest du gehen, Harry.“


      „Entspann dich“, sagte ich. „Ich weiß, du hattest Probleme mit Mab, aber außer mir ist niemand hier.“


      „Ja. Genau das macht mir irgendwie Sorgen.“


      Ich sah ihn finster an. „Ach, komm schon. Wie lange kennst du mich jetzt schon?“


      „Harry … du bist Mabs Auftragskiller.“


      „Ja, aber ich bin nicht hier, um dich zu killen“, sagte ich.


      „Du könntest lügen“, sagte Bob. „Vielleicht können die Sidhe nicht lügen, du aber schon.“


      „Herrjemine, ich lüge nicht.“


      „Aber woher weiß ich das?“


      „Weil ich dich noch nicht gekillt habe?“ Ich sah ihn weiter finster an. „Warte mal einen Augenblick … du hältst mich hin, oder?“


      „Dich hinhalten?“, fragte Bob strahlend. „Was meinst du damit?“


      Es gab keine Warnung. Gar keine. Die Tür zu Butters’ Schlafzimmer barst nach draußen, und Splitter billigen Pressspans flogen umher. Ein Geschoss aus lebendem Gewebe knallte fast im selben Augenblick in meinen Rücken, stieß meine Brust nach vorn und ließ meinen Kopf in den Nacken zurückschnappen. Mein Rückgrat stand in Flammen wie ein Christbaum, und ich spürte, wie ich hart auf den Boden aufschlug.


      Etwas Kräftiges, Fauchendes und schrecklich Starkes landete auf mir, und ich spürte, wie Klauen und Fänge an mir zerrten.


      Schätze, ich hatte all mein Glück bei dem Typen am Eingang verbraucht.

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Krallen zerfetzten meinen Frack, kratzten über meinen Rücken, meinen Hintern und die Rückseite meiner Beine. Reißzähne hätten sich in meinem Genick verbissen, hätte ich nicht meine Hände in den Weg gebracht, in dem ich sie über meinen Nacken klammerte und so fest zusammendrückte wie es mir möglich war, hoffend, dass kein Finger sich lösen und abgebissen würde. Schmerz setzte ein, brennend und stark, aber die Klauen gruben nicht so tief wie sie es getan hätten, wenn es sich hierbei um einen Malk oder Ghul gehandelt hätte, und ich musste hoffen, dass der Schaden so nicht zu groß sein würde – sofern dieser Kampf nicht so lange andauern würde, bis der Blutverlust mich schwächte.


      Ein analytischer Teil meines Kopfes durchdachte diese Fakten auf eine distanzierte, rationale Art und Weise.


      Der Rest von mir wurde verrückt vor Wut.


      Ich zwängte einen Arm unter mich, um mich abzustützen, und warf den anderen Ellenbogen in einem heftigen Stoß zurück. Er traf in etwas Weiches und rief ein erschrockenes Kläffen meines Angreifers hervor. Für eine Sekunde verschwanden die Fänge und die Klauen wurden langsamer. Ich rollte mich, schob mit einer groben Bewegung desselben Armes, und warf einen Wolf in der Größe einer dänischen Dogge von meinem Rücken. Er traf mit gewaltigem Krach einen der Computertische und brachte Teile des Equipments zu Fall.


      Ich brachte meine Füße unter mich, schnappte mir einen Computerstuhl an der Rückenlehne und hob ihn hoch. Als der Wolf mit dem dunkelroten Fell auf die Füße kam, war der Stuhl bereits halb geschwungen, und ich knurrte, außer mir vor Rage.


      Erst in letzter Sekunde erkannte ich in meiner Wut meinen Angreifer und leitete den Schwung des Stuhls um. Er zerbrach in etwa fünfzig Stücke, als er auf direkt vor dem Wolf auf dem Boden aufkam; Plastik und Metall flogen in alle Richtungen.


      Der Wolf zuckte vor den fliegenden Stücken zurück und hob seinen Blick zu mir. Er erstarrte in einem Ausdruck vollkommenen Schocks und in wenigen Sekunden war der Wolf verschwunden, seine Form schmolz schnell in die Gestalt eines Mädchens, einer Rothaarigen mit ausladenden Kurven und ohne einen Fetzen Stoff am Leib. Sie starrte mich an, keuchte in kurzen Atemzügen, ihr Gesichtsausdruck gequält, bevor sie flüsterte: „Harry?“


      „Andi“, sagte ich und versuchte, meinen Körper zur Entspannung zu zwingen. Das Wort kam als Knurren heraus. Adrenalin pumpte noch durch meine Adern, und mehr als alles andere auf der Welt wollte ich in diesem Moment jemandem ins Gesicht schlagen. Irgendwem. Es spielte keine Rolle, wem – und das war nicht richtig.


      Ich zwang mich selbst zu einer leisen und sanften Stimme. „Was zur Hölle machst du hier?“


      „Ich?“, keuchte sie. „Ich ... Ich bin nicht derjenige, der tot ist!“


      „Die Nacht ist noch jung“, dachte der wütende Teil von mir, aber ich zwang ihn nieder. „Gerüchte, Tod, übertrieben“, sagte ich stattdessen. „Ich habe keine Zeit, um darüber zu plaudern.“


      Ich wandte mich Bob auf seinem Schreibtisch zu, und hörte, dass Andi eine Schublade hinter mir aufzog. Das Geräusch einer Automatik, wenn jemand das Magazin öffnet und eine Runde Kugeln in die Trommel schiebt, ist eindeutig und einprägsam – und erregt deine Aufmerksamkeit genauso effektiv als wäre es sehr, sehr laut.


      „Lass deine Hände vom Schädel“, sagte Andis abgehackte Stimme voller Schmerz, „Oder ich schieße eine Kugel in dich.“


      Ich hielt inne. Mein erster Impuls war es, Andi in gefrorenen Brocken über den Boden des Computerraums zu verteilen, und wieso zur Hölle dachte ich das? Es war die Wut, die weiterhin in kalten Wellen durch mich rollte, die mich dazu bringen wollte; zum Handeln, zur Gewalt. Verstehen Sie mich nicht falsch, nicht, dass ich eine Allergie gegen eines dieser Dinge hätte – aber bislang hatte ich mein Temperament immer ziemlich gut unter Kontrolle gehabt. So hatte ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt, nicht seit den ersten Tagen, an denen mich der Weiße Rat fast getötet hätte.


      Ich kam zurück auf das, was ich damals gelernt hatte. Ich schloss die Augen und nahm einige tiefe Atemzüge, erinnerte mich selbst, dass die Wut nur Wut war, ein Empfindung, so wie das Gefühl von heiß und kalt. Sie bedeutete von sich aus nichts. Sie war kein Grund zum Handeln. Dafür war das Denken da.


      Die alten Lektionen halfen, und ich löste mich von der Wut. Langsam senkte ich die Hände wieder an meine Seiten und stellte sicher, dass sie sichtbar waren. Dann drehte ich mich, um Andi anzusehen. Sie stand breitbeinig da, eine Pistole in beiden Händen, so, als hätte sie es von jemandem erlernt, der sich auskannte.


      Wenn es sein musste, konnte ich Kugeln ablenken, aber ich konnte sie nicht aufhalten, und wir befanden uns in einem Gebäude voller unbeteiligter Zuschauer. „Du weißt über den Schädel Bescheid?“, fragte ich.


      „Es wäre schwer, es nicht zu wissen“, sagte sie. „Da ich hier lebe.“


      Ich zwinkerte mehrfach. „Du und ... verdammt. Weiter so, Butters!“


      Andi hielt ihre Waffe ungerührt auf mich gerichtet. Sie hielt sich selbst etwas schief, so als würde ihre rechte Seite schmerzen. Mein Ellenbogenstoß hatte sie wohl in die Rippen getroffen. Ich zuckte zusammen. Ich hatte nichts gegen eine kleine Schlägerei wenn diese nötig war, aber ich schlug keine Freunde, ich schlug keine Frauen – Andi war beides.


      „Tut mir leid“, sagte ich, ihr zunickend. „Ich wusste nicht, dass du es bist.“


      „Ich weiß ja auch immer noch nicht, ob du es wirklich bist“, antwortete sie. „Vor allem wegen deines Todes und all dem. Es gibt genügend Dinge, die versuchen könnten wie Harry auszusehen.“


      „Bob“, sagte ich über meine Schulter hinweg. „Sag ihr, dass ich es bin.“


      „Kann nicht“, erwiderte Bob in einem verträumten Ton. „Brüste.“


      Richtig. Weil Andi nackt war. Ich hatte sie bereits zuvor so gesehen; das war eines der Risiken des Werwolf-Daseins. Ich kannte einige, und wir waren befreundet gewesen. Änderten sie ihr Aussehen, so änderten sich Kleidung und Ähnliches nicht mit, daher waren sie splitternackt, wenn sie sich zurückverwandelten.


      Ich musste Bob soweit zustimmen; der kleine Spanner hatte Geschmack. Gestaltwandel musste ein wirklich fantastisches Training sein, denn Andi sah nackt echt gut aus. Obwohl ich in diesem Augenblick mehr von ihrer großen, leicht schwankenden Waffe beeindruckt war.


      „Bob!“, sagte ich eindringlich. Ich streckte die Hand aus und versuchte sie zwischen den Schädel und Andi zu bekommen, ohne tatsächlich danach zu greifen.


      „Hey!“, beschwerte sich Bob. „Verdammt, Harry! Es ist ja nicht so, als bekäme ich sonst viel von den beiden zu sehen!“


      Andis Augen weiteten sich. „Bob ... ist er es wirklich?“


      „Ja, aber er arbeitet jetzt für die bösen Jungs“, sagte Bob. „Es ist wohl am sichersten, ihn zu erschießen.“


      „Hey!“, beschwerte ich mich.


      „Nicht persönlich gemeint“, versicherte er mir. „Aber was würdest du denn einer Kundin empfehlen, wenn der Winterritter bei ihr einbricht, mit ihr kämpft und zwei ihrer Rippen bricht?“


      „Nicht zu schießen“, sagte ich. „Die Kugel wird abprallen, und um uns herum sind in den Appartements viel zu viele Menschen.“


      Damit nahm Andi den Finger vom Abzug, ließ ihn aber ausgestreckt und gegen die Sicherung gelegt. Sie atmete langsam aus. „Das klingt ... mehr nach dem, was ich von dir erwarten würde, Harry.“ Sie schluckte. „Bist du es wirklich?“


      „Was auch immer von mir übrig geblieben ist“, sagte ich.


      „Wir haben von deinem Geist gehört. Ich konnte dich sogar ... irgendwie riechen, als du in der Nähe warst. Ich wusste es. Wir dachten, du seist tot.“


      „War nicht wirklich mein Geist“, erklärte ich. „Ich war es. Ich hatte nur vergessen, meinen Körper mitzubringen.“ Ich hustete. „Denkst du, du könntest irgendwo anders hinzielen?“


      „Mein Finger ist nicht am Abzug.“, sagte sie. „Sei kein Baby. Ich muss nachdenken.“ Sie beobachtete mich für einen Augenblick und sagte: „Schön, nehmen wir mal an, dass du es wirklich bist. Was machst du hier?“


      „Ich kam wegen des Schädels.“


      „Ich bin unersetzlich!“, flötete Bob.


      „Nützlich.“ Ich starrte ihn finster an. „Kein Grund, überheblich zu werden.“


      „Ich weiß, dass du wegen des Schädels gekommen bist“, sagte Andi. „Wieso jetzt? Mitten in der Nacht? Wieso brichst du dafür ein? Harry, du hättest nur fragen brauchen.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. „Andi ... Ich habe nicht viel Zeit. Deshalb gebe ich dir die kurze Antwort. Gut?“


      „Gut.“


      „Breche ich hier ein und stehle etwas von Butters, so ist er mein Opfer, und es gibt keine Konsequenzen. Komme ich hier her und bitte ihn um Hilfe, so ist er mein Komplize, was ihn zur Zielscheibe für die Leute macht, gegen die ich arbeite.“


      Sie runzelte die Stirn. „Was für Leute?“


      Ich seufzte. „Das gehört zu dem, was ich einem Komplizen erzählen würde, Andi.“


      „Ehm“, sagte sie, „sind wir das nicht?“


      „Das warst du“, erwiderte ich mit sanfter Betonung. „Bob hat recht. Ich bin zurzeit nicht wirklich auf Seiten der Engel, und ich werde nicht zulassen, dass du und Butters mit mir hopsgeht.“


      „Sag schon, Harry“, fragte Bob, „Wessen Gegner bist du?“


      „Nicht vor Augen- und Ohrenzeugen“, sagte ich.


      „Ich fische nur wie ein braver Lakai nach Informationen“, sagte Bob. „Du verstehst.“


      „Natürlich“, sagte ich.


      Andi runzelte die Stirn. „Bob ist nicht ... Sollte er nicht dir gehören?“


      „Ich bin nicht der gegenwärtige Besitzer des Schädels“, sagte ich. „Wer auch immer den Schädel hat, hat auch Bobs Loyalität.“


      „Dienste“, korrigierte mich Bob. „Kein Grund, überheblich zu werden. Im Augenblick arbeite ich für Butters – und für euch natürlich, Schnuckelchen.“


      „Schnuckelchen?“, sagte Andi in einem flachen Ton. „Hast du das gerade wirklich gesagt?“ Ihr Blick wanderte zu mir. „Augenzeugen?“


      „Solange du von nichts weißt“, sagte ich, „gibt es auch keinen Grund für jemanden, dich zu Tode zu foltern, um davon zu erfahren.“


      Das ließ ihr Gesicht etwas erblassen.


      „Diese Leute fanden die Saw-Filme lustig“, sagte ich. „Sie werden dir wehtun und fühlen sich dabei besser als beim Sex. Sie werden dabei nicht zögern, und ich versuche, dir so viel Schutz zu geben wie möglich. Dir und Butters, euch beiden.“ Ich schüttelte den Kopf und senkte die Hände. „Du musst mir vertrauen, Andi, und ich bringe Bob noch vor Sonnenaufgang hierher zurück.“


      Sie runzelte die Stirn. „Wieso bis dann?“


      „Weil ich auch nicht will, dass ihn die Leute, für die ich arbeite, in die Finger kriegen“, sagte ich. „Er ist zwar kein Mensch ...“


      „Danke!“, sagte Bob. „Ich erkläre das wieder und wieder, aber niemand hört mir zu!“


      „... aber er ist immer noch so etwas wie ein Freund.“


      Bob würgte. „Jetzt werd hier nicht rührselig, Dresden.“


      „Andi“, sagte ich, ihn ignorierend. „Ich habe nicht mehr Zeit. Ich werde jetzt den Schädel nehmen. Erschießt du mich oder nicht?“


      Andi schnaubte frustriert und sackte gegen den Tisch hinter ihr. Sie senkte die Waffe, schnitt eine Grimasse und legte eine Hand über ihren Bauch, um ihre Rippen auf der anderen Seite zu stützen.


      Ich sah nicht hin, um nicht mitzubekommen, was diese Bewegung mit ihrer Brust anstellen würde, da es grotesk unangebracht gewesen wäre, egal wie faszinierend die resultierenden Konturen hätten sein können – oder eben auch nicht.


      Ich hob den Schädel an, eine alte, vertraute Form und ein vertrautes Gewicht in meiner Hand. Es kam zu einem schwachen Flattern in den flackernden Augenhöhlen, und vielleicht auch zu einer leichten Änderung des Farbtons der Flammen.


      „All’sklar!“, krähte Bob. „Zurück im Sattel!“


      „Sei leise!“, sagte ich. „Ich habe Unterstützung dabei. Das andere Team könnte mich unsichtbar überwachen. Es wäre mir lieber, sie würden nicht jedes Wort hören.“


      „Ich werde leise sein, oh Mächtiger!“, antwortete Bob.


      Als ich mich wieder zu Andi umdrehte, sah sie schockiert aus. „Oh, Gott, Harry. Du bist wieder da.“


      Ich grunzte, verdrehte mich ein wenig und erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Mein Jackett hing in Fetzen und war mit viel Blut beschmiert. Es tat weh, aber nicht schrecklich weh, vielleicht schmerzte es ebenso sehr wie ein Sonnenbrand.


      „Tut mir leid“, sagte Andi.


      „Ich werd’s überleben.“, sagte ich. Ich ging zu ihr, beugte mich herab und küsste ihren Scheitel. „Mir tut das mit deinen Rippen leid. Das mit den Computern auch. Ich werde es wieder gutmachen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Mach dir keinen Kopf darüber. Was auch immer, weißt du. Wir werden was auch immer tun, um dir zu helfen.“


      Ich seufzte und sagte, „Ja. Das ... ähm. Mir tut das auch leid.“


      Sie runzelte die Stirn und sah zu mir auf. „Was?“


      Ich würde sie niederschlagen, ihr einen Schlag ans Kinn verpassen, um sie für ein paar Minuten in die Bewusstlosigkeit zu schicken, während ich verschwand. Das konnte zwei Folgen haben. Erstens, es würde sie daran hindern einen heroischen Moment zu haben und mir zu folgen. Zweitens, sollte ich gegenwärtig observiert werden, würde es meinen Versuch des Diebstahls von Bob glaubhaft verkaufen. Es war ein logischer, wenn auch skrupelloser Zug, der ihr eine extra Schutzschicht geben würde, falls sie eine brauchte.


      Als ich aber meiner Hand befahl, sich zu bewegen, tat sie es nicht.


      Winterritter, Mabs Killer, egal. Ich schlug keine Mädchen.


      Ich seufzte. „Tut mir leid, dass ich dich gerade nicht niederschlagen kann.“


      Sie hob beide Brauen. „Oh. Du denkst, du müsstest mich so schützen, verstehe ich das richtig?“


      „So bescheuert es auch ist – ja, das müsste ich.“


      „Ich habe mich jetzt über ein Jahr ganz gut selbst beschützt, Harry“, sagte Andi. „Auch ohne dich.“


      Autsch. Ich zuckte zusammen.


      Andi sah zu Boden. „Ich wollte nicht ... tut mir leid.“


      „Mach dir keine Gedanken“, sagte ich. „Ruf besser die Polizei, sobald ich weg bin. Melde einen Einbruch. Das würdest du tun, wenn hier jemand eingedrungen wäre.“


      Sie nickte. „Darf ich mit Butters darüber reden?“


      Das ganze wäre wesentlich simpler vonstattengegangen, wenn ich es geschafft hätte, niemanden mit rein zuziehen. Deshalb war ich eingebrochen. Aber jetzt ... Andi wusste es und ich war ihr mehr schuldig als sie zu bitten, Geheimnisse vor Butters zu haben, dem ich nur noch mehr schuldig war. „Vorsichtig“, sagte ich. „Hinter verschlossener Tür, und ... vielleicht mit keinem anderen. Okay?“


      „Okay“, sagte sie leise.


      „Danke.“ Ich wusste nichts mehr zu sagen, daher fügte ich noch ein „Es tut mir leid“ an.


      Dann nahm ich den Schädel und eilte in die Nacht.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Sobald ich wieder im Leichenwagen saß, fuhr ich los. Ich ließ eine lautlose und fast unsichtbare Schwadron der Garde des Za-Fürsten in lockerer Formation ums Auto fliegen, während Toot auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes thronte. Bobs Schädel lag auf der Sitzfläche, die leuchtenden Augenhöhlen mir zugewandt.


      „Also, Boss“, sagte Bob strahlend. „Wo fahren wir hin?“


      „Noch nirgends“, sagte ich. „Ich arbeite nur mit der Theorie, dass bewegliche Ziele schwerer zu treffen sind.“


      „Das ist noch ein bisschen paranoider als sonst“, sagte Bob. „Gefällt mir. Aber warum?“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Mab will, dass ich Maeve töte.“


      „Was?“, quiekte Bob.


      Toot kippte schockiert von der Rückenlehne des Beifahrersitzes.


      „Du hast mich schon richtig verstanden“, sagte ich. „Geht es dir gut, Toot?“


      „Ich … schaue nur nach Assassinen, Milord“, sagte Toot mutig. „Hier hinten ist alles klar.“


      „Das ergibt keinen Sinn“, sagte Bob. „Erzähl mir alles.“


      Das tat ich.


      „Dann sagte sie, ich solle Maeve töten“, endete ich, „und ich beschloss, dich suchen zu gehen.“


      „Warte, warte, warte“, sagte Bob. „Damit ich das richtig verstehe: Mab hat dir ein Mädchen ganz für dich allein gegeben, und du hast es nicht mal bis zur ersten Base geschafft?“


      Ich schaute finster drein. „Bob, kannst du dich bitte mal konzentrieren? Hier geht es nicht um das Mädchen.“


      Bob schnaubte. „Ich schätze, das ist dann das erste Mal, dass es nicht um das Mädchen geht.“


      „Maeve, Bob“, sagte ich. „Ich muss wissen, warum Mab ihren Tod wollen könnte.“


      „Vielleicht versucht sie, dich absichtlich durchrasseln zu lassen“, sagte Bob.


      „Warum sagst du das?“


      „Weil du Maeve nicht töten kannst, Harry.“


      „Ich will es auch gar nicht“, sagte ich. „Ich bin nicht mal sicher, ob ich es tun werde.“


      „Du bist so beschäftigt damit, Gewissensbisse zu haben, dass du mir gar nicht richtig zuhörst, Boss“, sagte Bob. „Du kannst Maeve nicht töten. Nicht könntest nicht, nicht solltest nicht. Kannst! Nicht.“


      Ich blinzelte mehrmals. „Äh. Warum nicht?“


      „Maeve ist unsterblich, Harry. Vielleicht eine der am wenigsten Unsterblichen, aber dennoch unsterblich. Zerstückle sie, wenn du willst. Verbrenn sie. Verstreu ihre Asche im Wind. Es wird sie nicht umbringen. Sie wird wiederkommen. Vielleicht erst nach Monaten, vielleicht erst nach Jahren, aber du kannst sie einfach nicht töten. Sie ist die Winterlady.“


      Ich runzelte die Stirn. „Hm? Die Sommerlady konnte ich ganz prima töten.“


      Bob stieß ein frustriertes Geräusch aus. „Ja, weil du am richtigen Ort dafür warst.“


      „Wie das?“


      „Mab und Titania schufen diesen Ort spezifisch als Stätte zum Töten Unsterblicher, einen Ort, an dem sich das Gleichgewicht der Kräfte ändern sollte. Für die wichtigen Kämpfe brauchen sie einen solchen Ort – sonst wird nichts je wirklich entschieden. Es ist eine allgemeine Zeitverschwendung und ein unnötiger Verschleiß von Kanonenfutter.“


      Ich hatte einen Teil der Entstehung dieses Ortes gesehen – und auch noch mit meinem Blick –, und das war mir unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Ich sah die beiden Feenköniginnen Unmengen von Energie verströmen, Macht in einem Ausmaß, das jeder Beschreibung spottete. Natürlich war ich – gewissermaßen -– auch an jenem Ort gewesen, als ich Lloyd Slate tötete und ihm als Mabs Mann fürs Grobe nachfolgte.


      Erinnerung. Der alte, blutbefleckte Steintisch. Sterne, die in schwindelerregendem Tempo und ebensolcher Klarheit über mir kreisten. Wogender, kalter Nebel, der über die Tischkanten quoll und nach meiner nackten Haut krallte, während Mab mich ritt, mich mit ihrer nackten Schönheit erwürgte, mir die Gedanken zu den Augen herausriss. Energie, die mich durchströmte, die aus dem Blut in den wirbelnden Rillen des Tisches, aus Mabs unersättlichem Willen in mich drang.


      Ich schauderte und verdrängte die Erinnerung. Meine Hände umkrallten das Steuerrad.


      „Ich kann sie also nicht töten“, sagte ich ruhig.


      „Nein“, sagte Bob.


      Ich funkelte hinaus auf die Straße. „Was bringt es, mir etwas aufzutragen, von dem sie weiß, dass es unmöglich ist?“, fragte ich mich laut. „Bist du dir da sicher, Bob? Ohne den Steintisch gibt es keinen Weg?“


      „Nicht wirklich“, sagte Bob, dessen Blick flackernd im Auto herum huschte. „Zumindest nicht in weiten Teilen des Niemalslandes.“


      „He“, sagte ich. „Was soll der unstete Blick?“


      „Welcher unstete Blick?“, fragte Bob.


      „Als du ‚Nicht wirklich‘ gesagt hast, wurde dein Blick ganz unstet.“


      „Äh, nein, wurde er nicht.“


      „Bob.“


      Der Schädel seufzte. „Muss ich es dir sagen?“


      „Mann“, sagte ich. „Seit wann ist das denn zwischen uns so?“


      „Seit du für sie arbeitest“, sagte Bob und schaffte es irgendwie zu erzittern.


      Ich neigte den Kopf und dachte so intensiv nach, wie ich konnte. „Warte. Hat das mit deiner Fehde mit Mab zu tun?“


      „Keine Fehde“, sagte Bob. „Bei einer Fehde kämpfen beide Seiten. Hier geht es mehr darum, dass ich schreiend wegrenne, ehe sie mich zerlegt.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Mensch, Bob. Ich weiß, du kannst ein nerviger Schwachkopf sein, wenn du willst – aber was hast du getan, um Mab so gegen dich aufzubringen?“


      „Es geht nicht um das, was ich tue, Harry“, sagte Bob sehr kleinlaut. „Es geht um das, was ich weiß.“


      Ich hob eine Braue. Der Schädel ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. „Was genau ist das denn?“


      Die Lichter in den Augenhöhlen schrumpften auf Stecknadelgröße zusammen, und er flüsterte: „Ich weiß, wie man Unsterbliche tötet.“


      „Wie Maeve?“, fragte ich.


      „Maeve“, sagte Bob. „Mab. Mutter Winter. Alle.“


      Heilige Scheiße.


      Das war mal eine Information, für die es sich zu töten lohnte.


      Wenn der Schädel wusste, wie man das Wort „unsterblich“ um das „un“ verringerte, konnte er für mächtige Wesen im gesamten Universum eine Gefahrenquelle darstellen. Zur Hölle, er hatte Glück, dass Götter, Dämonen und übernatürliche Mächte allüberall noch keine Safari veranstaltet hatten und ihm auf den nicht vorhandenen Leib gerückt waren. Das bedeutete aber auch, dass ich möglicherweise gar nicht vor einer unlösbaren Aufgabe stand.


      „Ich möchte, dass du es mir sagst“, sagte ich.


      „Kommt nicht in Frage“, sagte Bob. „Kommt nicht in Frage. Ich habe nur so lange existiert, weil ich die Klappe gehalten habe. Wenn ich jetzt anfange, es auszuplaudern, werden Mab und alle anderen Unsterblichen, die ein Interesse an diesem dämlichen Planeten haben, meinen Schädel zermalmen und mich in der Sonne verbrutzeln lassen.“ Die Lichter in den Augenhöhlen wandten sich dem Rückraum zu. „Außerdem haben hier die Sitzbänke Ohren.“


      „Toot“, sagte ich, „schaff alle aus dem Auto. Ich brauche Privatsphäre. Pass auf, dass niemand nahe genug herankommt, um zu lauschen.“


      „Oh“, klagte Toot aus dem Rückraum. „Nicht mal ich?“


      „Du bist der einzige, dem ich zutraue, diese anderen Trottel daran zu hindern, Generalmajor. Niemand lauscht. Verstanden?“


      Ich konnte den Stolz praktisch aus seiner Stimme quellen hören: „Verstanden!“, flötete er. „Wird gemacht, Milord!“


      Er kurbelte ein Fenster herunter und schwirrte hinaus. Ich kurbelte es wieder hoch und sah mich sowohl mit meinen natürlichen als auch mit meinen übernatürlichen Sinnen im Leichenwagen um, um sicherzugehen, dass wir allein waren. Dann wandte ich mich wieder dem Schädel zu.


      „Bob, jetzt unterhalten wir uns hier nur noch zu zweit. Überleg doch mal: Mab schickt mich aus, um Maeve zu töten, was ich allein nicht könnte – und sie wusste, dass du weißt, wie es geht. Sie wusste, dass ich als erster Schritt zur Ausführung des Auftrags hierher zurückkommen würde. Ich glaube, sie wollte, dass ich zu dir komme. Ich glaube, sie wollte, dass du es mir sagst.“


      Darüber dachte der Schädel einen Augenblick lang nach. „Das ist indirekt und manipulativ, also bist du wahrscheinlich auf der richtigen Spur. Lass mich nachdenken.“ Eine lange Minute verging. Dann sagte er sehr leise: „Wenn ich es dir sage, musst du mir einen Gefallen tun.“


      „Was denn?“


      „Ein neues Gefäß“, sagte er. „Du musst mir ein neues Zuhause machen. Das ich erreichen kann. Damit ich eine Zuflucht habe, wenn sie auf dieses hier losgehen.“


      „Harte Ansage“, sagte ich nüchtern. „Du hast da drin praktisch deine eigene kleine Globule. Etwas so Kompliziertes habe ich noch nie versucht. Nicht mal Klein-Chicago.“


      „Versprich es mir“, sagte Bob. „Versprich es mir bei deiner Kraft.“


      Wenn ein Magier bei seiner Kraft schwor, ging er damit einen mündlichen Vertrag ein. Wenn man sein Wort dann brach, begann man, seine Zauberkraft zu verlieren, und wenn man es mehrfach tat, welkte sie früher oder später einfach dahin und versiegte. Ein bei meiner Kraft beschworenes und dann gebrochenes Versprechen konnte mich hinsichtlich meiner Zauberkraft um Jahre zurückwerfen. Ich hob die Hand. „Ich schwöre bei meiner Kraft, dir, Bob, ein neues Gefäß zu erschaffen, wenn du es mir verrätst, vorausgesetzt, ich überlebe die nächsten paar Tage. Nur … erwarte keinen Luxuspalast, wie du ihn jetzt hast.“


      Die Lichter in den Augenhöhlen flackerten wieder zu normaler Größe auf. „Keine Sorge, Boss“, sagte Bob mitleidig. „Das werde ich nicht.“


      „Klugscheißer.“


      „Nun gut!“, sagte Bob. „Unsterbliche kann man nur an ganz bestimmten Orten töten.“


      „Kennst du einen davon? Wo ist er?“


      „Ha, und schon machst du eine menschliche Unterstellung. Es gibt mehr als drei Dimensionen, Harry. Nicht alle Orte sind im Raum. Manche davon sind in der Zeit. Man nennt sie Konjunktionen.“


      „Ich kenne Konjunktionen, Bob“, sagte ich genervt. „Wenn die Sterne und Planeten richtig stehen. Manchmal kann man damit extrem schwierige Magie unterstützen.“


      „Das ist ein Weg, eine Konjunktion zu messen“, sagte der Schädel. „Aber Sterne und Planeten sind letztlich nur Maßeinheiten zur Beschreibung von Zeitpunkten. Es ist auch ein Weg, eine Konjunktion zu nutzen, aber man kann damit auch andere Dinge tun.“


      Ich nickte nachdenklich. „Es gibt eine Konjunktion, bei der Unsterbliche verwundbar sind?“


      „Gebt dem Mann einen Keks; er hat’s kapiert. Jedes Jahr.“


      „Wann?“


      „Natürlich in der Nacht von Halloween.“


      Ich trat voll auf die Bremse und fuhr rechts ran. „Sag das nochmal.“


      „Halloween“, sagte Bob, dessen Stimme nun nüchterner klang. „Wenn die Welt der Toten der der Sterblichen am nächsten ist. Jeder – alles – in dieser Welt ist an Halloween sterblich.“


      Ich stieß einen leisen, langsamen Pfiff aus.


      „Ich bezweifle, dass mehr als ein paar Lebewesen das wissen, Harry“, sagte Bob. „Die Unsterblichen werden auch dafür sorgen, dass es so bleibt.“


      „Warum machen sie sich solche Sorgen?“, fragte ich. „Ich meine, warum tauchen sie in der Halloween-Nacht nicht einfach unter?“


      „Weil sie dann …“ Er gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Es ist schwer zu erklären, weil du nicht über die passenden Vorstellungsmodelle verfügst. Du kannst ja bei den Dimensionen kaum bis vier zählen.“


      „Ich glaube, die Mathefreaks bewegen sich sogar im zweistelligen Bereich. Spar dir die Beleidigungen und versuch’s.“


      „An Halloween ernähren sie sich“, sagte Bob. „Oder … oder tanken auf. Oder laufen frei herum. Das ist alles irgendwie dasselbe, und ich vermittle dir nur einen kleinen Ausschnitt davon. In der Nacht von Halloween lockert sich die verkrampfte Starre der Unsterblichkeit. Sie nehmen Energie auf – und können dann auch neue Kräfte hinzugewinnen. Meist stehlen sie ein wenig von anderen Unsterblichen.“


      „Diese Kemmleriten-Freaks und ihr Dunkles Heiligtum“, hauchte ich. „Das war in der Nacht von Halloween.“


      „Genau!“, sagte Bob. „Das Ritual sollte einen von ihnen unsterblich machen. Dafür aber gilt dieselbe Regel – das ist die einzige Nacht im Jahr, in der das tatsächlich möglich ist. Ich bezweifle, dass sie alle wussten, dass es diese Nacht sein musste. Doch ich wette, Kutte wusste es. Der Typ ist echt unheimlich.“


      „Dringend auf ein Gipskorsett und einen Therapeuten angewiesen, trifft’s schon eher.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durchs zu lange, zu wirre Haar und dachte nach. „Dann sind sie also an Halloween hier? Alle?“


      „Alle, die … der beste Ausdruck, der mir einfällt, ist ‚wach sind‘. Unsterbliche bewegen sich nicht immer im selben Tempo wie das Universum durch die Zeit. Von deinem Standpunkt aus sieht das aus, als schliefen sie. Tun sie aber nicht. Du kannst ihren tatsächlichen Daseinszustand nur nicht richtig wahrnehmen.“


      „Sie sind hier“, sagte ich langsam. „Sie ernähren sich und betrügen einander um ein wenig Macht.“


      „Richtig.“


      „Sie spielen Süßes oder Saures?“


      „Logo“, sagte Bob. „Was meinst du, wo das herkommt?“


      „Bäh, die ganze Zeit? Das ist unglaublich unheimlich“, sagte ich.


      „Ich glaube, der zweite oder dritte Merlin des Weißen Rates hat den ganzen Halloween-Brauch eingeführt. Das ist der eigentliche Grund, warum die Menschen damals begannen, in dieser Nacht Masken zu tragen. Damit hungrige Unsterbliche, die nachts vorbeikamen, es sich vielleicht – vielleicht – nochmal anders überlegten, bevor sie jemanden verschlangen. Schließlich konnten sie nie sicher sein, dass die Person hinter der Maske nicht ein anderer Unsterblicher war, der ihnen eine Falle stellte.“


      „Halloween ist morgen Nacht“, sagte ich. Ein Neonschild an einer Bank, an der ich vorbeikam, verriet mir, dass es kurz nach zwei Uhr morgens war. „Beziehungsweise rein technisch gesehen wohl eher heute Nacht.“


      „Welch ein Zufall“, sagte Bob. „Übrigens, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Ich habe kein Geschenk für dich.“


      Außer vielleicht meinem Leben. „Schon gut. Ich bin irgendwie schon mehr als genug beschenkt worden.“ Ich rieb mir das Kinn. „Also … wenn ich in der Nacht von Halloween an Maeve rankommen kann, kann ich sie töten.“


      „Nun“, wich Bob aus. „Du kannst es jedenfalls versuchen. Technisch ist es möglich. Das bedeutet nicht, dass du stark genug dafür bist.“


      „Wie groß ist mein Zeitfenster? Wann endet die Nacht von Halloween?“, fragte ich.


      „Beim ersten natürlichen Lied eines Vogels am Morgen“, erwiderte Bob wie aus der Pistole geschossen. „Singvögel, Hähne, was auch immer. Wenn sie zu singen beginnen, endet die Nacht.“


      „Oh, gut. Eine Frist.“ Ich kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Das gibt mir also etwas mehr als 24 Stunden“, murmelte ich. „Ich muss sie nur finden, obschon sie überall auf der Welt und im Niemalsland sein kann, sie hierherschaffen und niederschlagen, und das alles, ohne dass sie entkommt oder mich zuerst tötet. Einfach.“


      „Ja. Fast unmöglich, aber einfach. Wenigstens kennst du Zeit und Methode “, sagte Bob.


      „Aber dem Warum bin ich noch nicht nähergekommen.“


      „Da kann ich dir nicht helfen, Boss“, sagte der Schädel. „Ich bin ein Geist des Intellekts, und die Prämisse, mit der wir es hier zu tun haben, ergibt keinen Sinn.“


      „Warum nicht?“


      „Weil es keinen Grund für all das gibt“, sagte Bob unglücklich. „Ich meine, wenn Maeve stirbt, wird es nur eine neue Maeve geben.“


      Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


      Bob seufzte. „Du stellst dir die Feenköniginnen immer noch als bestimmte Individuen vor, Harry“, sagte Bob. „Aber das sind sie nicht. Sie sind Machtpositionen, Rollen, Stellungen. Die Person, die sie ausfüllt, ist im Grunde austauschbar.“


      „Was, genau wie der Winterritter?“


      „Genau“, sagte Bob. „Als du Slate getötet hast, gingen die Macht und das Amt einfach auf dich über. So ist das auch bei den Feenköniginnen. Maeve hat das Amt der Winterlady inne. Töte sie, und es gibt einfach eine neue Winterlady.“


      „Vielleicht will Mab das“, sagte ich.


      „Das passt nicht“, sagte Bob.


      „Warum nicht?“, fragte ich.


      „Weil das Amt den Träger verändert.“


      Mein Magen verwandelte sich plötzlich in einen Eisklumpen.


      (Ich bin nicht Lloyd Slate.)


      (Das war er auch nicht. Zumindest nicht immer.)


      „Es ist egal, wer es inne hat“, plapperte Bob weiter. „Mit der Zeit verändert es einen. Am Ende gibt es dann irgendwann keine großen Unterschiede mehr zwischen Maeve und ihrer Nachfolgerin. Sie ist dann die neue Maeve. Genau wie die alte Maeve.“


      Ich schluckte. „Also … also wird Lily, die zur Sommerlady wurde, nachdem ich Aurora getötet hatte …“


      „Wie lang ist das jetzt her? Zehn Jahre oder so? Sie ist mittlerweile nicht mehr oder steht zumindest kurz davor“, sagte Bob. „Noch maximal ein oder zwei Jahrzehnte, und sie könnte genauso gut Aurora selbst sein.“


      Ich schwieg einen Augenblick lang. Dann fragte ich: „Wird mir das auch passieren?“


      Bob wich aus. „Du hast … den Anfang davon wahrscheinlich schon gespürt. Äh, starke Impulse. Intensive Gefühle. So was. Das baut sich auf. Es hört nicht mehr auf.“ Es gelang ihm, den Eindruck eines bedauernden Zuckens zu vermitteln. „Tut mir leid, Boss.“


      Ich starrte einen Augenblick lang meine Fingerknöchel an. „Also“, sagte ich, „selbst wenn ich diese Maeve umlege, folgt ihr eine andere nach. Vielleicht erst in ein paar Jahrzehnten, aber grundsätzlich schon.“


      „Jahrzehnte bedeuten Unsterblichen nichts, Boss“, sagte Bob. „Für sie sind sie wie ein paar Wochen für dich.“


      Ich nickte nachdenklich. „Dann ist das vielleicht alles eine Zeitfrage.“


      „Inwiefern?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, aber mir fällt nichts anderes ein. Vielleicht will Mab für die nächsten paar Jahre eine weniger maevische Maeve.“


      „Warum?“, fragte Bob.


      Ich knurrte: „Ich habe schon ein Warum. Ich brauche von dir keine weiteren.“ Ich trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Warum tut Mab es nicht selbst?“


      „Oh, ich verstehe. Weitere Fragen sind in Ordnung, solange du sie aufwirfst. Du funktionierst nach komplizierten Regeln, Harry.“


      Das ignorierte ich mit der Verachtung, die es verdiente. „Ich meine es ernst. Mab kann es. Was hält sie davon ab, Maeve in Stücke zu reißen?“


      „Etwas?“, mutmaßte Bob.


      „Ich kann nicht glauben, dass ich meinen Frack für so brillante Analysen geopfert habe“, sagte ich.


      „He!“, sagte Bob. „Ich habe dir gerade etwas so Wertvolles verraten, dass es dein Leben retten könnte! Oder dich umbringen!“


      „Ja.“ Ich seufzte. „Hast du. Aber es reicht nicht. Ich brauche mehr Informationen.“


      „Du kennst doch hier ein paar Leute“, sagte Bob.


      Ich knurrte: „Meine Physiotherapeutin, die ich seit ganzen drei Monaten kenne, wäre heute Nacht beinahe gestorben, weil sie mit mir auf einem Fest auftauchte – und dabei hat Mab mir als Schiedsrichterin über die Schulter geschaut.“


      „Inwiefern unterscheidet sich das vom letzten Mal, als du mit Feen gespielt hast?“


      „Jetzt kenne ich sie“, sagte ich. Es war tatsächlich irgendwie unheimlich, zehn Jahre zurückzudenken. Der Typ, der ich damals gewesen war, wäre schrecklich ahnungslos gewesen. „Aurora und ihre Mannschaft waren im Grunde ganz in Ordnung. Fehlgeleitet – ja, das waren sie. Aber für sie waren wir die Bösen. Sie waren hart, aber sie waren keine Mörder. Maeve ist anders.“


      „Inwiefern?“, fragte Bob.


      „Sie kennt keine Grenzen“, sagte ich.


      „Aber du glaubst, du kannst es mit ihr aufnehmen.“


      „Ich weiß es“, sagte ich. „Sie ist mittlerweile mächtig genug, um Mab an ihrem eigenen Hof herauszufordern. Ich weiß jetzt auch mehr über Mab, und alles, was ich weiß, macht mir eine Heidenangst.“ Ich schnaubte und spürte einen Schwarm Hornissen in meinem Bauch. „Offenbar stellt Maeve eine Bedrohung für sie dar, und darum muss ich mich kümmern.“


      Bob pfiff. „Nun, das erklärt es vielleicht.“


      „Was?“


      „Warum Mab so unbedingt wollte, dass du ihr neuer Ritter wirst“, sagte Bob. „Ich meine, du bist so was wie der Avatar der Zerstörung. Mab hat ein Ziel, das sie auf jeden Fall beseitigt sehen will. Du bist so was wie … ihre Lenkrakete. Sie kann nicht ahnen, was genau passieren wird, aber sie weiß, es wird einen lauten, furchtbaren Knall geben.“


      „Ich bin eine Rakete, ja?“


      „Ihre große, dumme, bunkerbrechende Waffe“, sagte er fröhlich. „Natürlich weißt du, wie es mit Raketen ist, Harry.“


      „Ja“, sagte ich und legte wieder einen Gang ein. „Sie sind entbehrlich.“


      „Kopf hoch, kleiner Racker. Wenigstens hat sich dir heute Nacht ein scharfer Rotschopf an den Hals geworfen. Nicht in der gewünschten Absicht, aber man kann nicht alles haben.“


      Ich schnaubte. „Danke, Bob.“


      „Andi hat dich komplett überrumpelt. Wo war dein kleiner Geheimdiensttrupp?“


      „Ich habe vergessen, sie über die Schwelle zu bitten“, sagte ich. „Außerdem glaube ich ohnehin, sie hätte mich erwischt, ehe jemand einen Warnruf hätte ausstoßen können.“


      „Hast du je darüber nachgedacht, sie durch echte Bodyguardgorillas zu ersetzen, Harry? Ich kenne da einen, der einen kennt …“


      „Vergiss es. Toot und seine Bande sind nicht gerade Gangster, aber ich vertraue ihnen. Das bedeutet viel mehr.“


      „Das bedeutet, du bist ein Trottel!“, sagte Bob. „Hast du aus Akte X nichts gelernt? Vertraue niemandem.“


      Ich grunzte. „Das hat mir Cait Sith auch geraten.“


      „Arg“, sagte Bob. „Der Typ. Ist er immer noch so schräg drauf?“


      „Ich glaube, das kann man als gegeben voraussetzen.“


      „Ich mag ihn nicht, aber ist kein Dummkopf“, sagte Bob. „Zumindest erteilt er gute Ratschläge.“


      „Mathematisch vielleicht“, sagte ich. „Aber Vertrauen lässt sich nicht so gut ausrechnen.“


      „Aber klar doch“, sagte Bob. „Du vertraust jemandem, er betrügt dich, du bekommst einen negativen Wert. Wenn du niemandem traust, kann dich auch niemand enttäuschen, und es geht 0 auf 0 auf.“


      Ich lachte. „Oder du vertraust jemandem zu Recht und stehst hinterher besser da.“


      „Pah“, sagte Bob. „Als ob das vorkäme.“


      „Im Leben geht es um mehr als um Nullsummenspiele“, sagte ich.


      Bob schnaubte. „Weswegen du, als du wieder in der Stadt warst, zuerst all deine alten Freunde angerufen hast, um ihnen sofort zu sagen, dass du Hilfe brauchst und darauf vertraust, dass sie dir auch helfen werden.“


      Ich starrte finster auf die Straße.


      „Du hast nicht etwa zuerst einen deiner Freunde überfallen, in seiner Wohnung Schaden angerichtet und einen mächtigen magischen Berater gestohlen, dessen Loyalität zufällig immer dem gilt, der gerade einen bestimmten alten Schädel besitzt – wahrscheinlich, um einen Lakaien zu haben, der dir immer rechtgibt, statt mit dir zu streiten. Die einzigen, von denen du dir helfen lässt, sind ein Haufen kleiner Feen, die den Boden anbeten, auf dem du wandelst, weil du ihnen Pizza beschaffst.“ Bob gab ein skeptisches Geräusch von sich. „Ich sehe, wie wichtig dir Vertrauen ist, Boss.“


      „Genau dafür habe ich dich ja“, sagte ich. „Weil ich einen Jasager wollte und du dich dafür so gut eignest.“


      „He, ich bin nur ein Spiegel, Boss. Deine Ambivalenz ist nicht meine Schuld.“


      „Ich bin nicht ambivalent.“


      „Du weißt es besser, aber verhältst dich trotzdem wie ein Idiot“, sagte Bob. „Wenn das nicht Ambivalenz ist, stehst du vielleicht unter Mabs Einfluss. Denn es ist ein bisschen verrückt.“ Er schnaubte. „Außerdem, wenn du nicht unentschlossen wärst, würde ich dir jetzt wohl kaum diesen Vortrag halten, oder?“


      Ich wollte etwas Sarkastisches sagen, aber das rote Licht einer Ampel tauchte plötzlich drei Meter vor der Schnauze des alten Caddys auf. Ich starrte es einen Sekundenbruchteil lang an, dann stieg ich in die Eisen. Mir blieb ein kurzer Moment, um zu erkennen, dass es keine Ampel war, sondern Toot-toot, dessen Aura in hellem Scharlachrot gleißte und der panisch mit den Armen wedelte. Während der Caddy weiterruckelte, sah ich ihn ein paar Schritte vorwärts machen, die Windschutzscheibe hochrennen und nach oben aus meinem Blickfeld verschwinden.


      Als das schwere, alte Stück Detroit-Stahl über den Asphalt zu schlittern begann, sah ich vor mir etwas vom Himmel fallen und auf die Straße knallen, wo es sich mehrfach überschlug. Mir blieb ein weiterer kurzer Moment, um zu erkennen, dass es sich um eine einfache, schwarze Nylonreisetasche handelte.


      Dann wurde die Welt weiß, und ein Hammer von der Größe des Chrysler-Gebäudes schleuderte mich gegen die Rückenlehne des alten Caddys.

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Die Bombe mochte fünfzehn Meter entfernt gewesen sein, als sie explodierte. Mabs Therapie machte sich bezahlt. Rein instinktiv hatte ich einen Verteidigungsschild vor mir hochgezogen, als es auch schon krachte. Ich hatte nicht die Zeit für eine großartige Schutzwehr, aber wahrscheinlich verdankte ich ihm, dass ich bei Bewusstsein blieb.


      Explosionen waren unbeschreiblich laut. Wer nie eine miterlebt hatte, konnte sich ihre schiere Gewalt gar nicht vorstellen. Sie ließen sich, anders als ein Schuss, nicht als Geräusch wahrnehmen. Da war nur diese eine, furchtbare Kraft in der Luft, ein plötzlicher Hammerschlag desorientierenden Drucks, als hätte einen ein Laster aus Federkernmatratzen gerammt.


      Das Gehör schwand. Da war ein vertrauter, hoher Ton, nur sagte einem diesmal niemand beruhigend, es handle sich um einen Sirenentest des nationalen Notfallwarnsystems. Staub und Rauch waren überall, und man konnte nichts sehen. Die Muskeln arbeiteten alle nicht richtig. Man befahl ihnen, sich zu bewegen, aber der Empfang blieb unklar. Manchmal taten sie es, manchmal taten sie’s nicht. Es war schwer zu sagen, wo unten war. Nicht, dass man das rational nicht gewusst hätte, irgendwo in seinem Kopf – aber der Körper schien seinen angeborenen Gleichgewichtssinn verloren zu haben.


      Selbst wenn sich einem nichts Spitzes und Schnelles in die Lieblingsorgane bohrte, eine nahe Explosion ließ einen halbblind, taub und wie betrunken zurück.


      Verletzlich.


      Eben war der Caddy noch mit quietschenden Bremsen auf die dunkle Tasche zugeschlittert. Im nächsten Atemzug starrte ich auf eine Staubwolke und das trübe Abbild einer Backsteinmauer am Ende der Schnauze des Caddys. Die Windschutzscheibe war in ein Netz aus Rissen gesplittert, was die Sicht behinderte. Meine Brust schmerzte abscheulich.


      Ich zupfte mit ungeschickten Fingern fahrig daran herum und dachte mir, dass das Auto, das mir Sith bereitgestellt hatte, wohl mit Panzerglas ausgestattet war, sonst wäre die Windschutzscheibe jetzt mit meinen Eingeweiden vermischt. Lichter hüpften und huschten durch mein Blickfeld. Meine Augen waren nicht genügend fokussiert, um ihnen zu folgen. Die Luft roch verbrannt, war erfüllt von Rauch, durchmischt mit dem Geruch von Dingen, deren Verbrennen ungesund war. Kabel hingen außerhalb des Wagens von etwas am Rande meines Sichtfeldes herab und sprühten weiße Funken.


      Nichts davon schien normal zu sein, aber ich konnte mich keines Wortes erinnern, um es zu beschreiben.


      Lebensgefahr.


      Genau. Das war’s. Lebensgefahr. Ich war in Lebensgefahr.


      Ein bewegliches Ziel war schwerer zu treffen.


      Ich drückte die Beifahrertür auf und stolperte aus dem Wagen, erstickte fast am Rauch. Noch ein Autowrack? Mann, Mike würde ein kleines Vermögen verlangen, um den blauen Käfer dieses Mal zu reparieren. Hatte ich Geld auf der Bank? Ich erinnerte mich nicht mehr, wo ich meinen letzten Gehaltscheck der Wächter angelegt hatte.


      Halt, Augenblick. Der Wagen, aus dem ich mich gerade befreit hatte, war nicht der blaue Käfer, mein zuverlässiger alter VW-Käfer war bereits im Dienst gestorben. Es war der unheimliche Herman-Munster-Leichenflitzer, den mir meine Chefin ...


      Mein Hirn hatte seinen Neustart beendet, und die Fakten rückten wieder in den Fokus; jemand hatte soeben versucht, mich in die Steinzeit zu bomben.


      Ich schüttelte den Kopf, würgte aufgrund des Staubs, dann zog ich die Mütze der Rotkappe von meinem Kopf und hielt sie als Atemmaske vor meinen Mund. Der Caddy stand auf dem Gehsteig und war gegen ein Haus geprallt. Das Haus hatte das meiste abbekommen. Ein Scheinwerfer des Caddys war kaputt, ein vorderer Kotflügel etwas eingedrückt, und die Beifahrertür war aus den Angeln gerissen, aber ansonsten was das Auto in Ordnung. Etwa zehn oder zwölf Quadratmeter Hauswand waren eingestürzt. Einiges davon war auf der Motorhaube gelandet, einiges auf dem Gehsteig. Ich schaute mich um. Der Staub erschwerte die Sicht. Es gab eine Menge umgestürzter Mauern. Einige Feuerchen. Eine Straßenlaterne hatte sich von der Leitung gelöst, die sie gehalten hatte – daher kamen die funkensprühenden Kabel.


      Noch immer huschten und flackerten willkürlich Lichter, und ich blinzelte, um die Sterne zu vertreiben. Aber wenn man Sterne sah, waren diese üblicherweise weiß und silbern. Diese hier waren orange und purpurrot, wie die glühende Asche eines Feuers.


      Dann wirbelte eines dieser Lichter in der Luft herum und blitzte auf meine Augen zu. Ich schreckte zurück, noch immer benommen, und eine jähe Qual schoss brennend durch mein Gesicht.


      Ich stöhnte und knickte mit einem Knie ein. Etwas hatte sich durch meine Wange gebohrt und steckte immer noch darin, es tackerte die verdammte Cincinnati-Kappe an mein Gesicht. Instinktiv griff ich danach, aber noch ehe ich sie berühren konnte, explodierte mein Rücken vor Schmerz, von den frischen Wunden dort, ebenso meine zerschrammten Hände, meine Kehle, wo die Rotkappe sie beinahe zerquetscht hätte.


      Das warf mich vollends zu Boden. Das war zuviel, um es zu verarbeiten, viel zuviel, um es zu ignorieren. Ich reagierte aus blindem animalischem Instinkt und hieb mit meiner Pranke nach dem schlimmsten Schmerz. Eine erneute Welle der Pein, und prompt fiel die Kappe von meinem Gesicht. Ein blutbefleckter Nagel von gut zwanzig Zentimetern Länge fiel mit ihr, die vorderen zehn Zentimeter blutig, das Ende mit Klebeband umwickelt.


      Nachdem er gezogen war, spürte ich den Schmerz fast augenblicklich abebben, er wurde wieder zu der dumpfen Hintergrundbelästigung, die er vorher gewesen war. Meine Gedanken wurden klarer, als die Qual verschwand.


      Jemand hatte auf mich geschossen? Mit einer gottverdammten Nagelpistole? Was zum Teufel ging hier vor?


      Kaum hatte ich das gedacht, blitzte ein weiteres Licht auf mich zu, und noch bevor ich reagieren konnte, durchdrang mich eine weitere Welle des Schmerzes in vollkommen verrückter Intensität, die in meinem Bein begann. Die anderen Schmerzen kehrten zurück, zudem der frische in meinem pochenden Gesicht. Ich schrie, schlug danach und zog einen zweiten Nagel, der dem vorherigen glich, aus dem Fleisch meines rechten Oberschenkels. Erneut durchflutete mich die kalte Kraft und distanzierte mich vom Schmerz, klärte das Denken.


      Die glutfarbenen Lichter kamen zu schnell auf mich zu. Mir blieb nicht genug Zeit für einen Schutzzauber, nicht in meinem Zustand, und mein Körper war zu langsam, um ihnen auszuweichen oder sie aus dem Weg zu schlagen, Winterritter hin oder her. Noch während ich diese Erkenntnis verarbeitete, bohrte sich ein dritter Nagel in meinen linken Arm, und ich konnte nur schreien und mich in einer neuen Welle absoluter Qual hin- und herwerfen. Ich fühlte mich vollkommen hilflos und geschockt ob meiner Unfähigkeit, so winzige Feinde zu bezwingen.


      Dann wusste ich plötzlich, wie sich die Sommerlady, Aurora, kurz vor ihrem Ende gefühlt haben musste.


      „Komm hoch, Harry“, keuchte ich, kämpfte mich durch die Desorientierung, die Polwanderungen des Schmerzes. „Komm hoch, ehe sie dich nageln.“


      Nageln. Verstehen Sie?


      Aber ich riss immer Witze, wenn ich Angst hatte, und ich war entsetzt. Was auch immer diese Dinger waren, sobald sie mehr als einen dieser Nägel in mich bekamen, würde ich wohl meine Gedanken nicht lange genug zusammenhalten können, um sie wieder aus mir herauszuziehen. Vor meinen Augen machte sich eine grausige Vision meiner selbst breit, in gequälter Starre leblos ausgestreckt auf dem Gehsteig liegend, mit Nägeln, die aus jedem Quadratzentimeter meines Körpers ragten.


      Ich versuchte zu krabbeln, auszuweichen, aber verglichen mit den wilden Lichtblitzen bewegte ich mich in Zeitlupe. Ein halbes Dutzend der blitzenden Dinger surrte in einer V-Formation aus der Nacht heraus pfeilschnell auf mich zu, und ich wusste, jetzt würde es richtig ungemütlich werden.


      Dann blies jemand in eine Trillerpfeife, ein Ton, den ich sogar trotz meiner betäubten Ohren hörte, und eine kleine, entfernte Stimme piepste: „Zum Za-Fürsten!“


      Ein halbes Dutzend kleiner, kühler Lichtkreise fegte meinen Angreifern entgegen und schnitt ihnen nur wenige Schritte von meinem Körper entfernt den Weg ab. Sechs Detonationen aus leuchtendem Funkenregen erhellten die Nacht, verschiedenartige Farben wirbelten und drehten sich, als sich die kleinen Soldaten der Armee des Za-Fürsten zusammenschlossen, um gegen meine Angreifer zu kämpfen.


      Toot schnellte von direkt über mir heran, seine Absätze prallten hart auf meinen Magen. Er war stark für jemanden von der Größe eines Hühnchens, und mein Atem brach keuchend hervor, als ich auf den Boden zurückgeschleudert wurde. Er stellte sich breitbeinig hin, ein wütendes Zähnefletschen im Gesichtchen, seinen Schild verteidigungsbereit erhoben, sein tafelmessergroßes Schwert fest in seiner Hand. „Bleib unten, Milord! Warte, bis wir einen Fluchtweg erkämpft haben!“


      Fluchtweg? Ich blickte mich kurz um. Ich beobachtete einen von Toots „Kernels“ beim Vorübersurren, er flog seitwärts, schwang einen Speer, der aus einem Zylinderstift und einem Bleistift geformt zu sein schien, gegen ein anderes Wesen des kleinen Volkes, eine menschenähnliche Figur, die in etwas gekleidet war, das wie eine echte schwarze Rüstung aus geformtem Plastik oder vielleicht auch aus einem tierischen Panzer aussah und einen der mir allzu vertrauten Nägel trug. Die feindliche Fee war verwundet, und schimmernde Partikeln roten und dunkelorangenen Lichtes tropften aus einem Stich, den ein Zylinderstift verursacht hatte.


      Finstere und frostige Lichtkreise huschten überall umher, Dutzende davon, und alle zugleich flogen Kurven, Sturzflüge und Loopings. Es war unmöglich, all diesen Bewegungen zu folgen. Selbst wenn ich vollkommen klar im Kopf gewesen wäre, wäre es eine gute Leistung gewesen, auch nur ein Zehntel davon im Auge zu behalten.


      Fünf oder sechs weitere feindliche Feen, größer und heller als die anderen, setzten zum Sturzflug auf mich an, in jeder Hand ein Nagelschwert. Sie gaben schrille, gespenstische Schreie von sich als sie auf mich zuflogen – und auf Toot-toot.


      Ich muss zugeben, ich hatte über die Jahre hinweg einiges über Toot-toot gedacht. Ich hatte ihn mit einer Menge drolliger Dinge verglichen und auch mit Leuten, die mich nicht gerade ein Erstaunen versetzten. Ich hatte Scherze auf seine Kosten gemacht, wenn auch nie solche, von denen ich dachte, sie könnten ihn verletzen. Aber hätte man mich vor einem Jahr nach einer perfekten Vergleichsfigur zu diesem kleinen Kerl gefragt, so hätte ich niemals, nie und nimmer „König Leonidas“ geantwortet.


      Toot gab einen schrillen Schrei von sich und schwang sich in die Lüfte. Er schmetterte seinen Schild in die schwarzgerüstete Fee im Mittelpunkt der feindlichen Formation, drehte sich währenddessen und beförderte die glückslose Fee kieloben in ihren Verbündeten zur Linken. Toots Schwert zuckte hervor, und ein einzelner Libellenflügel löste sich flatternd von dem Körper, an den er noch vor Kurzem angewachsen gewesen war. Die kleine Fee taumelte aus der Luft und stürzte in einen Haufen aus Steinen und Schutt.


      Zwei kamen durch.


      Qual.


      Das nächste, was ich mitbekam, war Toot, der einen Nagel aus dem Muskel über meinem Bauch zog, und frische Treffer dort und in meinem linken Brustmuskel trugen ihren Teil zum Schmerz dieses Abends bei. Toot packte den Nagel behutsam am klebebandumwickelten Ende, drehte sich um und warf ihn so auf ein Paar sich duellierender Feen, dass er den orange erleuchteten Feind mit der breiten Seite des Stahlnagels traf. Ein Blitz weißen Lichts, und die getroffene Fee gab einen durchdringenden Schrei von sich, der in der von Menschen hörbaren Tonhöhe begann und sich bis in die nur von Hunden vernehmbare steigerte, dann flitzte sie davon, die Wache hart auf den Fersen.


      „Sie fliehen!“, donnerte Toot. Nun. So sehr wie jemand, der in einen Brotkasten passte, donnern konnte. „Hinterher, Kernels!“


      Düstere Lichter glitten in Panik davon, während ihnen hellblaue Bälle hinterher surrten.


      „Erlaubnis, diesen Deppen zu folgen, Milord?“, rief Toot.


      Endlich hatte ich ein paar Augenblicke, um mich zu sammeln. Ich schüttelte wild den Kopf. Das half nichts, aber der einfache Vorgang des Zusammenfügens einer Problembetrachtung mit dem Überdenken einer Lösung und dem Beginn von Maßnahmen, diese zu erreichen, hatte mein Gedankengebäude in eine Art Ordnung gebracht.


      „Das ist eine Finte“, sagte ich, mich umsehend. „Sie locken die Wachen fort.“


      Da. Hoch oben. Verteufelt weit oben, etwa zwanzig Stockwerke. Ein Tropfen glutfarbenen Lichts löste sich plötzlich von einem Balkon und begann, auf uns zuzufallen. Als er sich näherte, zerfiel der Tropfen in Dutzende kleiner, wütender Lichtkreise. Sie begannen, sich rasch hin und her zu bewegen und zu verflechten, nahmen dabei immer mehr Fahrt auf, ihre Muster waren verwirrend, unübersichtlich. Lichtstreifen lösten sich in alle Richtungen aus der Hauptwolke.


      Toot, der sich wieder auf meinem Bauch niedergelassen hatte, starrte mit offenem Mund zu ihnen hoch. Sein linker Arm sackte, sein Schild fiel an seiner Seite herab.


      „Uh-oh.“ Er schluckte. „Ehm. Ich bin nicht sicher, ob ich die alle schaffe, Milord.“


      Ich setzte mich auf, schob ihn von meinem Bauch und kam auf die Füße. „Du hast gute Arbeit geleistet, Toot“, brummte ich. „Na schön, Kleingelichter. Magierzeit.“


      Einige Jahre zuvor hatte ich gemeinsam mit meinem Lehrling Molly Luftmagie als Teil ihrer Grundausbildung in den Elementarkräften studiert. Sie hatte zwar nie die Fertigkeit entwickelt, Windstöße als Waffe zu nutzen, hatte aber einen Zauber erstellt, der eine passable Fönimitation abgab.


      Ich hob die rechte Hand, sammelte meinen Willen und bereitete den Fönzauber vor.


      Allerdings drehte ich seine Stärke auf Stufe elf.


      „Ventas reductas!“, donnerte ich, ließ meinen Willen frei und eine arktische Böe stieß heulend und kreischend aus meiner ausgestreckten Hand. Der Zauber kondensierte auch die feuchte Oktoberluft zu Nebel, der grölend und in Form eines Zapfens von der Größe eines Wohnhauses aus meiner Hand hervorquoll. Frost bildete sich auf jeder Oberfläche in unmittelbarer Nähe. Die Böe traf die Formation der stürzenden kleinen Feen und sandte sie taumelnd in alle Richtungen. Kleine orange Lichter begannen zu schwanken und sich zu drehen, ihre komplexe Formation zerstört.


      Ich sah, wie sie begannen, sich auf einer Seite zu sammeln und sich neu zu formieren versuchten, aber ich teilte den Wind und lenkte die Richtung des Luftstroms, zerstreute sie wieder.


      Mollys Zauber war effektiver als alles, was ich selbst auf ihrem Erfahrungslevel entwickelt hatte, aber es gab keine Verschnaufpause. So viel Wind kostete eine Menge Energie, und ich konnte ihn nicht für immer aufrecht erhalten.


      Toot flitzte abrupt von mir weg, er glitt durch die Luft, seine Flügel waren ein verschwommener Fleck. Er verschwand mit gezogenem Schwert hinter der Schnauze eines geparkten Autos auf der anderen Straßenseite.


      Einen Augenblick später brach hinter dem Heck des Wagens eine Prügelei aus. Einer der feindlichen Angehörigen des kleinen Volkes taumelte wie eine Windmühle aus Armen und Beinen gegen die Leiche der Ampel. Zwei weitere flohen in erkennbarer Panik, ihr Flug unstet und schnell, ihre Nadelschwerter ließen sie auf der Flucht fallen.


      Dann blitzte Stahl auf Stahl, und Toot kam hinter dem Heck des Wagens hervor, wobei er sich verzweifelt gegen einen weiteren Angehörigen des kleinen Volkes verteidigte, der beinahe so groß war wie er. Der Feind trug eine Rüstung, mit Dornen bedeckt, die aus den Spitzen gottverfluchter Angelhaken hergestellt war, und kämpfte mit etwas, das aussah wie ein richtiges Schwert, angepasst an seine Größe, ein Ding mit gewellter Klinge, das als Flamberg bezeichnet wurde, wenn ich mich recht erinnerte.


      Vor meinen Augen schor das Schwert des Feindes die obersten zwei Zentimeter Aluminium von Toots Schild ab; er ließ dem eine Reihe schwerer, beidhändiger Hiebe folgen, deren Ziel es war, Toot zu halbieren.


      Toot duckte und wand sich wie ein Schilfrohr im Wind, aber der Angriff war heftig, der Feind so schnell wie er. Er zwängte die flache Seite seines Schildes zwischen sich und einen weiteren Schlag und stoppte diesen, aber beim nächsten Hieb traf die gewellte Flamberg-Klinge auf eine Ecke des Schildes, schnitt erneut hindurch und ließ nur wenig mehr als ein an Toots Arm geschnalltes Rechteck aus Aluminium zurück. Toot zog sich in die Luft zurück, aber sein Gegner tat es ihm nach, und sie schossen und drehten sich um einen Laternenmast, das Schwert des Feindes traf Toots improvisierte Klinge in silbrige Funken sprühenden Blitzen.


      Ich wollte mich einschalten, aber wie immer kam es auf die Größe an. Mein Ziel war klein und bewegte sich schnell. Die beiden schossen so umher, dass ich, falls ich das Glück hätte, überhaupt einen zu treffen, ebensogut Toots erwischen konnte wie Kapitän Hook dort drüben. Meine Beschwörungsmagie war – dank Mab – zielgerichteter und präziser als je zuvor, aber meine Kontrolle war einer so feinen Unterscheidung noch nicht gewachsen. Im Übrigen musste ich noch immer meinen gigantischen Laubbläser gegen den Rest von Hooks Schlägern aufrecht erhalten. Ich konnte nur zusehen.


      Hook schlug nach Toots Kopf, aber Toot duckte sich gerade zur rechten Zeit, und der Flamberg verhakte sich kurz im Metall des Straßenlaternenpfostens.


      „Aha!“, sagte Toot und donnerte sein Schwert auf Hooks gerüstete Hand.


      Die andere Fee taumelte in sichtbarem Schmerz, und der Flamberg fiel zu Boden.


      „Ergib dich, Bösewicht!“, schrie Toot. „Stell dich der Gerechtigkeit des Za-Fürsten!“


      „Niemals!“, antwortete eine andere piepsende Stimme aus dem Helm, und Hook zog zwei Stilette hervor, schlank wie Zahnstocher. Er hielt sie wie eine Schere und fing damit Toots nächsten Angriff ab, lenkte das Tafelmesser seitlich ab und schwang die Stilette gegen Toots Kehle. Toot wich zurück, fing sich aber einen langen Schnitt quer über die Brust ein; das Messer durchdrang seine Rüstung ebenso leicht, wie der Flamberg es getan hatte.


      Mein Generalmajor schreckte vor Schmerz schreiend zurück.


      Das war die Öffnung, die ich gebraucht hatte, und ich drehte meinen Laubbläser so, dass seine Wucht Hook traf. Er erwischte die kleine Fee, als sie versuchte, Toot-toot zu folgen, und beförderte sie taumelnd gegen eine Gebäudewand, während der Windstoß Toot in Sicherheit brachte. Er fing sich mit verschwimmenden Flügeln in der Luft und schoss unstet schwankend zu mir. Ich fing ihn mit der freien Hand, zog ihn dicht an meine Seite und drehte mich etwas weg von Hook, um Toot Deckung zu geben.


      Die Wolke feindlicher Feen wirbelte und taumelte noch immer um uns herum. Ihnen fehlte erkennbar irgendeine Art von Führung, und sie waren durch die Sturmwinde, mit denen ich sie getroffen hatte, noch immer verwirrt – andererseits hatte ich kaum noch Energie und würde etwa zwei Sekunden, nachdem sie sich wieder gesammelt hatten, ein toter Mann sein.


      „Füße, enttäuscht mich jetzt nicht“, brummte ich.


      Ich hielt den Laubbläser weiter auf Hook gerichtet, den ich für ihren Anführer hielt, und schritt voran Richtung Wagen. Ich kontrollierte ihn mit mehreren kurzen Blicken. Der Benzingeruch kam nicht vom Caddy, sondern von einem halbzerstörten Auto, das sich dicht an der explodierenden Tasche befunden hatte.


      Ich gab dem Laubbläser einen letzten Energiestoß, warf mich in den Caddy und die Tür hinter mir zu. Toot beförderte ich so sanft ich konnte neben Bob.


      „Was passiert da?“, rief Bob, benommen von seinem seitlichen Aufprall gegen die Beifahrertür.


      „Mir versohlen gerade kleine Feen den Hintern!“, rief ich zurück und versuchte linkisch, das Auto zu starten. „Die haben mich verdammt nochmal auf dem Kieker!“


      Es gab einen lauten Knall, und ein schlanker Miniaturdolch brach durch das Beifahrerfenster, verwandelte es in ein Netz aus Sprüngen, so schwer zu durchschauen wie ein bemaltes Glasfenster.


      „Dreck!“, sagte ich.


      Bob begann, hysterisch zu lachen.


      Der Dolch verschwand, und dann geschah das Gleiche auf der Fahrerseite.


      Heilige Scheiße, Hook war zu schlau für jemanden in der Größe eines Kitzel-mich-Elmos. Er blendete mich.


      Ich legte den Rückwärtsgang ein und rumpelte vom Bürgersteig auf die Straße, dabei warf ich Steine und Trümmer ab. Als ich auf die Straße prellte, zerbarst auch die Windschutzscheibe in ein Netz aus Rissen, deshalb setzte ich weiter zurück, drehte mich um und schaute über die Schulter. Das funktionierte für ein paar Augenblicke gut, dann zersplitterte auch die Heckscheibe.


      Ich knirschte mit den Zähnen. Unter normalen Umständen hätte ich als nächstes die Scheibe heruntergekurbelt und den Kopf hinausgestreckt. In dieser Nacht war ich mir sicher, dass ich bei einem solchen Versuch mit einem Miniaturdolch im Auge enden würde.


      Manchmal musste man sich entscheiden, ob man etwas Dummes oder etwas Selbstmörderisches tun wollte. Deshalb fuhr ich weiter blind und rückwärts mitten durch Chicago, während Bob sich den knochigen Hintern abgluckste.


      „Kleine Feen!“, lachte er und rollte etwas umher, als der Caddy ruckelte und rüttelte. „Kleine Feen!“


      Mein Plan funktionierte für etwa zehn Sekunden – dann fuhr ich gegen ein geparktes Auto. Ich hatte Glück, dass es kein großes war. Ich meine, ich konnte es nicht sehen, aber es prallte vom Caddy ab wie eine Billardkugel, die von der weißen Kugel getroffen wurde. Der Aufprall riss mir außerdem das Lenkrad aus den Händen, zerrte es aus meinen Fingern und schleuderte den Caddy auf den anderen Gehsteig. Er durchbrach ein Metallgeländer, und die Heckräder hüpften in einen Treppenabgang.


      Ich versuchte, den Caddy herausfahren, aber es gab keinen Halt für die Reifen.


      Ende der Fahnenstange.


      Ich fluchte laut und knallte die Faust gegen das Lenkrad. Dann zwang ich mich, die Augen zu schließen und nachzudenken. „Denk, denk, reagiere nicht panisch. Bewahre einen klaren Kopf, Dresden“, dachte ich.


      „Generalmajor“, sagte ich. „Alles klar?“


      „Es ist nicht so schlimm, Milord“, keuchte er. „Ich hatte schon Schlimmeres.“


      „Wir müssen hier weg“, sagte ich.


      „Renn weg!“, kicherte Bob. „Renn weg! Kleine Feen!“


      Ich brummte frustriert und zog Bob die Rotkappenmütze über. „Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Die Lage ist ernst.“


      Bobs Stimme dämpfte das kaum. Es klang, als könne er nicht atmen. „Ernst! Kleine! Feen! Der g… g… große Magier Dresden!“


      „Du bist nicht so lustig, wie du denkst“, sagte ich streng. „Toot, hast du eine Idee?“


      „Sie alle in einem Kreis fangen?“, schlug Toot vor.


      Ich seufzte. Richtig. Ich musste sie nur dazu bringen, zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu landen, in einem magischen Zirkel, für dessen Herstellung ich keine Mittel hatte.


      Toot war ein toller kleiner Bursche. Nur ... nicht wirklich aus Berater-Holz geschnitzt.


      Oranges Licht drang durch die zerbrochenen Fenster und erleuchtete die netzförmigen Brüche darin. Viel oranges Licht.


      „Mist“, keuchte ich. „Ich werde nicht in die Geschichte eingehen als der Magier, der wegen einer Gruppe gefährlicher Nadelpistolen seinen Todesfluch nutzte.“


      Dann ertönte ein bedrohliches Geräusch.


      Jemand öffnete den Deckel des Benzintanks am Hintern des Wagens.


      Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was als nächstes käme. Feuer.


      „Zur Hölle, nein“, sagte ich. Ich griff mir die Baseballkappe wieder, drehte den noch immer kichernden Bob um und stopfte Toot in den Schädel. Er streckte sich darin aus, Arme und Beine ragten heraus, aber er beschwerte sich nicht.


      „He!“, protestierte Bob.


      „Geschieht dir Recht, Kichererbse“, knurrte ich. Ich klemmte mir den Schädel wie einen Football unter den Arm.


      Ich wusste, ich hatte keine große Chance, heil von diesem Schwarm an Feenpiranhas weg zu kommen, aber es war eine unendlich größere Chance, als im Auto zu bleiben und zu verbrennen. Herrjemine, was hätte ich für mein Schildarmband gegeben. Oder meinen Stab. Ich hatte nicht mal einen Schirm.


      Ich war nicht sicher, wie viel Magie ich noch in mir trug, aber ich bereitete meinen Schildzauber vor und legte ihn im Rennen um mich. Ich würde ihn nicht lange aufrechthalten können – aber möglicherweise hatte ich ja viel, viel Glück und würde den Schwarm so lange überleben, bis ich eine andere Option fand.


      Ich nahm mehrere kurze und vollkommen nicht-panische Atemzüge, dann stürzte ich aus dem Cadillac und riss meinen Schild mit einem lauten „Defendarium!“ hoch.


      Das kleine Volk begann beinahe augenblicklich, gegen meinen Schild zu schlagen. Einst hatte ich einen Hagelsturm in einer Nissenhütte aus Wellblech ausgesessen. Es hörte sich genauso an, nur näher und verdammt viel gefährlicher.


      Ich sprintete los. Aufgrund des noch immer präsenten Staubs, des Nebelschleiers meines Laubbläserzaubers und des Schwarms feindlicher Feen konnte ich kaum etwas erkennen. Ich wählte eine Richtung und lief. Zehn Schritte. Zwanzig Schritte. Der Feind donnerte weiterhin gegen meinen Schild, und als ich meinen gesamten Willen in dessen Aufrechterhaltung legte, wurde mein Körper schwerer und schwerer.


      Dreißig Schritte – und ich trat in ein kleines Schlagloch auf dem Fußgängerweg, stolperte und fiel.


      In einem Kampf zu fallen war allgemein schlecht. Man neigte dazu, nicht mehr aufzustehen. Es gab einen Grund, weshalb die Wendung „Er ist gefallen“ seit Jahrhunderten als Synonym des Todes gebräuchlich war.


      Ich war gefallen.


      Dann hörte ich das wohl schönste Geräusch meines Lebens. Irgendwo ganz in der Nähe gab eine Katze ein zorniges Fauchen von sich.


      Das kleine Volk lebte in Todesangst vor Felis domesticus. Katzen waren wachsam, neugierig und schnell genug, um die kleinen Feen zu fangen. Zur Hölle, die Hauskatze konnte mehr Arten verfolgen, töten und sich von ihnen ernähren als irgendein anderes Landraubtier der Welt. Sie war eine einzigartige Jägerin, und das wusste das kleine Volk.


      Die Wirkung des Schreis zeigte sich unmittelbar. Meine Angreifer schreckten aus bloßem Reflex zurück und schossen sofort etwa zwanzig Meter in die Luft – sogar Hook. Ich hatte die Gelegenheit aufzuschauen und sah einen großen, gestromten Kater, der vom Deckel einer Mülltonne neben mir auf den Gehweg sprang.


      „Nein!“, rief Hook aus seinem Helm heraus. „Tötet die Bestie! Tötet sie alle!“


      „Was? Was habe ich dir denn getan?“, protestierte Bob entrüstet. „Ich sollte noch nicht einmal hier sein!“


      Die Feen schauten alle auf Hook und schienen ihren Mut wieder zusammenzunehmen.


      Eine zweite Katze schrie in der Nähe, eine dritte und eine vierte. Katzen schlichen aus den Gassen und unter geparkten Fahrzeugen hervor. Katzen begannen, entlang der Gebäudemauern in zwanzig Metern Höhe auf und ab zu stolzieren. Aus den tiefen Schatten zwischen den Gebäuden heraus reflektierten blanke Augen Licht.


      Ich würde sagen, selbst Hook war nicht willens, es mit so vielen Gegnern aufzunehmen. Der kleine Feenkämpe gab einen verdrossenen Schrei von sich, drehte sich dann um und schoss hoch, höher, und fort, er verschwand in der Nacht. Die anderen folgten Hook, flogen davon in einem Band glutfarbenen Lichtes.


      Ich blieb für einen Augenblick liegen, erschöpft und schnaufend. Dann setzte ich mich auf und sah mich um.


      Die Katzen waren weg, spurlos verschwunden, als wären sie nie dagewesen.


      Ich hörte jemanden aus der Gasse hinter mir treten, und mein Körper spannte sich, verkrampfte sich, trotz meiner Ermüdung. Dann sagte die Stimme einer jungen Frau mit einem passablen britischen Akzent: „Das kleine Volk ist leicht zu verschrecken, aber sie werden bald zurück sein. In größerer Zahl.“


      Ich sackte in plötzlicher, erschöpfter Erleichterung zusammen. Die bösen Jungs zitierten selten Krieg der Sterne.


      „Molly“, hauchte ich.


      Eine große, junge Frau in ziemlich schäbigen Second-Hand-Klamotten ging neben mir in die Hocke und lächelte. „He, Boss. Willkommen daheim.“

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Grashüpfer“, sagte ich und merkte, dass ich lächelte. „Illusion. Sehr hübsch.“


      Molly neigte leicht das Haupt. „Das ist mein Job.“


      „Auch genau im richtigen Moment“, sagte ich. „Außerdem … Wie zur Hölle … woher wusstest du, dass ich …?“


      „Lebe?“


      „Hier bin … aber: Ja. Woher wusstest du das?“


      „Prioritäten, Boss. Kannst du gehen?“


      „Mir geht es gut“, sagte ich und erhob mich. Das war nicht so schwer, wie es eigentlich hätte sein müssen, und ich spürte schon, wie meine alte Ausdauer wiederkehrte und sich meine Energie regenerierte. Damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich war immer noch müde – aber ich hätte zum Umfallen erschöpft sein müssen, und das war ich nicht.


      „Du siehst nicht so toll aus“, sagte Molly. „War das ein Frack?“


      „Kurz“, sagte ich. Ich musterte das Auto. „Ist dir nach Fahren?“


      „Klar“, sagte sie. „Aber … das hängt ziemlich fest, Harry, es sei denn, du hast einen Kran dabei.“


      Ich grunzte, leicht irritiert von ihrem Tonfall. „Steig einfach ein, lass ihn an und gib sachte Gas.“


      Molly sah aus, als wolle sie widersprechen, aber dann senkte sie abrupt den Kopf. Eine Sekunde später hörte ich Sirenen. Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und stieg in den Wagen. Gleich darauf erwachte der Motor rumpelnd zum Leben.


      Ich ging den Treppenabgang hinunter zu der Stelle, wo die Reifen des Wagens festhingen, legte Bobs Schädel weg und fand eine gute Stelle unter dem hinteren Chassis. Dann suchte ich mir einen guten Stand, legte die Handflächen an den Unterboden des Caddys und drückte.


      Es war schwer. Ich meine, es war schwer genug, sich einen Bruch zu heben — aber der Caddy ächzte, regte sich und hob sich dann langsam. Ich hob mit Beinen und Armen gleichermaßen, drückte mit meinem gesamten Körper, und alles in mir brannte dumpf vor Anstrengung. Langsam atmete ich ächzend aus, aber dann waren die Reifen aus dem Treppenabgang und drehten sich, berührten den Gehsteig, und der Caddy befreite sich das restliche Stück von allein.


      Ich schnappte mir den Schädel, indem sich noch immer der ziemlich schlaffe Toot-toot befand, torkelte die Treppe wieder hoch und ließ mich auf den Beifahrersitz des Wagens fallen. Ich hob die Hand und sandte eine Willensanstrengung hindurch, murmelte „Forzare”, und die überbeanspruchte Windschutzscheibe ächzte und gab auf, riss sich aus dem Rahmen los, und Molly hatte wieder freie Sicht.


      „Los“, krächzte ich.


      Molly fuhr vorsichtig an. Die Einsatzfahrzeuge rollten an uns vorbei, und sie lenkte nach rechts und fuhr langsam, um sie durchzulassen. Ich saß schwer atmend da und erkannte, dass einen die eigentliche Anstrengung, ein so großes Gewicht zu heben, erst erwischte, nachdem man es bewegt hatte — nämlich in den Augenblicken danach, wenn sich die Muskeln ausreichend erholt hatten, um Sauerstoff zu verlangen, und zwar verdammt nochmal sofort. Ich lehnte den Kopf ans Fenster und keuchte.


      „Wie geht’s, Kumpel?”, fragte ich einen Augenblick später.


      „Es tut weh.” Toot seufzte. „Aber ich werde klarkommen, Milord. Die Rüstung hat einen Teil des Treffers angefangen.”


      Ich sah nach dem Schädel. Die Augenlichter waren aus. Meinem permanent gültigen Befehl, den es gab, seit Molly mein Lehrling war, folgend hatte Bob auf abwesend geschaltet, sobald sie aufgetaucht war. Bob verfügte über fast unbeschränkte magische Kenntnisse. Molly besaß, wenn sie es für gerechtfertigt hielt, eine wohlberechnete Unfähigkeit zur Selbstbeschränkung. Die beiden hätten ein wirklich furchteinflößendes Paar abgegeben, und ich hatte sie während ihrer Ausbildung sorgfältig getrennt gehalten.


      „Wir müssen von der Straße runter“, sagte ich. „An einen ruhigen, sicheren Ort.”


      „Ich kenne genau so einen Ort“, sagte Molly. „Was ist passiert?”


      „Jemand hast eine Sporttasche voller Sprengstoff auf mein Auto geworfen“, knurrte ich, „und die beschissene Pixie-Todesschwadron aus der Hölle hinterhergeschickt.”


      „Du meinst, sie haben dieses Auto aus all dem anderen Verkehr herausgepickt?”, fragte sie trocken. „Wie wahrscheinlich ist das?”


      Ich grunzte. „Ein weiterer Grund, pronto die Straße zu verlassen.”


      „Entspann dich“, sagte sie. „Sobald wir an der Polizei vorbeiwaren, habe ich das Auto verschleiert. Wenn dir zuvor jemand gefolgt ist, haben wir ihn jetzt abgehängt. Hol mal Luft, Harry. Wir sind gleich da.”


      Ich blinzelte beeindruckt. Schleier waren keine einfachen Zauber. Zugegeben, sie waren so etwas wie Mollys Spezialität, aber das war eine Nummer härter. Ich wusste nicht, ob ich den ganzen Caddy hätte verschleiern können, während ich aufmerksam fuhr und mich unterhielt. Eigentlich war ich sogar ziemlich sicher, dass ich es nicht gekonnt hätte.


      Der Grashüpfer wurde langsam erwachsen.


      Ich musterte Mollys Profil, während sie fuhr. Ja, ich starrte sie an. Ich war ihr vor Jahren das erste Mal begegnet, einem spillerigen kleinen Mädchen, das seinen ersten BH trug. Sie war groß geworden, eins fünfundsiebzig oder sogar ein bisschen mehr. Sie hatte dunkelblondes Haar, auch wenn sie es seit unserer ersten Begegnung etwa fünfzig Mal umgefärbt hatte. Im Augenblick hatte es seine natürlich Farbe und war kurz geschnitten, etwa kinnlang. Sie trug nur ganz wenig Makeup. Das Mädchen war gebaut wie eine besonders gut proportionierte Statue, stellte es aber in ihrer momentanen Aufmachung nicht zur Schau — Khakikosen, ein cremefarbenes Shirt und eine schokoladenbraune Jacke.


      Als ich Molly das letzte Mal gesehen hatte, war sie ein rappeldürres, armes Ding gewesen, hatte Lumpen getragen und war bei jedem Geräusch und jeder Bewegung zusammengezuckt wie eine Wildkatze — nicht gerade überraschend in Anbetracht der Tatsache, dass sie einen kalten Krieg gegen eine Gruppe namens Fomorer geführt hatte, während sie den Bullen und den Wächtern den Weißen Rates aus dem Weg ging. Sie war noch immer schlank und ein wenig hyperaktiv und versuchte, die ganze Welt gleichzeitig im Auge zu behalten, doch der Eindruck einer überspannten Sprungfeder war nicht mehr so allgegenwärtig.


      Sie sah gut aus. Als ich das bemerkte, regten sich Dinge unter der Oberfläche, Dinge, die es nicht hätte geben dürfen, und ich wandte abrupt den Blick ab.


      „Äh“, sagte sie. „Harry?”


      „Du siehst besser aus als beim letzten Mal, Kleines“, sagte ich.


      Sie grinste kurz. „Selber.”


      Ich schnaubte. „Es wäre schwer, schlechter auszusehen. Für uns beide, schätze ich.”


      Sie sah mich an. „Ja. Mir geht es viel besser. Ich bin immer noch nicht ...” Sie zuckte die Achseln. „Ich bin nicht gerade die Stabilität in Person. Zumindest noch nicht. Aber ich arbeite daran.”


      „Manchmal denke ich, das tun die meisten von uns“, sagte ich. „Wir wehren uns gegen den Wahnsinn, so gut wir können. Versuchen, uns zu bessern. Wichtig ist dieser zweite Teil.”


      Sie lächelte, schwieg aber. Augenblicke später steuerte sie den Caddy auf einen Privatparkplatz.


      „Ich habe kein Geld fürs Parken“, sagte ich.


      „Brauchst du auch nicht.” Sie hielt inne und kurbelte das gesprungene Fenster herunter, um dem Parkwächter am Tor zuzuwinken. Er sah von seinem Buch auf, lächelte sie an und drückte einen Knopf. Das Tor öffnete sich, und Molly steuerte den Caddy auf den Parkplatz. Sie fuhr ans andere Ende und steuerte den Wagen behutsam in einen Carport. „So. Komm.”


      Wir stiegen aus, und Molly führte mich zu einer Tür in ein angrenzendes Gebäude. Sie schloss sie auf, doch statt zu den Aufzügen zu gehen, führte sie mich zu einer weiteren Tür neben dem Eingang. Auch diese schloss sie auf, und wir gingen zwei Treppen nach unten zu einer letzten Tür. Ich spürte magische Sicherungen an den Türen und Treppen, auch ohne mir die Mühe zu machen, mich ihnen zu öffnen. Es war eine Reihe heftiger Schutzzauber. Molly öffnete die zweite Tür und sagte: „Komm bitte rein.” Sie lächelte Toot an. „Dein Team natürlich auch.”


      „Danke“, sagte ich und folgte ihr hinein.


      Molly hatte eine Wohnung.


      Sie hatte eine Wohnung, die groß genug für Hugh Hefners Geburtstagsfeier war.


      Das Wohnzimmer hatte die Größe eines Basketballfeldes und eine drei Meter dreißig hohe Decke. Eine kleine Theke trennte die Küche vom Rest der Freifläche. Sie hatte einen Kamin mit einer handgefertigt aussehenden Wohnlandschaft drum herum in einer Ecke des Raumes und einen zweiten Bereich mit bequemen Stühlen und einem Schreibtisch in einer Nische, die mit Einbauregalen gesäumt war. Sie hatte auch eine Hantelbank mit Crosstrainer, beides teure europäische Fabrikate. Auf dem Hartholzboden lagen hier und da Teppiche, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten als die Fläche, die sie bedeckten. Ein paar Türen führen aus dem Hauptraum. Sie waren aus Eiche. Granitarbeitsplatten. Ein sechsflammiger Gasherd. Indirekte Beleuchtung.


      „Herrjemine“, sagte ich. „Eh. Nette Bude.”


      Molly streifte die Jacke ab und warf sie über die Rückenlehne einer Couch. „Gefällt sie dir?” Sie ging in die Küche, öffnete eine Schranktür und zog einen Erste-Hilfe-Koffer hervor.


      „Ja“, sagte ich. „Eh. Wie?”


      „Die Svartalfar haben sie für mich gebaut“, sagte sie.


      Svartalfar. Echt harte Nummern der übernatürlichen Szene. Baumeister ohne Gleichen, ein sehr zurückgezogenes und unabhängiges Völkchen — das absolut keinen Unsinn duldete. Niemand wollte es sich mit einem Svartalfar verderben. Sie waren auch nicht gerade für ihre Großzügigkeit berühmt. „Arbeitest du für sie?”, fragte ich.


      „Nein“, sagte sie. „Sie gehört mir. Ich habe sie ihnen abgekauft.”


      Ich blinzelte erneut. „Womit?”


      „Ehre“, sagte sie. Sie murmelte etwas und gestikulierte in Richtung eines Lüsters, der über dem Tisch in einem kleinen Essbereich hing. Er begann, ein rein weißes Licht auszustrahlen, das so hell war wie eine ganze Ansammlung von Glühbirnen. „Bring ihn hier rüber, wir schauen mal, ob wir ihm helfen können.”


      Ich transportierte Toot demnach so sanft wie möglich aus dem Schädel auf den Tisch. Molly beugte sich über ihn und sah ihn sich genau an. „Mitten durch die Brustplatte? Was hat dich denn erwischt, Toot-toot?”


      „Ein großer, fetter Idiot!”, erwiderte Toot ächzend. „Er hatte ein richtiges Schwert. Weißt du, wie schwer es ist, euch große Leute zu überzeugen, ein Schwert in unserer Größe zu schmieden?”


      „Ich habe seine Ausrüstung gesehen“, sagte ich. „Mir hat deine viel besser gefallen, Generalmajor. Viel cooler und stilvoller als der dämliche Schwarzer-Ritter-Aufzug.”


      Toot schenkte mir ein kurzes, wildes Grinsen. „Danke, Milord!”


      Toot legte mühsam seine ruinierte Rüstung ab, und mit Mollys vorsichtiger Hilfe und ruhiger Hand gelang es mir, die Wunde zu säubern und zu verbinden. Sie sah übel aus, und Toot war währenddessen alles andere als glücklich, aber er war eindeutig nur genervt und müde, nicht schwer verletzt. Als die Wunde versorgt war, fläzte sich Toot im Nu auf den Tisch und schlief ein.


      Molly lächelte, entnahm einem Schrank ein sauberes Handtuch und deckte den kleinen Kerl damit zu. Toot kuschelte sich hinein und rollte sich seufzend zusammen.


      „So“, sagte Molly und nahm den Erste-Hilfe-Koffer. Sie bedeutete mir, ihr in die Küche zu folgen. „Du bist dran. Hemd aus.”


      „Nur, wenn du mich zum Essen einlädst“, sagte ich.


      Für eine Sekunde erstarrte sie, und ich fragte mich, ob das so witzig geklungen hatte, wie es in meiner Vorstellung gewesen war. Dann fing sie sich. Molly hob eine Braue in einer Art, die mich auf verstörende Weise an ihre Mutter erinnerte (eine Frau, mit der sich kein kluger Mann anlegte) und verschränkte die Arme.


      „Gut“, sagte ich und rollte mit den Augen. Ich streifte den ruinierten Frack ab.


      „Jesses“, sagte Molly leise und sah mich an. Sie beugte sich über mich und sah sich stirnrunzelnd meinen Rücken an. „Du siehst aus wie nach einem Passionsspiel.”


      „So schlimm fühlt es ich gar nicht an“, sagte ich.


      „Einer dieser Risse könnte sich entzünden“, sagte Molly. „Bleib ... bleib einfach da stehen und halt still. Mann.” Sie ging zum Schrank und kam mit einer großen, braunen Flasche Wasserstoffperoxid und ein paar Küchenhandtüchern zurück. Ich sah ihr beim Hin- und Hergehen zu. „Wir fangen mit deinem Rücken an. Stütz dich auf den Tresen.”


      Ich legte die Ellbogen auf den Granit, ohne sie aus den Augen zu lassen. Molly fummelte eine Weile mit den Materialien herum, dann biss sie sich auf die Unterlippe und bewegte sich zielgerichteter. Sie tröpfelte Peroxid auf die Risse auf meinem Rücken, kleine Schwalle kalter Flüssigkeit, die mich vielleicht hätten auffahren lassen, ehe ich so viel Zeit in Arctis Tor verbracht hatte. Es brannte etwas und zischte dann enthusiastisch.


      „Keine Fragen?”, fragte ich sie.


      „Hmm?” Sie sah nicht auf.


      „Ich komme von den Toten zurück, da habe ich irgendwie ... ich weiß nicht. Mit einem kleinen Schock und etwa einer Million Fragen gerechnet.”


      „Ich wusste, dass du lebst“, sagte Molly.


      „Ja, das dachte ich mir schon. Wie?” Sie entgegnete nichts, und nach einem kurzen Augenblick fiel mir die wahrscheinliche Antwort ein. „Meine Patin.“


      „Sie nimmt diese Yoda-Nummer sehr ernst.”


      „Ich erinnere mich“, sagte ich in neutralem Tonfall. „Seit wann wusstest du es?”


      „Seit mehreren Wochen“, sagte Molly. „Ich glaube, für die vielen Risse habe ich nicht genügend Pflaster. Wir müssen dich wohl verbinden, schätze ich.”


      „Ich ziehe einfach ein sauberes Hemd über“, sagte ich. „Schau, das ist doch keine große Sache. So kleine Kratzer werden in ein oder zwei Tagen wieder verschwunden sein.”


      „Kleiner ... Winterritterkram?”


      „So ziemlich“, sagte ich. „Mab ... hat mich während meiner Rekonvaleszenz sozusagen herumgeführt.”


      „Was ist passiert?”, fragte sie.


      Ich ertappte mich dabei, wie mein Blick zu Bobs Schädel wanderte. Wenn ich Molly erzählte, was lief, würde ich sie in den Konflikt hineinziehen. Solcher Gefahr wollte ich sie nicht schon wieder aussetzen.


      Natürlich war das wahrscheinlich nicht allein meine Entscheidung. Außerdem hatte mich Molly vor einem beinahe erfolgreichen Mordanschlag gerettet. Wer auch immer hinter dem Piranha-Feenschwarm steckte, hatte sie wahrscheinlich gesehen. Molly war bereits in den Kampf verwickelt. Wenn ich jetzt anfing, ihr Dinge vorzuenthalten, würde das nur ihre Überlebenschancen verringern.


      Ich wollte sich nicht mit reinziehen, aber sie hatte sich das Recht verdient, diese Entscheidung selbst zu treffen.


      Also sagte ich es ihr, direkt, knapp und ohne Auslassungen außer der Info über Halloween. Es fühlte sich irgendwie seltsam an. So viel Wahrheit erzählte ich nur selten jemandem. Die Wahrheit war gefährlich. Sie hörte zu, die großen Augen stetig auf einen Punkt auf Höhe meines Kinns gerichtet.


      Als ich fertig war, sagte sie nur: „Dreh dich um.”


      Ich tat es, und sie nahm die Verletzungen auf meiner Brust, an den Armen und im Gesicht in Angriff. Wieder war das Reinigen der Wunden etwas unangenehm, aber mehr auch nicht. Ich sah zu, wie sie mich pflegte. Ich vermochte ihren Gesichtsausdruck nicht zu lesen. Sie sah mir nicht in die Augen, während sie arbeitete, und blieb forsch und ruhig, sehr geschäftsmäßig.


      „Molly“, sagte ich, als sie fast fertig war.


      Sie hielt inne und blickte immer noch nicht zu mir auf.


      „Tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dich um Hilfe bitten musste ... bei dem, was ich tue. Ich bedaure, dass ich dich nach Chichén Itzá mitgenommen habe. Dem hätte ich dich nie aussetzen dürfen. Du warst noch nicht bereit.”


      „Ohne Witz“, sagte Molly leise. „Aber ... ich hätte mich damals auch nicht ausbooten lassen. In jener Nacht hat keiner von uns kluge Entscheidungen getroffen.”


      „Vielleicht. Aber nur einer von uns ist der Mentor“, sagte ich. „Ich sollte wissen, was läuft.”


      Molly schüttelte mehrfach ruckartig den Kopf. „Harry — es ist vorbei. Ja? Es ist erledigt. Es liegt in der Vergangenheit. Belass es dabei.”


      „Bist du sicher, dass du das willst?”


      „Ja.”


      „Gut.” Ich nahm ein Papierhandtuch und tupfte ein paar Peroxid-Rinnsale von meinem Bauch auf. „So. Jetzt brauche ich nur noch ein sauberes Hemd.”


      Molly wies auf eine der Eichentüren. „Da drin. Da stehen zwei Kommoden und ein Schrank. Nichts Ausgefallenes, aber ich bin recht sicher, es wird dir alles passen.”


      Ich blinzelte mehrfach. „Ähm. Was?”


      Sie schnaubte und verdrehte die Augen. „Harry ... Mann. Ich wusste, dass du lebtest. Das bedeutete, du würdest zurückkommen. Lea hatte mir befohlen, es für mich zu behalten, also habe ich dir ein Quartier vorbereitet.” Sie trat rasch zurück in die Küche, öffnete eine Schublade und kam mit einem kleinen Messingschlüssel zurück. „Hier, damit kommst du an den Schlössern, den Schutzzeichen der Svartalfar und meinen Schutzmaßnahmen vorbei.”


      Stirnrunzelnd nahm ich den Schlüssel. „Ähm ...”


      „Ich bitte dich nicht, bei mir einzuziehen, Harry“, sagte Molly trocken. „Es ist nur ... bis du wieder auf den Beinen bist. Oder ... oder solange du in der Stadt bist und eine Unterkunft brauchst.”


      „Dachtest du, ich könnte nicht selbst auf mich aufpassen?”


      „Natürlich nicht“, sagte Molly. „Aber ... du weißt ja. Ich finde irgendwie, das solltest du nicht müssen.” Sie sah unsicher zu mir auf. „Du warst da, als ich dich brauchte. Ich fand, jetzt sei ich mal dran.”


      Ich wandte den Blick ab, bevor ich total gefühlsduselig wurde. Die Kleine hatte diesen Laden organisiert, ein Bündnis mit einer sehr misstrauischen und argwöhnischen übernatürlichen Fraktion geschlossen, mir ein Zimmer zur Verfügung gestellt und mir eine Garderobe zusammengestellt? In ein paar wenigen Wochen? Nachdem sie davor für den Großteil eines Jahres in Lumpen auf der Straße gelebt hatte?


      „Ich bin beeindruckt, Grashüpfer“, sagte ich. „Echt.”


      „Das ist nicht der beeindruckende Teil“, sagte sie. „Aber ich glaube, dafür haben wir in Anbetracht dessen, was du am Laufen hast, jetzt keine Zeit.”


      „Lass uns Halloween überleben“, sagte ich, „dann können wir uns vielleicht hinsetzen und plaudern. Molly, du hättest das nicht für mich tun sollen.”


      „Leicht egomanisch?”, fragte sie, und in ihrem Blick lauerte ein Anflug ihres alten, respektlosen Wesens. „Ich habe mir diese Wohnung besorgt, Harry. Ich hatte mein Leben lang im selben Haus gewohnt. Auf der Straße zu leben war nicht ... es war kein guter Ort, um mich wieder in den Griff zu kriegen. Ich brauchte einen Ort ... einen Ort ...” Sie runzelte die Stirn.


      „Der dir gehörte?”, schlug ich vor.


      „Der Stabilität bot“, sagte sie, „Ruhe – und der mir gehörte. Nicht, dass du hier nicht willkommen wärst. Solange du willst.”


      „Ich schätze, du hast auch diese Klamotten nicht für mich besorgt.”


      „Vielleicht habe ich angefangen, mit Basketballmannschaften auszugehen“, sagte Molly, und ihre Augen blitzten tatsächlich für einen Augenblick. „Man weiß ja nie.”


      „Doch, ich weiß“, sagte ich.


      Sie räumte den Erste-Hilfe-Koffer weg. „Betrachte die Klamotten ... als Geburtstagsgeschenk.” Sie sah eine Sekunde lang zu mir auf und schenkte mir ein zögerndes Lächeln. „Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Harry. Alles Gute zum Geburtstag.”


      „Danke“, sagte ich. „Ich würde dich ja umarmen, aber ich würde dabei deinen Klamotten gleichzeitig Bleiche- und Blutflecken verpassen.”


      „Das verschieben wir auf später“, sagte Molly. „Ich bin, ähm ... es könnte eine Weile dauern, bis wir beim Umarmen ankommen.” Sie holte tief Luft. „Harry, ich weiß, du hast schon alle Hände voll zu tun, aber es gibt etwas, das du wissen musst.”


      Ich runzelte die Stirn. „Ja?”


      „Ja.” Sie rieb sich die Arme mit den Händen, als sei ihr kalt. „Ich habe ... deine Insel besucht.”


      Inmitten der südlichen Ausläufer des Lake Michigan lag eine Insel, die auf Karten, in Verzeichnissen und auf Satellitenbildern nicht auftauchte. Sie war ein Nexus von Ley-Linien dunkler Energie und hatte ungern Gesellschaft. Sie ermutigte Leute, die in ihre Nähe kamen, sich zu verpissen und woanders hinzugehen. Ständig flogen Flugzeuge darüber, aber niemand sah sie. Ein paar Jahre zuvor hatte ich mich an die Insel und den Weltklasse-Genius Loci, der über sie wachte, gebunden. Ich hatte ihn Dämonenwind genannt und wusste recht wenig über ihn, nur, dass er mein Verbündeter war.


      Als ich angeschossen in die finsteren Wasser des Lake Michigan gefallen war, waren Mab und Dämonenwind erforderlich gewesen, um mir das Leben zu retten. Alle beide! Ich war in einer Höhle unter der Inseloberfläche aus dem Koma erwacht, und Pflanzen waren wie eine Art organischer Tropf in meine verdammten Adern gewachsen. Die Insel war ein echt schräger Ort.


      „Wie bist du da hingekommen?”, fragte ich.


      „In einem Boot. Logo.”


      Ich warf ihr einen Blick zu. „Du weißt, was ich meine.”


      Sie lächelte mit leicht trauriger Miene. „Wenn dir jemand wie die Totengreiferin den Geist zu Granatapfelkernen zerstoßen hat, wirkt ein psychisches Verbotsschild eher lahm.”


      „Hehe“, sagte ich. „Stimmt. Aber dieser Ort ist gefährlich, Molly.”


      „Ja, und er wird schlimmer“, sagte sie.


      Ich trat ungemütlich von einem Bein auf das anderen. „Definiere ,schlimmer‘.”


      „Dort baut sich Energie auf. Wie ... wie Dampf in einem Kessel. Ich weiß, ich bin noch neu in solchen Dingen — aber ich habe mit Lea geredet, und sie stimmt mir zu.”


      Gott, sie spannte mich auf die Folter und ließ mich im Unklaren darüber, was sie wusste. Ich hasste das. „Wobei?”


      „Ähm“, sagte Molly und senkte den Blick. „Harry. Ich glaube, die Insel wird in den nächsten paar Tagen explodieren, und ich fürchte, dann wird sie den halben Mittleren Westen mitnehmen.”

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Natürlich“, sagte ich. Ich sah mich um und schnappte mir den Erste Hilfe-Kasten, dann stapfte ich Richtung des Gästezimmers.


      „Ich schwöre, es liegt an dieser dummen Stadt. Wieso passiert jede furchtbare übernatürliche Sache, die überhaupt passieren kann, immer hier? Ich bin für ein paar Monate weg und ... autsch! Bin gleich wieder da. Grrsl grrsl rassel mrrrrfl.“


      Im Schlafzimmer fand ich einen Lichtschalter, und er funktionierte. Die Glühbirne leuchtete weiter und alles. Ich warf ihr einen finsteren, misstrauischen Blick zu. Wenn ich sonst in einer solchen Wut war, überlebten Glühbirnen den Blickkontakt nicht, von meiner Yosemite-Sam-Imitation ganz zu schweigen. Scheinbar hatten die Svartalfar eine Lösung für das technische Syndrom des griesgrämigen Magiers gefunden.


      Das Zimmer ... nun gut.


      Es erinnerte mich an daheim.


      Meine Wohnung war klein gewesen. Sie hätte problemlos ein halbes Dutzend Mal in Mollys Wohnzimmer gepasst. Mein gesamtes altes Domizil hatte in etwa die Größe ihres Gästezimmers. Sie hatte es wie ich mit Möbeln aus zweiter Hand ausgestattet. Es gab einen kleinen Kamin mit einigen Stühlen und einem bequem aussehenden Diwan davor. An den Wänden hingen verschrammte alte Bücherregale, billig und stabil, die eine Büchersammlung beinhalteten, die wohl als Beginn der Nachfolgesammlung meiner alten Taschenbuchbibliothek gedacht war. Wo sich mein Schlafzimmer befunden hatte, stand ein Bett, das - obwohl kein Doppelbett - deutlich breiter war als meines. Ein Tresen stand dort, wo – mehr oder weniger – meine Küchentheke gestanden hatte, und daneben befanden sich ein kleiner Kühlschrank und etwas, das wie eine Elektrokochplatte aussah.


      Ich sah mich um. Es war nicht meine Wohnung, aber ... es hatte schon die richtige Postleizahl, und es war vielleicht das Süßeste, das jemals jemand für mich getan hatte.


      Für einen Moment erinnerte ich mich an den speziellen Duft meiner alten Wohnung, Holzrauch, Kiefernreiniger und ein bisschen muffige Feuchtigkeit, die in Kellerwohnungen unvermeidbar war, und wenn ich die Augen fest zukniff, konnte ich mir beinahe einbilden, wieder dort zu sein. Mir einbilden, dass ich wieder zuhause war.


      Aber man hatte mein Heim eingeäschert. Ich hatte es den Tätern mit Vergnügen heimgezahlt, aber ich spürte noch immer die Leere im Bauch, wenn ich daran dachte, dass ich es nie wiedersehen würde. Ich vermisste Mister, meinen Kater. Ich vermisste Mouse. Ich vermisste die Vertrautheit eines Ortes, den ich so in- und auswendig kannte, der mein Zufluchtsort war. Ich vermisste mein Leben.


      Ich war eine sehr lange Zeit von Zuhause fort gewesen, befand ich.


      Ein Kleiderschrank stand beim Bett, auf zwei Seiten hatte er schmale Kommoden. Er war voller Kleidung. Nichts Ausgefallenes. T-Shirts. Alte Hosen. Neue Unterwäsche und Socken, noch in Plastik verpackt. Einige kurze Hosen, einige Jogginghosen. Mehrere Paar alte Turnschuhe in der Größe kleiner Kanus und einige Wanderstiefel, die einigermaßen passten. Ich zog die Stiefel an. Meine Füße waren nicht für leise Sohlen geschaffen, ah, ha, ha.


      Ich zog den Frack aus, wusch mich und versorgte die Verletzungen an meinen Beinen, dann zog ich Kleidung an, die sich zum ersten Mal, seit ich eine Kugel in die Brust bekommen hatte, vertraut und bequem anfühlte.


      Ich verließ das Schlafzimmer, die blutbefleckte Kleidung in der Hand, und sah Molly fragend an. Sie deutete auf die Flammen. Ich nickte dankend, erinnerte mich noch daran, die mit Juwelen bestückten Manschettenknöpfe aus den Hosentaschen zu nehmen und warf das, was noch übrig war, ins Feuer. Blut, das schon von Stoff aufgesogen war, würde man nicht so leicht gegen mich verwenden können, aber das gehörte zu den Dingen, auf die ich es lieber nicht ankommen ließ.


      „Na schön“, sagte ich und setzte mich auf die Armlehne eines Sessels. „Die Insel. Wer weiß noch darüber Bescheid?“


      „Lea“, sagte Molly. „Wahrscheinlich hat sie es Mab gesagt. Ich nahm an, es würde auch dich erreichen.“


      „Mab“, sagte ich, „gehört wohl zu den Müttern, die denken, man solle seine Erfahrungen selbst machen.“


      „Die gibt es?“


      Ich grunzte. „Hattest du Kontakt zu Dämonenwind?“


      „Dem Geist selbst?“ Molly schüttelte den Kopf. „Er ... duldet meine Anwesenheit, ist aber auf keinen Fall herzlich oder freundlich. Ich denke, er weiß, dass ich mit dir in Verbindung stehe.“


      „Ja“, sagte ich. „Ich bin mir dessen sicher. Hätte er dich nicht auf der Insel gewollt, wärst du weggewesen.“ Ich schüttelte mehrmals den Kopf. „Lass mich überlegen.“


      Molly ließ mich. Sie ging in die Küche, zum Kühlschrank. Heraus kam sie mit zwei Dosen Cola, öffnete beide und gab mir eine davon. Wir stießen behutsam mit den Dosen an und tranken. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Molly wartete.


      „Na schön“, sagte ich. „Wer weiß noch davon?“


      „Niemand“, sagte sie.


      „Du hast es dem Rat nicht gesagt?“


      Molly zog beim Namen des Weißen Rates der Magier eine Grimasse.


      „Wie genau sollte ich? Da ich laut ihm ja eine gesuchte Flüchtige bin und kein Ratsmitglied lange überlegen würde, ehe es mich tötet, sobald es meiner ansichtig wird.“


      „Einige von ihnen würden überlegen“, flüsterte ich. „Oder wieso, denkst du, lebst du noch?“


      Molly runzelte die Stirn und musterte mich. „Was meinst du?“


      „Ich meine, dass Lea dir viel beigebracht hat, Molly, und es ist offensichtlich, dass sich deine Fähigkeiten im letzten Jahr enorm entwickelt haben. Aber es gibt Leute, die hatten Dekaden voller Jahre, die deinem letzten gleichen. Wahrscheinlich sogar Jahrhunderte. Wenn sie dich tot sehen wollten, dann wärst du es. Punkt.“


      „Wieso bin ich es dann nicht?“, fragte Molly.


      „Weil es Leute im Rat gibt, die das nicht mögen würden“, sagte ich. „Mein G… Ebenezar kann es jederzeit mit jedem aus dem Rat aufnehmen, wenn er sich aufregt. Das wäre wohl schon ausreichend – aber Ramirez mag dich auch, und da er dich theoretisch festnehmen müsste, würde sich jeder andere, der das versuchen würde, der Amtsanmaßung schuldig machen. Er ist zwar auch noch jung, aber er hat sich schon Respekt verdient, und die meisten der jungen Wächter im Rat wären in einem Streit vermutlich auf seiner Seite.“ Ich seufzte. „Der Weiße Rat bestand schon immer aus einem großen Haufen Deppen. Aber sie sind nicht unmenschlich.“


      „Außer manchmal“, sagte Molly bitter.


      „Menschlichkeit ist wichtig“, sagte ich. „Du bist noch hier, oder?“


      „Nicht dank ihnen“, sagte sie.


      „Wären sie nicht in Chichén Itzá aufgetaucht, hätte es niemand von uns lebend herausgeschafft.“


      Molly runzelte die Stirn bei diesen Worten. „Das war nicht der Weiße Rat.“


      Technisch gesehen war das richtig. Es war der Graue Rat gewesen. Aber da der zum größten Teil aus Mitgliedern des Weißen Rates bestand, die im Geheimen zusammenarbeiteten, zählte er in meinen Augen dazu. Irgendwie.


      „Diese Leute“, sagte ich, „sind, was der Rat sein sollte und vielleicht auch ist, und als wir am dringendsten Hilfe benötigten, waren sie da.“ Ich trank etwas Cola. „Ich weiß, die Welt scheint manchmal nur schwarz und hässlich zu sein. Aber es gibt immer noch gute Sachen ... und Leute. Einige davon sind im Rat. Sie stehen nicht mit dir in Kontakt, weil sie das nicht dürfen – aber glaub mir, sie haben dich davor geschützt, in noch mehr Ärger zu geraten, als du schon warst.“


      „Das nimmst du an“, sagte sie bockig.


      Ich seufzte. „Kind, du wirst dein ganzes Leben lang mit dem Rat zu tun haben, und das könnte drei- oder vierhundert Jahre währen. Ich sage nicht, dass du es ihm nicht zeigen solltest, wenn er falsch liegt. Aber du solltest in Betracht ziehen, dass die Idee, alle Brücken hinter dir abzubrechen, sich in ein oder zwei Jahrhunderten als richtig schlechte Politik herausstellen könnte.“


      Molly sah aus, als wolle sie widersprechen – aber sie sah auch nachdenklich aus. Stirnrunzelnd trank sie noch Cola.


      Verdammt. Wieso hatte ich mir diesen speziellen Rat nicht selbst gegeben, als ich in ihrem Alter war? Das hätte mein Leben vielleicht um einiges einfacher gemacht.


      „Zurück zur Insel“, sagte ich. „Wie sicher bist du, was das dortige Energielevel angeht?“


      Sie bedachte ihre Antwort. „Ich war in Chichén Itzá,“ sagte sie. „Alles ist ziemlich verschwommen, aber ich erinnere mich an viele Bruchstücke ziemlich gut. Eines der Dinge, an die ich mich erinnere, ist die Spannung, die sich unter der größten Zikkurat angesammelt hatte. Erinnerst du dich?“


      Ich erinnerte mich, auch wenn das damals auf meiner Liste der Prioritäten ziemlich weit unten gestanden hatte. Der Rote König hatte Dutzende, möglicherweise auch Hunderte Menschenopfer angeordnet, um den Zauber aufzuladen, den er nutzen wollte, um mich und alle, die mit mir über das Blut verbunden waren, vom Angesicht der Erde hinwegzufegen. Diese Energie hatte in den Steinen der Stadt gesummt. Die Luft neben den Kondensatoren eines E-Werks war ähnlich erfüllt von still vibrierender Spannung.


      „Ich erinnere mich“, sagte ich.


      „So ist es dort. Möglicherweise mehr. Möglicherweise weniger. Aber es ist sehr, sehr groß. Es verjagt sogar die Tiere.“


      „Wie spät ist es?“, fragte ich.


      Molly sah auf eine große Standuhr, die in der Ecke stetig tickte. „Drei Uhr fünfzehn.“


      „Zehn Minuten zum Hafen. Eine Stunde und ein paar Zerquetschte zur Insel und zurück. Nenn es eine Stunde für einen Serviceeinsatz.“ Ich schüttelte den Kopf und schnaubte. „Wenn wir sofort losfahren, sind wir etwa zur Morgendämmerung wieder zurück in der Stadt, meinst du nicht auch?“


      „Mehr oder weniger“, stimmte sie zu.


      „Mab“, sagte ich in dem Ton, den ich sonst für Verwünschungen verwendete.


      „Was?“


      „Deshalb die Abriegelung“, sagte ich. Dann erklärte ich mich näher: „Mab hat die Grenze zum Feenreich bis zum Morgengrauen dicht gemacht.“


      Molly war keine Idiotin. Ich konnte den Zahnrädern in ihrem Hirn beim Arbeiten beobachten, als sie sich alles zusammenreimte. „Sie gibt dir Zeit, um dich ungestört darum zu kümmern.“


      „Relativ ungestört“, korrigierte ich sie. „Ich denke so langsam, dass Mab vorwiegend denen hilft, die sich selbst helfen. Na gut. Sobald Maeve am Morgen damit beginnt, Spielsteine aus dem Feenland rein und raus zu schaffen, wird die Lage ziemlich schnell ernst werden. Außerdem will ich nicht mit dem magischen Äquivalent eines Atommeilers arbeiten, wenn Hook und seine Bande Minipsychos mich finden. Also ...“


      Molly nickte. „Also fahren wir als erstes zur Insel?“


      „Wir fahren jetzt zur Insel.“


      ***


      Molly ließ uns vom Sicherheitsdienst des Hauses ein Taxi rufen, da, so ihre Theorie, dieses etwas weniger auffällig sein würde als das das Monsterauto vom Parkplatz. Man nahm ihren Auftrag entgegen, als wäre sie eine Würdenträgerin auf Staatsbesuch. Was auch immer sie für die Svartalfar getan hatte, sie hatten es sehr, sehr ernst genommen. Ich ließ Toot ausschlafen und postierte etwas Junkfood so, dass er es nach dem Aufwachen finden würde. Bob befand sich in einer Botentasche aus Stoff, die mir noch immer bis oben hin zugeknöpft über der Schulter hing. Molly warf ihr einen Blick zu, dann mir, aber sie stellte keine Fragen.


      Mir war schauderhaft zumute. Molly hatte sich in unserer Beziehung als Lehrling und Meister nie besonders gescheut, meiner Autorität in Frage zu stellen. Ihre Zeit mit meiner Feenpatin, der Leanansidhe, Mabs Mädchen für Alles, zeigte Wirkung. Lea hatte feste, unveränderliche Standpunkte, was Grenzen anging. Leute, die diese überschritten, verwandelte sie in Hunde – oder in Hundefutter.


      Der Yachthafen war einer von mehreren in der Stadt. Lake Michigan bot einen idealen Ort für Boots-, Segel- oder Schifffahrt aller Art, und es gab eine nautische Szene, die an den Stränden des großen Sees fest etabliert war. Ich war nicht Teil davon. Ich sagte „Wand“ statt „Schott“, und ich war mir noch immer nicht sicher, was back- und was steuerbord war. Ich nutzte die Begriffe oft falsch. Es war mir egal.


      Yachthäfen waren Parkplätze für Boote. Auf den Piers waren viele Stege gebaut worden oder schwammen wie Pontonbrücken in langen, geraden Reihen. Viele Boote sahen aus, als habe man sie bereits winterfest gemacht – der November konnte eine riskante Zeit für Ausflüge auf dem Lake Michigan sein, und die meisten Leute packten um Halloween herum zusammen. Fenster und Luken waren abgedeckt, Türen geschlossen, und nur wenige Lichter brannten an der Anlegestelle.


      Was gut war, denn ich brach wieder ein.


      Einst hatte ich einen Schlüssel für die Schlösser des Hafens besessen, aber ich hatte ihn verloren, als ich erschossen wurde, ertrank, starb, wiederbelebt und ins Koma versetzt wurde, eine Weile bei meinen Freunden herumspukte und in Mabs Bett aufwachte.


      (Mein Leben. Herrjemine!)


      Jedenfalls hatte ich weder einen Schlüssel noch Zeit zu verlieren, deshalb missbrauchte ich meine coole neue Superkraft, als wir am verschlossenen Tor des Hafens ankamen, und brach das Maschendrahttor mit einem dumpfen Stöhnen des sich verformenden Metalls auf. Ich brauchte dafür etwa drei Sekunden.


      „Cool“, brummte Molly hinter mir. „Warte. Hast du auch das Auto angehoben?“


      Ich grunzte, etwas außer Atem nach der Anstrengung.


      „Heiliger Strohsack“, sagte Molly. „Du bist so stark wie Spider-Man.“


      „Nee“, keuchte ich. „Spider-Man kann zehn Tonnen drücken. Ich kann nur 400-Kilo-Hanteln stemmen.“


      „Kilo“, sagte Molly.


      „Ich hab die Hanteln meines Vorgängers geerbt“, sagte ich. „Das sind so ausgefallene europäische Dinger. Bin mir nicht wirklich sicher, wie viel das in amerikanischen Gewichtseinheiten ist.“


      „In England nutzt man Kilo“, sagte Molly trocken. „Aber zugleich sind 400 Kilo auch etwas zwischen 60 und 65 Stone.“


      Ich hielt inne und sah sie an.


      Sie lächelte lieblich zurück.


      Ich seufzte und schritt weiter zum Boot.


      Es trug den Namen Wasserkäfer. Es hätte das Stuntdouble des Bootes des mürrischen, alten Fischers in Der weiße Hai gewesen sein können, nur, dass es jetzt frisch gestrichen und lackiert war und etwas zu gut dafür aussah. Ich hielt auf dem Dock davor inne.


      Da. Da hatte ich gestanden, als es passiert war, mit Blick zum Parkplatz. Meine Brust fühlte nicht wirklich einen plötzlichen, stechenden Schmerz, aber die Erinnerung daran war so scharf und klar, dass ich es genauso gut gerade fühlen könnte – damals hatte es zunächst nicht geschmerzt, erst, als ich bereits eine Weile im Wasser gewesen war, aber es hatte gebrannt wie das pure Feuer nachdem Mab und Dämonenwind es geschafft hatten, meine Seele und meinen Körper verbunden zu halten.


      Das musste man sich mal vorstellen: Ich hatte einen großen Gefallen einfordern müssen, damit der Kerl kam und auf mich schoss. Unter den jetzigen Umständen schien es pure Verschwendung. Ich war mir sicher gewesen, dass ich, wenn ich an diesem Tag gewonnen hätte, dank meines Paktes mit Mab ein Monster geworden wäre, das man dringend hätte notschlachten müssen. Ich hatte meine eigene Ermordung geplant, und Molly hatte ihre einzigartigen Fähigkeiten genutzt, um mir zu helfen, diesen Umstand zu vergessen. Sobald die Situation wirklich gerettet war, sollte, so hatte es der Plan vorgesehen, die Evolution Monsterharrys durch ein leistungsstarkes Gewehr verhindert werden.


      Nur, dass ich überlebt hatte. Als nächstes, so dachte ich, kam wohl der Monsterharry-Teil.


      Ich wusste aus sicherer Quelle, dass es nicht mit mir als bösen Verrückten enden musste – vorausgesetzt, man konnte sich auf das Wort eines Erzengels verlassen, was ich nicht tat. Ich wusste außerdem aus sicherer Quelle, dass es auf jeden Fall so enden würde. Im Endeffekt wusste ich nicht wirklich, was zukünftig mit mir passieren würde.


      Hehe. Wieso hätte es ausgerechnet mir anders gehen sollen als allen anderen?


      Die Wasserkäfer war definitiv nicht winterfest, noch nicht. Sie war ein stabiles, zähes kleines Boot – nicht schnell, aber ohne Angst vor vielem, womit die Natur sie konfrontierte. Ihre Gangway war heruntergeklappt, und „Gangway“ und „Segellatte“ waren die einzigen nautischen Worte, bei deren Verwendung ich mich sicher fühlte. Ich ging ohne Zögern an Bord, selbst in der kühlen Dunkelheit der späten Nacht im Yachthafen. Ich kannte mich mit dem Boot aus. Auf ihm hatte ich die Insel schon mehrfach aufgesucht.


      Ich ging an Bord und auf das Dach des Brückendecks, wo die Position des Steuermanns war. Ich knipste einige müde, alte Glühbirnen an und überprüfte die Anzeigen. Treibstoff, Öl, gut. Sie hatte mehr als genug davon für den Ausflug zur Insel und zurück. Der Schlüssel steckte nicht im Zündschloss – er lag im kleinen Safe in der Kabine des Bootes, aber ich kannte die Kombination.


      „Wir sind soweit“, rief ich leise. „Komm an Bord!“


      Molly kam die Gangway herauf, während ich hinunter in die Kabine ging.


      Es gab keine Warnung, kein Geräusch, keine sichtbare Bewegung, nichts. In einer Sekunde ging ich die Treppen hinab, in der nächsten wurden mein Gesicht und meine Brust gegen die Wand gedrückt, und etwas sehr Scharfes presste sich in meinen Nacken, direkt unter meinem rechten Ohr. Kalte Finger, stark wie Eisen, waren über meinen ganzen Kopf verteilt und drückten ihn gegen die Wand. Die Nachricht war klar – sollte ich mich wehren oder ein Geräusch von mir geben, würde sich etwas Spitzes in mein Hirn bohren.


      Ich erstarrte. Das erschien mir klug. Hätte mein Angreifer mich töten wollen, hätte ich jetzt nicht noch darüber nachdenken können, dass er mich bereits hätte töten können.


      „Hallo, Schatz“, murmelte eine Männerstimme sehr sanft. „Ich denke, du bist auf dem falschen Boot.“


      Vor Erleichterung sackte ich jäh zusammen. „Meine Güte!“, keuchte ich. „Thomas, du hast mir einen Mordsschreck eingejagt!“


      Der Druck der kalten Finger ließ nicht nach, aber es gab eine kurze, verblüffte Pause. Dann wurde der Druck gegen meinen Schädel heftiger. „Findest du das lustig?“, sagte mein Halbbruder, seine Stimme wurde lauter, kochte fast vor Wut. „Denkst du, ich wäre amüsiert von dieser Art von Streich?“


      „Thomas“, sagte ich. „Ich bin es.“


      „Klar“, fauchte Thomas, und der Druck stieg für eine Sekunde an. „Harry Dresden ist tot.“


      Ich hatte das Gefühl, er würde mir gleich die Augäpfel aus den Höhlen quetschen. „Arg!“


      „Nun“, knurrte er. „Ich gebe dir genau drei Sekunden, um mir die Wahrheit zu sagen, oder ich schwöre bei Gott, dass man nie genug Stücke von dir finden wird, um deine Leiche zu identifizieren.“


      Er meinte es ernst, herrjemine. Er war wütend. Wäre ich leicht zu erschrecken gewesen, was ich natürlich nicht war, so wäre ich in diesem Augenblick äußerst nervös gewesen.


      „Mab!“, presste ich hervor. „Verdammt nochmal, Thomas, du Verrückter. Es war Mab!“


      „Mab schickt dich?“, verlangte Thomas zu wissen.


      „Mab rettete mich!“, krächzte ich. „Herrjemine, Mann, ich bin es!“


      Thomas knurrte, tiefer, aber er verwandelte meinen Schädel nicht in einen Pfannkuchen oder steckte etwas Scharfes aus Metall in mein Hirn. Er war stark – stärker als ich. Ein Vampir des Weißen Hofes konnte solche Kraft nur bei besonderen Gelegenheiten hervorbringen, aber Thomas war ein sehr gut genährter Vampir. Ich wusste, wenn er wollte, konnte er mich verdrehen wie ein Kongressabgeordneter logische Zusammenhänge, Winterrittersteroide hin oder her.


      „Molly!“, rief er aus. „Ich weiß, du bist da draußen. Ich kann dich riechen.“


      Ein paar Sekunden später erklangen leise Schritte auf den Planken, dann bewegten sich die Schatten an der Tür. „Ich bin hier.“


      „Was zum Teufel ist das?“, verlangte er zu wissen.


      „Ich bin nicht sicher“, sagte Molly. „Es ist dunkel. Aber wenn ich sehen könnte, würde ich dir sagen, dass ich versuche, mich nicht zwischen streitende Geschwister zu stellen. Das scheint nie zu helfen.“


      Zwei oder drei verblüffte Sekunden vergingen. Dann verschwand der Druck gegen meinen Schädel so schnell, dass ich beinahe umfiel. Ich fing mich gerade noch ab und schüttelte den Kopf. „Au. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Mann.“


      Er bewegte sich lautlos durch die Kabine, und etwas klickte. Eine batteriebetriebene Schreibtischlampe verbreitete nun dämmriges, aber ausreichendes Licht.


      Mein Bruder war nur einen Hauch kleiner als einen Meter achtzig. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: dunkles, glänzendes Haar fiel auf seine Schultern. Seine Haut war noch heller als meine. Seine Augen waren sturmwolkengrau, auch wenn sie in diesem Augenblick heller aussahen, voller metallisch glänzender Sprenkel, die seine Aufregung und seine Wut verrieten. Wir hatten das gleiche Stirnrunzeln, die gleichen gefühlstiefen Augen, und sein Mund war zu einem lautlosen Knurren verzogen, während er mich anstarrte. Er trug eine Jeans, und das war’s. Die Koje der Kabine war heruntergeklappt und benutzt. Ich hatte ihn geweckt, als ich an Bord ging. In der rechten Hand hielt er einen Metallhering. Erde und Rost waren daran. Konnte man im Hirn Wundbrand bekommen?


      „Oh“, sagte Molly. Sie starrte Thomas einen Augenblick lang an. „Oh, ähm. Meine Güte.“


      Oh, ich vergaß zu erwähnen: Mein Bruder war die Art Mann, der Frauen nachliefen. In Jagdrudeln. Ich würde sagen, er war schön wie ein Model, nur dass es, soweit ich wusste, keine Models gab, die so schön waren wie er. Seine Muskeln bewegten sich auch in kleinen Wellen, wenn er reglos und entspannt war, und das war vollkommen unfair.


      Außerdem ... ich liebäugelte normalerweise nicht viel mit mir selbst im Spiegel, aber ich bemerkte plötzlich, dass er irgendwann in den letzten Jahren aufgehört hatte, wie mein älterer Bruder auszusehen. Er sah jugendfrischer aus als ich. Magier konnten sehr lange leben, aber wir sahen dabei nicht jugendlich aus. Thomas war Vampir. Er würde so gut aussehen, bis er endgültig starb.


      Der Kerl trainierte kaum, aß, was immer er wollte, und durfte so gut und auch Zeit seines Lebens so jung aussehen. War das fair?


      „Du kannst nicht mein Bruder sein“, sagte Thomas. „Harry ist tot. Weißt du, woher ich das weiß?“


      „Thomas“, begann ich.


      „Weil mein Bruder mich kontaktiert hätte“, fauchte Thomas. „Wenn er lebte, hätte er mich kontaktiert. Er hätte es mich wissen lassen.“


      Molly zuckte zusammen und sah weg, als hätte sie ein sehr lautes und unangenehmes Geräusch gehört. Ich war nicht so sensibel gegenüber den Empfindungen anderer wie Molly, aber ich musste das auch nicht sein, um zu wissen, dass Thomas in Reaktion auf meinen Anblick überkochte.


      „Tut mir Leid, Harry“, sagte Molly. „Ich kann nicht ... es tut weh.“


      „Geh“, sagte ich leise.


      Sie nickte und zog sich an Deck zurück, schloss die Tür hinter sich.


      Mein Bruder blieb, wo er war und starrte mich an. „All die Zeit“, sagte er. „Kein Wort.“


      „Ich war tot“, flüsterte ich. „Oder zumindest beinahe. Vermutlich kann man es mit einem Koma vergleichen. Zur Hölle, selbst ich dachte, ich sei tot.“


      „Wann bist du erwacht?“, fragte er. Seine Stimme klang sorgfältig neutral.


      „Vor etwa drei Monaten“, sagte ich. „War nicht in guter Verfassung. Seither erhole ich mich.“


      „Drei Monate“, sagte er. „Gab es dort keine Telefone?“


      „Tatsächlich nicht. Eine Weile war ich in einer Höhle auf der Insel. Dann Arctis Tor.“


      „Du hattest keine Möglichkeit, Kontakt aufzunehmen?“, fragte er ruhig. „Du?“


      Schwere Stille sank herab. Thomas wusste, was ich konnte. Wenn ich jemandem eine Nachricht übermitteln wollte, konnte ich im Allgemeinen dafür sorgen, dass er sie auch bekam – auf verschiedenste Weise.


      „Was möchtest du hören?“, entgegnete ich. „Ich hatte mich verkauft, Thomas.“


      „Ja, als du dir den Rücken verletzt hattest. Das hast du uns gesagt. Wegen Maggie. Um sie sicher nach Hause zu schaffen.“


      „Richtig.“


      Er schwieg für eine Sekunde. Dann sagte er: „Verdammte Nacht, wieso habe ich das nicht früher gemerkt? Nachdem sie in Sicherheit war, hast du versucht, dich umzubringen, richtig?“


      Ich schnaubte durch die Nase. „Sowas in der Art.“


      Er schüttelte für mehrere Sekunden schweigend den Kopf. Dann atmete er tief ein, sah mich an und sagte: „Du. Schwachkopf.“


      „He“, sagte ich.


      „Du. Idiot.“


      „Verdammt, Thomas“, sagte ich. „Ich habe mein Leben nicht so gelebt, um zuzusehen, wie man mich zu ...“ Ich brach plötzlich ab und sah weg.


      „Zu was, Harry?“, fragte er. „Sag es.“


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Aus der Schlinge kommst du nicht mehr raus, Brüderchen“, sagte Thomas. „Sag es.“


      „Zu einem Monster machte“, blaffte ich.


      „Genau“, sagte Thomas. „Ein Monster. Wie ich.“


      „Das habe ich nicht gemeint.“


      „Genau das hast du gemeint“, spie er wütend. „Du arrogantes ...“ In einem Anfall reiner Frustration schleuderte er den Hering. Er drehte sich einmal und sank dann fünf Zentimeter tief in einen Holzbalken. „Du wärst versucht worden, hm? Hättest mit monströsen Trieben kämpfen müssen? Hättest dich mit der Möglichkeit auseinandersetzen müssen, dich zu verwandeln, wenn du dich mal eine Minute nicht zusammenreißt? Die Kontrolle zu verlieren, vielleicht jemanden zu verletzen, der dir am Herzen liegt?“ Er schüttelte den Kopf. „Heul doch! Rabääh!“


      Ich konnte ihn nicht ansehen.


      „Du wärst lieber tot, als wie ich zu sein“, sagte er. „Es ist verdammt toll, so etwas zu seinem Bruder zu sagen.“


      „Darum ging es nicht“, sagte ich.


      „Natürlich“, schnauzte er zurück. „Verdammt, Harry.“


      „Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, um es zu ändern“, sagte ich. „Vielleicht würde ich das, wenn ich es könnte. Aber es ist getan. Tut mir leid, aber es ist so.“


      „Du hättest mit mir reden sollen“, sagte er.


      „Thomas.“


      „Du hättest mir vertrauen sollen“, sagte er. „Verdammt, Mann.“


      Die Erinnerung an diese hoffnungslosen Stunden traf mich schwer. Ich hatte mich so elend gefühlt. Meine Tochter war aus ihrem Zuhause entführt worden, und trotz all der Male, die ich anderen beigestanden hatte, schien keiner willig zu sein, mir zu helfen. Der Weiße Rat, für den ich Krieg geführt hatte, wandte mir den Rücken zu. Mir war die Zeit davongelaufen ... und das Leben eines kleinen Mädchens, das seinen Vater nie kennengelernt hatte, hatte auf dem Spiel gestanden.


      „Warum?“, fragte ich ihn müde. „Was hätte es geändert? Was hättest du sagen können, das etwas geändert hätte?“


      „Dass ich dein Bruder bin, Harry“, sagte er. „Dass ich dich liebe. Dass ich ein paar Dinge darüber weiß, wie man die dunklen Seiten seines Wesens kontrolliert und dass wir das schaffen würden.“ Er stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Stirn in die Hände. „Dass wir einen Weg finden würden. Dass du nicht allein bist.“


      Zustechen.


      Umdrehen.


      Er hatte recht. Es war so einfach. Thomas hatte recht. Ich war eigennützig und arrogant gewesen. Vielleicht war das verständlich, wenn man den großen Druck betrachtete, der damals auf mir gelastet hatte, aber das bedeutete nicht, dass ich schlechte Entscheidungen gewaltigen Ausmaßes treffen musste.


      Ich hätte mit ihm reden sollen. Ihm trauen. Ich hatte nicht mal versucht, an jemanden außer Maggie zu denken, hatte nicht einmal daran gedacht, mir die Unterstützung meiner Familie zu holen. Ich hatte direkt den Teil meines Plans umgesetzt, der das Engagement des besten übernatürlichen Attentäters der Welt beinhaltete, um mich zu töten. Das sagte wohl etwas über meinen verzweifelten Zustand zu dieser Zeit aus.


      Aber nicht so viel wie das, was ich über meinen Bruder gesagt hatte. Er lag auch dabei richtig. Ich hatte es bislang nicht bewusst so betrachtet, aber ich hatte Thomas mit meinen Handlungen vermittelt, dass es besser war, tot zu sein als ein Monster – ein Monster, wie er es war. Taten sprachen lauter als Worte.


      Ich hatte immer gedacht, einen Charakter zu haben würde einfacher werden, je älter man wurde. Aber es wurde nur schwieriger und komplizierter.


      „Tut mir leid. Ich hätte damals mit dir reden sollen“, sagte ich. Meine Stimme klang belegt. „Ich hätte vor drei Monaten mit dir reden sollen. Aber ich konnte es nicht, da ich eine falsche Entscheidung getroffen hatte. Ich dachte, es sei besser, niemanden zu kontaktieren.“


      „Warum nicht?“, fragte er und sah auf.


      „Weil ich es nicht verdiente“, flüsterte ich. „Weil ich Verrat beging. Weil ich mich schämte.“


      Er stand ärgerlich auf. „Oh, absolut, das verstehe ich. Du musstest wegbleiben. Sonst hätten alle gewusst, dass du nicht perfekt bist, du glotzendes, dummes, vorlautes, egoistisches ...“


      Er warf sich an meine Brust und schlang die Arme so fest um mich, dass ich meine Rippen knacken hörte.


      „... ungehobeltes, reizbares, verärgerndes, albernes, unnützes ...“


      Ich umarmte meinen Bruder und lauschte einer konstanten Aneinanderreihung von missbilligenden Adjektiven, bis er diese beendete.


      „... Arschloch.“


      „Ja“, sagte ich. „Ich habe dich auch vermisst.“

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Thomas brachte uns zur Insel, indem er anhand der Gestirne navigierte.


      Ich kontrollierte ununterbrochen den Kompass. Nicht, weil ich Thomas nicht traute, sondern weil ich keine Ahnung hatte, wie er die Wasserkäfer ohne ihn auf Kurs hielt. Molly hatte den ersten Teil der Reise in Decken eingewickelt in der Kabine verbracht: Es war eine kühle Nacht auf dem See. Thomas und ich fühlten uns in Shirts wohl. Vermutlich spürte mein Lehrling noch immer die Nebenwirkungen meiner Wiedervereinigung mit Thomas, bei der sie einfach zu nahe dabei gestanden hatte.


      Ich setzte Thomas während der Hinfahrt ins Bild, was die neuesten Geschehnisse anging, und ließ dabei nur die Details des Unsterblichentötens aus. Ich wurde das Gefühl nicht los, das Wissen über etwas so Wichtiges über so mächtige Wesen wäre ein hervorragender Weg, in jeder Nacht des Jahres, die nicht Halloween war, auf entsetzliche Weise umgebracht zu werden.


      „Ja, ja, ja“, sagte Thomas, als ich die kurze Zusammenfassung beendet hatte. „Hast du sie schon gesehen?“


      Ich blickte finster. „Wen?“


      „Sag du es mir“, sagte er.


      „Nur dich und Molly“, sagte ich.


      Er schenkte mir einen Blick voll tiefen Missvergnügens und schüttelte den Kopf.


      „Danke, Papa“, sagte ich.


      „Du lebst“, sagte er. „Du bist ihr einen Besuch schuldig.“


      „Vielleicht, wenn das hier vorbei ist“, sagte ich.


      „Bis dahin könntest du tot sein“, sagte er. „Verdammte Nacht, Harry. Hat dich dein kleines Abenteuer im See denn gar nichts gelehrt?“


      Ich blickte noch finsterer. „Was denn?“


      „Zum Beispiel, dass das Leben kurz ist“, sagte er. „Zum Beispiel, dass man nicht weiß, wann es zu Ende geht. Zum Beispiel, dass manche Dinge, die man nicht sagt, ungesagt bleiben.“ Er seufzte. „Ich bin ein gottverdammter Vampir, Mann. Ich reiße Leuten Stücke aus der Seele, esse sie und mache sie glücklich damit.“


      Ich schwieg. So war Thomas tatsächlich. Er war noch mehr als das, aber es wäre dumm gewesen, ihm diesen Teil abzusprechen.


      „Ich bin zum größten Teil ein Monster“, sagte er. „Aber selbst ich weiß, dass sie es verdient zu hören, dass du sie liebst. Auch wenn sie nie mehr kriegen wird als das.“


      Ich warf ihm einen düsteren Blick zu. „Warte. Von wem reden wir eigentlich?“


      „Von beiden“, sagte er. „Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Hör auf, dich zu geißeln, weil du sie mit deiner bloßen Anwesenheit in Gefahr bringst. Du bist einzigartig in ihrem Leben. Glaub mir. Es gibt keinen Ersatz für einen Kerl wie dich.“


      „Es gibt für niemanden einen Ersatz“, sagte ich entkräftet. „Wir werden sehen.“


      Thomas sah mich an, als wolle er weiter drängen. Aber er tat es nicht.


      „Was gibt es bei dir Neues? Leisten dir Justine und ihre Spielgefährtin Gesellschaft?“


      „Spielgefährtinnen“, sagte Thomas abwesend. „Plural.“


      Total unfair.


      „Hmpf“, sagte ich.


      Er runzelte die Stirn. „He. Woher weißt du davon?“


      „Mein Geist-Ich war in der Nacht da, in der Justine beschloss, genug von deiner Trübsalblaserei zu haben.“


      „Das Geist-Du war wie lange genau anwesend?“, fragte er.


      „Ich ging, ehe es FSK 18 wurde.“


      Er schnaubte. „Nun ja, Justine ... sie wurde zu einer Art Diätassistentin.“


      „Äh, was?“


      Er zuckte die Achseln. „Du bist, was du isst, nicht wahr? Das gilt auch für Vampire. Justine findet, ich sei unglücklich, also bringt sie einen glücklichen Menschen heim. Denkt sie, ich sei zu zappelig, bringt sie jemand Gelassenes und Ruhiges.“ Er schürzte die Lippen. „Eigentlich ... ist es auf seine Art sogar sehr schön. Sozusagen ... ausbalanciert.“ Seine Augen verengten sich und flackerten in einigen matteren Tönen. „Ich kann wieder mit Justine zusammen sein. Selbst wenn diese Diät die Hölle wäre, das wäre es wert.“


      „Bruder“, sagte ich und legte einen angewiderten Ton in das Wort. „Single-Männer auf der ganzen Welt hassen dich. Beginnend mit mir.“


      „Ja, nicht wahr?“, fragte er grinsend und nickend. Dann blickte und deutete er voraus. „Dort, siehst du?“


      Ich spähte in die Nacht und sah einen größeren Klotz aus dichterer Dunkelheit. Wir waren an der Insel.


      Die Kabinentür öffnete sich, und Molly trat heraus, die Decken noch immer um die Schultern gewickelt. Ihr Gesicht wirkte noch immer gezeichnet, aber nicht mehr so bleich, wie es vor der Abfahrt gewesen war. Sie kam die Treppen zum Steuerhaus hoch und trat neben mich. „Thomas“, fragte sie. „Wieso warst du heute Nacht unten am Boot?“


      Thomas blinzelte und sah sie an. „Was meinst du?“


      „Ich meine, warum hast du auf dem Boot geschlafen?“


      „Weil du mir nicht sagtest, wann genau du da sein würdest und ich müde war“, sagte er.


      Molly warf zuerst Thomas und dann mir einen Blick zu. „Ich habe dich gebeten, dort zu sein?“


      „Äh, ja“, sagte Thomas schnaubend. „Du hast gegen zweiundzwanzig Uhr angerufen.“


      Molly sah mich stirnrunzelnd weiter an. „Nein. Nein, habe ich nicht.“


      Thomas würgte sofort den Motor des Bootes ab. Die Wasserkäfer kam schaukelnd zum Stehen, und das Geräusch gegen den Rumpf schwappenden Wassers ertönte wieder, nachdem der Klang der Motoren abgestorben war.


      „Gut“, sagte Thomas. „Äh. Was zur Hölle geht hier vor?“


      „Molly“, fragte ich, „bist du sicher?“


      „Keines meiner Probleme beinhaltet Erinnerungsverlust oder unbewusste Handlungen“, sagte sie.


      Thomas erwiderte ihren Blick. „Aber wenn doch, woher wüsstest du es?“


      Molly verzog das Gesicht. „Berechtigter Einwand. Aber ... es gab bisher keine Beweise dafür, so weit ich weiß. Ich bin mir dessen so sicher wie über alles, was ich wahrnehme.“


      „Wenn Molly also nicht angerufen hat ...“, begann Thomas.


      „Wer dann?“, beendete ich.


      Wasser schwappte gegen den Schiffsrumpf.


      „Was nun?“, fragte Molly.


      „Wenn uns jemand hierher gelockt hat“, sagte Thomas, „ist es eine Falle.“


      „Wenn das eine Falle ist, dann haben sie sich verdammt wenig Mühe gegeben, sie zu verstecken“, sagte ich. „Wir wissen nur, dass uns jemand hier haben wollte.“


      Molly nickte. „Denkst du ...?“


      „Mabs Werk?“, fragte ich. „Die mir eine Fahrtmöglichkeit vorbereitet hat? Ja, möglich.“


      „Wenn dich deine neue Chefin auf der Insel wollte, hätte sie dir dann nicht einfach gesagt, du sollst hinkommen?“, fragte Thomas.


      „Eigentlich schon“, sagte ich. „Ihren Befehlen zu gehorchen ist so ziemlich meine gesamte neuer Aufgabe.“


      Molly schnaubte leise.


      „Vielleicht wachse ich noch rein“, sagte ich. „Man weiß nie.“


      Thomas schnaubte leise.


      Weitere Wassergeräusche.


      Wir hatten keine Wahl. Waren wir nun zur Anwesenheit hier manipuliert worden oder nicht, es gab noch immer ein Problem gigantischen Ausmaßes auf dieser Insel, das so bald wie möglich angegangen werden musste. Wartete ich, so würde die Dämmerung kommen, und es war sehr wahrscheinlich, dass ich dann zu beschäftigt – oder zu tot – sein würde, um das Problem zu beseitigen, bevor es uns um die Ohren flog. Das bedeutete: Die einzige Zeit, die mir blieb, um Maßnahmen zu ergreifen, war jetzt.


      „Nur einmal“, brummte ich. „Ich möchte nur einmal die Lage ohne Zeitlimit retten, wisst ihr?“


      „Das Monstergeschäft ist eine einfachere Sache“, nickte Thomas. „Sehr viel einfacher.“


      Das war die zweifelhafte Art meines Bruders, mir zu sagen, was er von mir hielt.


      „Ich denke, wir wissen, dass ich dafür nicht klug genug bin“, sagte ich. „Augen auf, allerseits. Thomas, leg an. Lasst uns nachsehen, wer auf uns wartet.“


      ***


      Die Insel hatte im späten 19. Jahrhundert eine kleine Ansiedlung beherbergt. Sie war die Heimat für Docks, Lagerhäuser und etwas, das wohl mal eine Fischerei oder Konservenfabrik gewesen war, gewesen. Nicht mehr als hundert Menschen hatten dort gelebt, wenn es überhaupt so viele waren.


      Aber die Menschen waren fort. Alles, was von dem Ort geblieben war, lag wie eine Art Skelett zwischen den Bäumen, die durch die Holzdielen empor gewachsen waren. Ich wusste nicht, was genau mit dem Ort geschehen war. Geschichten aus dieser Zeit nannten nur mysteriöse Geschehnisse im See und einen Zustrom an neuen Kunden in der Institution, die als psychiatrische Einrichtung der damaligen Zeit gelten durfte. Der Ort selbst war aus allen Chroniken gelöscht, noch nicht mal der Name tauchte auf. Die Insel war aus offiziellen Aufzeichnungen ebenso verschwunden – obwohl ich vermutete, dass die regierenden Autoritäten damals beschlossen hatten, die Verschleierung der Existenz der Insel wäre die beste Möglichkeit, Menschen vor deren Gefahren zu schützen.


      Genaugenommen ging ich mit dem Wissen, dass ich nun hatte, davon aus, dass die Insel selbst sie zu diesem Schluss brachte. Die Insel, die ich Dämonenwind genannt hatte, war sehr lebendig.


      Das meiste auf der Welt war lebendig. Die Menschen dachten, Zivilisation und institutionalisierte Religion hätten irgendwie die in der Natur existierenden Geister der Welt ausgelöscht. Hatten sie aber nicht. Die Menschheit war nicht die omnipotente Kraft der Zerstörung, als die sie sich selbst betrachtete. Wir konnten Dinge verändern, ja, aber wir hatten diese alten Geister und Präsenzen des Wilden nie zerstört. Wir waren nicht so mächtig. Aber wir waren sehr lärmend und selbstbezogen, daher bemerkten die meisten Menschen nie, dass sie sich in der Gegenwart eines Geistes der Erde befanden, den die alten Römer Genius Loci genannt hatten.


      Folgerichtig ignorierten sie auch die Anwesenheit eines wirklich mächtigen Erdgeistes – eines so mächtigen Geistes wie, sagen wir, Vesuv.


      Oder Dämonenwind.


      Bis ich niedergeschossen wurde, hatte ich die meisten Wochenenden auf der Insel verbracht, und Thomas hatte mich oft begleitet. Wir hatten neues Bauholz genutzt, dazu einiges an Material aus dem ruinenhaften Ort geborgen und einige Pontons, hergestellt aus der Plastikummantelung und dem Luftschlauch eines alten Traktorreifens, um einen schwimmenden Überweg zu bauen, der als Dock diente, verankert an den alten Stützpfeilern, die einst eine wesentlich größere Konstruktion stützten. Nach Fertigstellung hatte ich es „Is’ was-Dock?“ getauft, und Thomas hatte mich fünf Meter weit in den See geschleudert, und damit bestätigt, dass er keinerlei Wertschätzung für einen Humor hatte, der auf Filmzitate setzte.


      (Ich hatte ihn dafür, sobald ich getrocknet war, mit Magie zehn Meter in den See geworfen. Weil, na ja, er eben mein Bruder war. Was hätte ich sonst tun sollen?)


      Die Wasserkäfer trieb langsam ins Dock und stieß sanft dagegen. Man musste beweglich sein, um über die Seite des Bootes und auf das Schwimmdock zu klettern, aber zu meinem Glück kein Turner. Wir hatten die äußere Verkleidung mit phosphoreszierter Farbe gestrichen, und in der Dunkelheit leuchteten diese als schwacher, aber deutlich erkennbarer Umriss. Ich erreichte das Dock und band die erste Leine an den Ring, den wir angebracht hatten, dann schritt ich das Dock hinunter und fing die zweite, die Thomas mir zuwarf. Nachdem das Boot befestigt war, senkte Thomas die Gangway (ein Piratenhoch auf mich!), und Molly trottete sie herunter. Thomas kam als Letzter und legte im Gehen seinen Waffengürtel um, der mit seiner lächerlich großen Desert Eagle, falls wir von einem tollwütigen Kaffernbüffel angegriffen würden, und einer großen alten Machete im Bolo-Stil bestückt war.


      Als ich ihn beim Anlegen seiner Waffen beobachtete, begann ich, mich nackt zu fühlen. Ich hatte nichts von meiner üblichen Ausrüstung bei mir und hatte bereits einige hässliche Situationen nur überlebt, weil ich diese bei mir gehabt hatte. Ich rieb die Hände an meinen Jeans, verzog das Gesicht und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass meine einzige Ausrüstung in diesem Moment aus einer Kuriertasche und einem sprechenden Schädel bestand.


      Thomas bemerkte es. „Oh. He, brauchst du eine Wumme, Mann?“


      „Sie sind einfach so modern“, sagte ich.


      Er huschte zurück an Bord und kehrte mit einem gottverdammten Relikt zurück. Er warf es mir zu.


      Ich fing es und runzelte die Stirn. Es war ein Repetiergewehr, eine Winchester mit einem großen, geschwungenen Unterhebelrepetierer. Sie war wirklich schwer, mit einem achtkantigen Lauf, Intarsien aus Walnussholz und glänzendem Messinggehäuse. Elkhorn-Zielfernrohr. Die Waffe hatte eine gewisse beruhigende Masse, und ich fühlte mich, als hätte ich immer noch einen wirklich beeindruckenden Knüppel in der Hand, sollte ich keine Munition mehr haben. Außerdem, was auch immer sie geladen hatte, eine so schwere Waffe würde die Kugel auf jeden Fall versenken. Es würde sich mehr wie die Handhabung einer Schrotflinte anfühlen, die gegen die Schulter drückte, statt diese zu brechen.


      „Wer bin ich?“, klagte ich. „John Wayne?“


      „So cool bist du nicht“, sagte Thomas. „Sie ist schnell, eignet sich gut für Instinkt-Schüsse und übertrifft die Reichweite einer Handwaffe bei Weitem. Durch die Unterhebelrepetierwirkung ist sie verlässlich und wird auch während der Apokalypse noch arbeiten.“


      Das war ein Punkt zu ihren Gunsten, wenn man meinen jüngsten Lebensstil betrachtete. „Patronen?“


      „Herkömmliche fünfundvierziger Colt“, sagte er. „Schickt einen großen Kerl mit einem Schuss auf die Bretter und hält ihn dort. Fang.“


      Er warf mir einen Patronengurt zu, bestückt mit Geschosshülsen, die beinahe so groß wie mein Daumen waren. Ich schlang ihn um meine Brust, ging sicher, dass die Kammer leer, aber Munition bereit zum Einhebeln war, und balancierte die schwere Waffe auf einer Schulter, eine Hand auf dem Griff haltend.


      Molly seufzte. „Jungs.“


      Thomas wies mit einem Daumen zurück zum Boot. „Ich habe noch ein Maschinengewehr, das du haben kannst.“


      „Rohling“, sagte sie.


      „Ich bin kein Maschinengewehr wert?“, fragte ich.


      „Nein“, sagte Thomas, „weil du nicht schießen kannst. Ich habe dir das nur gegeben, damit du dich besser fühlst.“


      „Seid ihr bereit?“, fragte ich.


      Molly hatte ihre kleinen Zauberstäbe gezückt, in jeder Hand einen. Thomas stolzierte den Landungssteg herab und wirkte blasiert. Ich nickte ihnen zu, drehte mich um und machte einige schnelle Schritte vom Dock auf den steinigen Boden der Insel.


      Meine Verbindung zur Insel war sehr fest und mächtig – aber sie existierte nur, wenn ich wirklich dort stand. Nachdem ich das nun tat, flutete Wissen in mich, durch mich hindurch, eine Welle absoluter Information, die meine Sinne überfluten und mich vollkommen desorientieren sollte.


      Tat sie aber nicht.


      Das war die Schönheit des Intellekts, reines, universelles Wissen. Während ich auf der Insel stand, verstand ich sie auf eine Art und Weise, die atemberaubend einfach zu erfahren und zu begreifen, aber schier unmöglich richtig zu erläutern war. Erkenntnisse über die Insel fluteten in mich. Ich konnte berichten, wie viele Bäume sich darauf befanden (17.429), wie viele die Stürme des Sommers gefällt hatten (79) und wie viele der Apfelbäume zurzeit Früchte trugen (22). Ich musste keinen Gedanken fokussieren oder der Insel die Erkenntnisse entreißen. Ich dachte nur daran und wusste es, auf die gleiche Weise, wie ich wusste, was meine Finger berührten, auf die gleiche Weise, wie ich wusste, zu welchen Gerichten welche Gerüche gehörten.


      Wir waren allein auf der Insel. So viel wusste ich. Aber ich spürte auch tiefgreifendes Unbehagen. Mollys Beschreibung war präzise gewesen. Etwas war falsch; eine Art furchtbare Belastung lag auf der Insel, ein Druck, der so durchdringend war, dass sogar die Bäume begonnen hatten, sich vom Herzen der Insel fortzuneigen, ihre Äste zu den Wassern des Sees streckten. Ohne meine erhöhte Wahrnehmung der Insel wäre ich nie fähig gewesen, diese zentimetergroße Verschiebung Tausender und Abertausender Äste zu spüren, aber sie war existent, sie war da.


      „Alles klar“, sagte ich. „Hier draußen ist sonst niemand.“


      „Bist du sicher?“, fragte Thomas.


      „Ja“, sagte ich. „Aber bleibt wachsam. Sollte ich spüren, dass jemand auftaucht, werde ich schießen.“


      „Warte“, sagte Thomas. „Wo gehst du hin?“


      „Den Hügel hoch“; antwortete ich. „Ähm ... hoch zum Turm, denke ich.“


      „Allein? Bist du sicher, dass das klug ist?“, fragte er.


      Molly stand am Ende des Docks. Sie ging in die Hocke, streckte eine Hand nach dem Erdboden der Insel aus. Sie streifte sie mit den Fingern und zerrte sie in einem Ruck zurück. „Unh. Ja. Wir wollen nicht das Dock verlassen. Nicht heute Nacht.“


      Ich hörte an seiner Stimme, dass Thomas die Stirn runzelte. „Die Insel macht Theater, hm?“


      „Ich denke, uns würde etwas Schlechtes geschehen, wenn wir versuchten, ihn zu begleiten“, sagte Molly mit Besorgnis in ihrer Stimme. „Was auch immer geschieht ... Dämonenwind will nur Harry sehen lassen, was passiert.“


      „Wieso heiratet er ihn nicht einfach?“, flüsterte Thomas.


      „Hat er schon, auf irgendeine Art und Weise“, sagte ich.


      „Mein Bruder, der ... Geosexuelle?“


      Ich prustete. „Schau, betrachte ihn einfach als einen Geschäftspartner ... und sei froh, dass er auf unserer Seite ist.“


      „Er ist nicht auf unserer Seite“, sagte Molly leise. „Aber ... ich denke, er könnte auf deiner sein.“


      „Das ist das gleiche“, sagte ich mahnend, eine Warnung an die Insel im Allgemeinen. „Hörst du? Sie sind meine Gäste. Sei höflich.“


      Die klirrende Spannung der Insel änderte sich nicht im Geringsten. Sie blieb in einer Art frostigen Unumgänglichkeit bestehen, die Nullkommanichts auf die Wünsche eines kurzlebigen kleinen Sterblichen gaben, Magier oder nicht. Ich bekam langsam das Gefühl, „höflich“ sei im Vokabular Dämonenwinds einfach nicht vorhanden. Ich musste wohl damit zufrieden sein, dass er gewaltsames Vorgehen unterließ.


      „Wir müssen reden“, sagte ich zur Insel und versuchte, es wie eine Drohung klingen zu lassen.


      Dämonenwind war das einerlei.


      Ich murrte leise, legte mir die Winchester über die Schulter und begann zu laufen.


      Auf der Insel zu laufen war eine merkwürdige Erfahrung. Ich würde sagen, es fühlte sich an, als ginge man im Dunkeln durch seine Wohnung, aber ich hatte meine Wohnung nicht so gut gekannt wie diese Insel. Ich wusste, wo jeder Stein lag, wo jeder Ast in meinen Weg ragte, wusste es, ohne dass meine Sinne mich warnten. Im Dunkeln zu laufen war so leicht wie im hellen Tageslicht – vielleicht sogar leichter. Ich musste sogar darauf achten, meine Augen überhaupt zu nutzen. Aber hier war jeder Schritt verlässlich und jede Bewegung, die ich machte, minimal, effizient und unerlässlich.


      Ich bahnte mir einen Weg durch das unberührte Gebüsch, machte kaum ein Geräusch, stolperte kein einziges Mal. Währenddessen bemerkte ich, dass Molly mit noch etwas recht hatte: Der Zusammenprall von Energien in der Luft hatte genügend Dissonanz aufgeworfen, um den Großteil der Tiere zu vertreiben; die Tiere, die zu schneller Flucht fähig waren. Das Rotwild war verschwunden. Vögel und Waschbären waren fort, ebenso die Stinktiere – auch wenn es eine verdammt große Strecke bis zum nächsten Seeufer war, Tiere waren dafür bekannt, schon weitere Strecken geschwommen zu sein. Kleinere Säugetiere, Mäuse und Eichhörnchen und so weiter, waren geblieben, hatten sich aber auf die zehn Meter zurückgezogen, die rund um die Insel dem Ufer am nächsten waren. Die Schlangen hatten einen Heidenspaß damit und waren wohl nicht intelligent genug, um zu verstehen, dass ein größeres Problem drohte.


      Ich fand den Weg zur Spitze des Hügels, dem höchsten Punkt der Insel, und begann, ihn hinaufzugehen. Unregelmäßige Stufen waren in den Berghang gehauen, um den Aufstieg zu vereinfachen. Sie waren heimtückisch, wenn man nicht vorsichtig ging oder kein Beinahe-Allwissen über sie hatte.


      Auf dem höchsten Punkt des Hügels befanden sich die Überreste eines steinernen Leuchtturms. Im Grunde genommen hatte er jetzt nur noch die Form eines zerkauten Silos, da er schon vor langer Zeit eingestürzt war. Neben der Turmruine hatte jemand aus den gefallenen Mauersteinen eine kleine Hütte zusammengeschustert. Als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ein rechteckiges, gedrungenes kleines Gebäude ohne Dach gewesen. Thomas und ich hatten geplant, das Dach wieder zu decken, damit ich beim Übernachten auf der Insel einen Platz hatte, an dem ich ein Feuer anzünden und mich wärmen konnte, aber wir waren noch nicht weit damit gekommen, als alles danebenging. Die Hütte stand nur da, leer und verlassen – aber die Innenwand, die ich von meiner Position aus sehen konnte, war in einen sanften, goldenen Schein gebadet. Der Wohlgeruch von Holzfeuer lag in der Luft.


      Jemand hatte mir ein Feuer angefacht.


      Ich ging vorsichtig weiter, sah mich sowohl mit meinem Geist als auch mit den Augen um, für den Fall, dass meine Allwissenheit eigentlich nur eine Beinahe-Allwissenheit war, aber ich spürte keine Bedrohung. Also betrat ich die Hütte und sah mich um.


      In der Feuerstelle brannte ein Feuer, und ein Klapptisch befand sich in der Hütte, auf dem Plastikboxen gestapelt waren, die Konservengläser mit Essen beinhalteten, das noch Monate haltbar sein würde. Die Boxen würden den Angriffen von Kriechtieren widerstehen. In einer anderen Box befanden sich einige Campinggerätschaften, und ich nahm mir die Zeit, um eine Kaffeekanne aus Metall herauszusuchen, zur kleinen eisernen Wasserpumpe vor der Eingangstür zu gehen und sie zu füllen. Ich warf einige Handvoll Kaffeepulver dazu, hängte sie an den Schwenkarm der Feuerstelle und stieß ihn über das Feuer.


      Dann packte ich den Schädel aus und stellte ihn auf dem Tisch ab. „So, Bob“ sagte ich. „Es gibt Arbeit. Hast du zugehört?“


      „Ja, ja“, sagte Bob, als seine Augenlichter zum Leben erwachten. „Insel macht bumm oder so.“


      „Wir befinden uns auf einer Mission, um herauszufinden, was genau sie tun wird und wieso und wie wir es aufhalten können.“


      „Meine Güte, darauf wäre ich selbst nie gekommen.“


      „Das hier ist streng geheim“, sagte ich. „Alles, was du hier erfährst, bleibt unter uns. Wenn du zu jemand anderem gehst, dann will ich, dass dieser Abend schön irgendwo weggesperrt ist, und fang nur nicht an, dich in eine weitere Persönlichkeit zu spalten, wie du es mit dem bösen Bob getan hast.“


      „Vollkommen geheim, klar“, sagte Bob. „Außerdem bedürfte es einer ganzen Ecke mehr als nur eine Nacht Zusammenarbeit mit dir, um genügend Kraftimpulse zu sammeln und ein komplett neues Ich abzuspalten. Ich muss wirklich Dinge lernen, um das geschehen zu lassen.“


      „Weniger Unfreundlichkeit, mehr Analyse“, sagte ich.


      Die Lichtstrahlen aus den Augenhöhlen des Schädels wurden heller. Sie fegten nach links und nach rechts, hoch und runter, schwenkten umher wie die Suchstrahler eines Gefängnisses. Bob machte grüblerische Geräusche.


      Ich kümmerte mich um die Kaffeekanne. Nachdem der Kaffee einige Minuten gekocht hatte, nahm ich ihn vom Feuer, gab einen Spritzer kaltes Wasser aus der Pumpe dazu, um den Satz absinken zu lassen und schenkte mir eine Tasse ein. Ich fügte Milchpulver und einen Haufen Zucker hinzu.


      „Du könntest genauso gut Sirup trinken“, brummte Bob.


      „Sagt der Kerl ohne Geschmacksnerven“, sagte ich. Ich nippte. „Hatte sowieso vor, dich hier rauszubringen, damit du dir den Ort einmal ansiehst.“


      „M-hm“, sagte Bob abwesend.


      „Nun?“, fragte ich


      „Ähm“, sagte Bob. „Ich arbeite noch an der obersten Schicht Magie auf den Steinen dieser Hütte.“


      Ich runzelte die Stirn. „Äh. Was?“


      „Du weißt, dass da Symbole sind, oder?“


      Ich trank einen Schluck Kaffee. „Gewiss“, sagte ich. „Sie haben aufgeleuchtet, als …“


      Übelkeit erregende, betäubende Bestürzung und Schmerz blitzten für einige Sekunden in meinen Gedanken auf. Ich hatte vor einigen Jahren meinen Magierblick genutzt, um das falsche Wesen zu betrachten, und das war ein Fehler, den man nie wieder vergaß. Jetzt war die Erinnerung an das Sehen des wahren Daseins des Dings in meine Birne eingebrannt, und würde nicht verschwinden oder in der Vergangenheit verblassen – nie.


      Das war übel. Aber der richtig üble Teil war, dass ich mich daran gewöhnt hatte. Es verursachte nur ein kurzes Gestammel.


      „… ein Naagloshii reinzukommen versuchte. Er schien sie nicht sehr zu mögen.“


      „Das will ich verdammt nochmal auch meinen“, sagte Bob mit nervöser Stimme. „Ähm, Harry ... ich weiß nicht, was das für Symbole sind.“


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Äh. Was?“


      „Ich weiß es nicht“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, was sie sind.“


      Magie war den anderen Disziplinen, die Menschen in letzter Zeit zu entwickeln begonnen hatten, aus historischer Sicht sehr ähnlich. Mit Magie zu arbeiten war eine Art, das Universum und seine Funktionsweise zu verstehen. Man konnte es aus vielen verschiedenen Blickwinkeln angehen, mit vielen verschiedenen Theorien und Denkmodellen betrachten. Man konnte mit vielen verschiedenen Theoriefolgen und Begründungen an den gleichen Punkt gelangen, ähnlich der weit fortgeschrittenen Mathematik. Es gab auch keinen einzig richtigen oder falschen Weg, um dort hin zu gelangen – es gab verschiedene Wege, einige nützlicher für einen gegebenen Zweck als andere. In ziemlich regelmäßigen Abständen kamen neue Sichtweisen von Gedanken, Hypothesen und Anwendungen auf, so, wie sich die Kunst durch die Partizipation vieler brillanter Köpfe entwickelte und erweiterte.


      Aber davon abgesehen bekam man, sobald man eine gute Grundlage darin gefunden hatte, eine solide Vorstellung des Möglichen und Nichtmöglichen. Egal, welche Exzesse man mit seinen Formeln trieb, zwei plus zwei würde nie fünf sein. (Außer eventuell sehr, sehr selten, manchmal, unter sehr spezifischen und höchst unwahrscheinlichen Umständen.) Magie ließ nicht einfach Dinge geschehen, puff. Dahinter verbargen sich Gesetze, nach denen sie sich verhielt, Strukturen, Grenzen – und der einzige Grund, weshalb man Bob erschaffen hatte, lag darin, diese zu erforschen, auszutesten und aufzuzeichnen.


      Ich konnte an den Fingern abzählen, wie oft Bob ratlos gewesen war. Er wusste immer etwas. Der Schädel arbeitete seit Jahrhunderten mit Zauberern. Er hatte beinahe alles schon erlebt.


      „Eh, was?“, fragte ich. „Ehrlich? Nichts?“


      „Sie sind mächtig“, sagte er. „Das kann ich dir sagen. Aber sie sind auch sehr kompliziert. Ich meine sowas wie ... selbst Molly könnte etwas so Verrücktes nicht an ihrem besten Tag zusammenbasteln. Du an deinem besten Tag könntest nicht genügend Macht herumwerfen, um einen der kleinsten Steine aufzuladen, und das ist nur die oberste Schicht. Ich denke, da sind mehr. Vielleicht viel mehr. Eh, sowas wie... Hunderte!“


      „Auf jedem Stein?“


      „Ja.“


      „Das ist ... es ist nicht ... man kann nicht so viel Magie auf einen so kleinen Raum bringen“, protestierte ich.


      „Nein, ich kann das nicht“, sagte Bob, „und nein, du kannst es auch nicht. Weil es undenkbar ist. Aber, uhm. Irgendwem ist das egal.“


      „Wie haben die das gemacht?“


      „Wenn ich das wüsste, wäre es nicht mehr undenkbar“, sagte Bob mit leichter Schärfe in der Stimme. „Aber ich kann dir so viel sagen: Sie sind älter als die Magie, die wir kennen.“


      Ich hätte gesagt „Was?!“, aber ich fühlte mich, als hätte ich das schon ziemlich oft gesagt. Daher nippte ich am Kaffee und runzelte die Stirn.


      „Diese Arbeit, die eigentliche Magie auf dem Stein, ist also älter als die Vorgänger des Weißen Rates. Ich bin mit Theorie und Praxis der Kunst seit dem goldenen Zeitalter Griechenlands bewandert. Dieses Zeug, was auch immer es ist … es ist älter.“


      „Man kann keine Zauber wirken, die so lange wirken“, brummte ich. „Es ist nicht durchführbar.“


      „Das ist vieles hier“, sagte Bob. „Harry ... du redest ... wir sprechen hier über ein ganz anderes Niveau, von dessen Existenz selbst ich nichts wusste. Äh. Verstehst du, was das bedeutet? In etwa zumindest?“


      Ich schüttelte langsam den Kopf.


      „Immerhin bist du klug genug, um das zu wissen“, sagte Bob. „Na schön. Du kennst die olle Kamelle, dass sich hinreichend weit entwickelte Wissenschaft nur noch als Magie beschreiben lässt?“


      „Ja“, sagte ich.


      „Gut, ich werde das gleiche Modell nutzen: Als Magier bist du ziemlich gut darin, Holzachsen und Räder aus Stein zu machen. Diese Magie ist im Vergleich dazu ein Verbrennungsmotor. Jetzt rechne es dir selbst aus. Auf deinem metaphorischen Abakus.“


      Ich atmete sehr lange und sehr langsam aus.


      Herrjemine.


      Plötzlich fühlte ich mich sehr jung und arrogant und nicht mehr besonders intelligent. Ich hatte schon als ich das erste Mal an der Insel anlegte gewusst, dass ich überfordert sein würde, hatte aber angenommen, mich zumindest im gleichen Ozean zu befinden. Stattdessen ...


      Ich war in unerforschtem Raum, oder?


      Der beste Teil der Konversation war, dass diese Zauber, die eines der fortschrittlichsten Forschungswerkzeuge, die der Zauberei bekannt waren, überforderten und das gesammelte Wissen von Jahrhunderten überstiegen, nur den Teil der Insel betrafen, der in Ruinen lag.


      Was zur Hölle würde ich im aktiven Teil vorfinden?


      Eben war ich noch allein in der Hüttenruine gewesen, nun erfüllte einer Präsenz den Zugang, die durch den leeren Raum, an dem sich eigentlich das Dach befinden sollte, auf mich herabblickte. Sie war riesig, etwa dreieinhalb Meter hoch, und nur annähernd menschenähnlich. Ich sah nicht viel von ihr. Sie war in etwas gehüllt, das aussah wie ein schweres Cape. Zwei Punkte aus grünem Feuer glühten unter der Kapuze hervor. Sie stand einfach da, unnatürlich ruhig, und starrte herab, obwohl die kühle nächtliche Brise über dem See die Seiten ihres Capes bewegte.


      Dämonenwind. Der manifestierte Geist der Insel.


      „Äh“, sagte ich. „Hallo.“


      Die brennenden Augen glitten von mir zu Bob. Dann tat Dämonenwind etwas, dass er noch nie getan hatte.


      Er sprach.


      Laut.


      Seine Stimme dröhnte wie das Aneinanderschaben schwerer Steine, wie ein Sommergewitter, das vom Horizont heraufzog. Die Stimme war riesig. Nicht dröhnend. Das wurde ihr nicht gerecht. Sie kam von überall zugleich. Die Oberfläche meines halbgetrunkenen Kaffees bebte und zitterte mit dem alles durchdringenden Geräusch. „NOCH EINER.“


      „Mieps“, quiekte Bob. Die Lichter verschwanden aus den Augenhöhlen des Schädels.


      Ich blinzelte mehrfach. „Du ... sprichst jetzt?“


      „NOTWENDIGKEIT.“


      „Richtig“, sagte ich. „Ähm. Also ... du hast ein Problem?“


      „PROBLEM“, sagte er. „JA.“


      „Ich bin hier, um zu helfen“, sagte ich und fühlte mich dabei wenig überzeugend. „Ähm. Geht das überhaupt?“


      „VIELLEICHT“, kam die Antwort. Dann drehte sich die große Gestalt um. Sie machte einen hinkenden Schritt. Die Erde bebte weniger unter ihrem Gewicht, vielmehr verschob sie sich leicht unter der schier überwältigenden Präsenz des uralten Geistes. „FOLGE. BRING DEN ERINNERUNGSGEIST.“


      „... mieps ...“, wimmerte Bob.


      Ich packte den Schädel und stopfte ihn in die Umhängetasche. Ich nahm ein Knicklicht aus den Aufbewahrungsboxen auf dem Tisch, brach es und brachte es durch Schütteln zum Leuchten. Ich hatte eine Ahnung, wohin unsere Reise gehen würde, aber ich musste sicher sein. „Äh. Wohin gehen wir?“


      Dämonenwind ging weiter, und ich muste mich beeilen, um mithalten zu können. „RUNTER.“


      Der Geist schritt zum zerstörten Leuchtturm und hob in einer unbestimmten Geste einen schemenhaften Arm. Der Boden innerhalb des Runds wellte sich daraufhin, und dann begann das, was ausgesehen hatte wie fester Stein, abzufließen und ergoss sich in ein Loch, so wie Sand, der durch eine Sanduhr floss. In Sekundenschnelle hatte sich eine Öffnung in der Größe der Falltür zu meinem alten Labor im Stein gebildet, und Stufen führten ins Dunkel hinab.


      „Oh“, sagte ich. Ich hatte gewusst, dass unter der Insel Höhlen lagen, aber nicht, wie ich dorthin gelangt war oder wie ich sie finden konnte. „Wow. Wie sieht der Schlachtplan genau aus?“


      „DIE QUELLE IST BEDROHT“, kam die Antwort in Surround-Soundqualität. „WIR MÜSSEN SIE VERTEIDIGEN.“ Dämonenwind ging zu den Stufen. Eigentlich hätte er nie dort hineingepasst, aber er bewegte sich, als sei das kein Problem.


      „Warte. Du willst, dass ich etwas abwehre, das du nicht aufhalten kannst?“, fragte ich.


      „ES IST ZEIT, DASS DU VERSTEHST.“


      „Was denn?“


      „UNSERE Aufgabe“, sagte er. „FOLGE MIR.“


      Damit ging er die Treppe hinab ins Ungewisse.


      „Hier könnten Monster sein!“, flüsterte Bob fast hysterisch. „Lauf! Lauf!“


      „Ich glaube, dafür ist es schon zu spät.“


      Aber für einen kurzen Augenblick dachte ich darüber nach, seinen Rat anzunehmen. Ein Teil von mir fragte sich, wie Tibet wohl zu dieser Jahreszeit aussah. Für einen Augenblick schien es mir eine gute Idee zu sein, es herauszufinden.


      Aber nur für einen Augenblick.


      Dann schluckte ich, packte das Knicklicht mit Fingern, die sich aus gewissen Gründen sehr rutschig anfühlten, und folgte Dämonenwind in die Dunkelheit.

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Ich wusste nicht, wie weit diese Stufen hinunterführten.


      Das ist nicht mal ein Witz. Ich erlaube mir auch keine dichterischen Freiheiten. Die Stufen führten zwölf Schritte hinunter, rechts um eine Ecke, weitere zwölf hinunter, nahmen erneut eine rechte Biegung, und führten wieder zwölf Schritte hinab und so weiter. Ich hörte bei den unteren zweihundert auf zu zählen und nutzte meine Wahrnehmung der Insel, um die restlichen zu erfühlen. Oh je. Siebzehnhundertundachtundzwanzig – zwölf hoch drei.


      Die Stufen waren je etwa zwanzig Zentimeter hoch, das bedeutete dreihundertfünfunddreißig Meter und ein paar Zerquetschte abwärts. Das war ein gutes Stück unter dem Wasserspiegel. Zur Hölle, das war sogar unter dem Seegrund. Das Treppenhaus hallte in dunklen, stöhnenden Tönen, die beinahe unter der Hörschwelle lagen. Im dämmrigen Licht des Knicklichts strahlte dieser Ort eine ähnliche Atmosphäre aus wie die Geisterbahn in einem Vergnügungspark, wenn man plötzlich bemerkte, dass man ohne sichtbaren Ausweg im Kreis fuhr.


      „Klapp! Schnapp! Ins Finstere hinab! Gripp! Grapp!“, sang ich in einem kräftigen, aber ziemlich schiefen Bariton. Ich schnaufte. „Schneid ihm die Ohren ab!“


      Dämonenwinds leuchtende Augen huschten zu mir. Möglicherweise etwas irritiert.


      „Oh, komm schon“, sagte ich. „Hast du nie die animierte Version des Hobbits gesehen, die Ranking und Bass gedreht haben? Den Film, den sie machten, ehe man die Trilogie in Neuseeland drehte?“


      Er antwortete nicht.


      „Harry“, brummte Bob. „Hör auf, ihn zu provozieren.“


      „Mir ist langweilig“, sagte ich. „Außerdem freue ich mich nicht darauf, da wieder hoch zu müssen. Ich verstehe ja, dass wir einen langen, langen Weg runtergehen, aber könnten wir nicht wenigstens einen Aufzug nutzen? Oh, oder eine Rutschstange? Dann hätte das mehr von einem Abstieg in die Bathöhle. Viel amüsanter.“ Ich hob die Stimme ein wenig. „Auch durchaus effizienter.“


      Möglicherweise war es nur Einbildung, aber als ich Letzteres sagte, dachte ich, Dämonenwinds steter Schritt wurde für ein oder zwei nachdenkliche Sekunden langsamer.


      Nein.


      „He, wieso nennst du mich eigentlich Wächter?“, fragte ich. „Ich meine, ich bin einer, aber es gibt einen Haufen anderer Kerle, die darin besser sind als ich. Ich bin nicht wirklich das Aushängeschild.“


      „WÄCHTER“, sagte Dämonenwind. „NUN GIBT ES VIELE. ZUERST GAB ES EINEN.“


      Ich zählte die letzten zehn Stufen laut herunter, hielt bei zwei inne und sprang mit beiden Füßen über die letzte auf den Boden. Meine Wanderstiefel knallten auf den Stein.


      Wir hatten ein Kämmerchen erreicht, dessen Boden und Wände mit dem gleichen Stein ausgekleidet waren, die man auch bei Leuchtturm und Hütte verwendet hatte. Ich legte eine Hand darauf und spürte sie vor Kraft beben, erfüllt von der Disharmonie gegensätzlicher Energien. Genaugenommen waren die Wände des Treppenhauses ab einem gewissen Punkt ebenfalls so beschaffen, wie ich beim Zurückschauen erkannte – jeder Stein beinhaltete unmögliche Mengen an Macht und Energie.


      „Äh“, sagte ich. „Frage?“


      Dämonenwind hatte vor der Kontur eines steinernen Tors in der Wand angehalten. Es war von größeren Steinen umrandet, die mit komplexen Schnitzereien bedeckt waren. Die brennenden Augen wandten sich mir zu.


      „Äh. Wer hat diesen Ort gemacht?“


      Er schwieg und wies auf das Tor. Ich sah hin. In der Mitte befand sich ein Zeichen, ein Siegel. Ich erkannte es nicht als Teil eines Runensets, das mir vertraut war, aber ich wusste, ich hatte es schon gesehen. Ich brauchte einige Zeit, um meine Erinnerung zu durchforschen und es zu finden – ich hatte es auf dem Rücken eines sehr, sehr, seeehr alten Tagebuches im Bücherregal meines Lehrers gesehen.


      „Merlin“, flüsterte ich. „Es ist sein Zeichen, nicht wahr?“


      Dämonenwind schwieg. Wieso auch ja sagen, wenn Stille gut genug war?


      Ich schluckte. Der ursprüngliche Merlin war der echte gewesen, Artus und Excalibur und alles. Merlin hatte, so die Legende, den Weißen Rat der Magier im Chaos des Falls des Römischen Imperiums gegründet. Er hatte sich in die Flammen der brennenden Bibliothek Alexandrias geworfen, um die wichtigsten Texte zu retten, beim Entwickeln der katholischen Kirche als Gefäß, um Wissen und Kultur während des europäischen Mittelalters zu sichern, geholfen und andauernd große Kathedralen gebaut. Es gab endlos viele Geschichten über Merlin. Eine beliebte Theorie zeitgenössischer Magier lautete, dass diese mehr apokryph als akkurat waren. Zur Hölle, ich hatte das auch gedacht.


      Aber wenn ich mich an diesem Ort umsah, war ich mir nicht mehr so sicher.


      „SIEH.“


      Dämonenwind streckte einen langen Arm aus, noch immer schattenhaft und undeutlich im kläglichen Schimmer meines Knicklichts. Er berührte einen der Steine, die das Tor umgaben, und smaragdgrüne Helligkeit brach daraus hervor.


      Ich zischte, schützte meine Augen davor und bemerkte, dass die Luft plötzlich vor Energie knisterte.


      Dämonenwind berührte einen zweiten Stein, der auch zu leuchten begann. Das Gefühl sich aufbauender Energie war greifbar in der Luft, als er das tat, und die Härchen auf meinem Arm stellten sich auf. Da verstand ich, was gerade geschah: Dämonenwind hatte Schutzzeichen um das gelegt, was auch immer sich hinter der Tür befand – ähnlich derer, die sich um Butters’ Wohnung befunden hatten. Allerdings wurden diese hier wohl mit verdammtem Plutonium oder etwas Ähnlichem betrieben, das diese umgebende Energie erzeugte, wenn man sie nur umleitete.


      Der große Geist griff nach einem weiteren Stein, aber er hielt kurz inne, bevor er diesen berührte.


      „ERINNERE DICH.“


      Die Steine. Sie waren wie ein Zahlenfeld. Dämonenwind zeigte mir die Kombination des Sicherheitssystems. Wenn man bedachte, wie viel gefährliche Energie jetzt in der Luft lag, leuchtete ein, dass ich, sollte ich jemals die Kombination falsch eingeben, nun ... man würde einen Bluthund, ein Ouijabrett, einen forensischen Anthropologen und eine kleine Armee aus kleinen Wesen benötigen, um meine Überreste zu finden.


      Ich merkte mit gewissenhaft, welche Steine der Geist angezeigt hatte. Sehr gewissenhaft. Dämonenwind berührte den letzten Stein, und das Steintor vor uns bewegte sich nicht – es hörte einfach auf, dort zu existieren. Die ungezügelte Gewalt in der Luft, die wütende, wachsame Energie schwand und verschwand, und Dämonenwind passierte das Tor. Ich folgte.


      Wir betraten eine bekannte Höhle, und erneut flammten Phantomschmerzen der Erinnerung in meiner Brust auf.


      Sie war für eine unterirdische Kammer erstaunlich hell erleuchtet. Als ich das letzte Mal dort gewesen war, war ich außerstande gewesen, mir die Details anzusehen, aber jetzt erkannte ich einige leuchtende Kristallgruppierungen im Boden, vielleicht aus einer Art grünem Quarz, die einen schummerigen Schein von sich gaben. Keine dieser Stellen sorgte für ausreichende Beleuchtung, aber als Ganzes füllten sie einen Großteil der Höhle mit blassem grün-weißen Licht.


      Wurzeln wuchsen durch die Decke in die Höhle herab, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie zur Hölle sie dort hinkamen. Kein Gewächs konnte Wurzeln so tief unter die Oberfläche, wie diese Kammer sich befand, aussenden. Kein normales Gewächs dieser Erde zumindest. Wasser troff von oben herab, und wo es von der Decke fiel lagen die Kristallstücke.


      Auf einer Seite der Kammer befand sich ein ausgehöhlter Abschnitt weicher Erde, nicht tiefer als eine sehr seichte Badewanne, etwa zwei Meter lang. Ich erkannte ihn wieder, sogar ohne die ausgetrockneten Triebe zu sehen, die vergessen um diesen Bereich verstreut lagen. Es war mein Krankenbett, wo mein Leib für Monate gelegen hatte, während Mab und Dämonenwind sich bemüht hatten, die Pumpe am Laufen zu halten, derweil mein Bewusstsein und meine Seele eine Casper-Imitation zum Besten gaben.


      Meine Brust schmerzte erneut, und ich sah fort. Das Erwachen aus diesem Schläfchen war einer der zwei oder drei schmerzhaftesten Augenblicke meines Lebens gewesen. Etwas in mir hatte sich geändert. Nicht wegen des Schmerzes dieser Erfahrung – auch wenn er tiefgreifend gewesen war. Während ich diesen Ort ansah, fühlte ich mich, als sei der Schmerz nur ein Nebeneffekt einer tiefschürfenden, bedeutenderen Veränderung in der Art und Weise gewesen, wie ich von mir selbst dachte, mich selbst und die Art und Weise, wie ich mit meiner Umwelt interagieren sollte, sah.


      Feuer war nicht immer ein Element der Verwüstung. Klassische alchemistische Lehren bezeugten, dass es auch eine Dominanz auf einem anderen Gebiet hatte: Veränderung. Das Feuer meines Drangsals war nicht nur zu ertragender Schmerz gewesen. Es war ein Vermittler des Wandels gewesen. Ich hatte mich nach all dem, was ich durchgemacht hatte, gewandelt.


      Nicht zum Schlechteren, da war ich mir sicher – zumindest noch nicht. Aber nur ein Schwachkopf oder ein verdammter Irrer hätte den Dingen, denen ich begegnet war, entgegentreten und von ihnen unbeeindruckt bleiben können.


      Ich riss mich blinzelnd aus meinem Tagtraum und merkte, dass Dämonenwind mich beobachtete. Seine Augen hatten etwas Ernstes an sich.


      „Gedenken“, sagte er. „Nachdenken.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


      „DIESEN ORT.“


      Ich dachte einen Augenblick nach. „Willst du damit andeuten, ich sei gerade in einen inneren Monolog ausgebrochen, weil ich hierher kam?“


      Dämonenwind schien keine Notwendigkeit zu sehen, ins Detail zu gehen. „Gedenken. Nachdenken.“


      Ich ächzte. „Nun, wann immer ich über etwas nachdenken will, weiß ich jetzt, wohin ich dafür gehen muss.“ Es war kühl in der Höhle und klamm, und die Luft war erfüllt mit modrigen, erdigen Gerüchen. Ich drehte mich die gesamte Kammer betrachtend langsam im Kreis. „Wie nennst du diesen Ort?“


      Dämonenwind schwieg und bewegte sich nicht.


      „Gut“, sagte ich. „Du nennst ihn bei keinem Namen, schätze ich.“ Ich rümpfte nachdenklich meine Nase. „Was ist der Zweck dieser Kammer?“


      „EINDÄMMUNG.“


      Ich runzelte die Stirn. „Eh. Wovon?“


      „DEM GERINGSTEN.“


      „Dem geringsten was?“, fragte ich langsam missgelaunt.


      Dämonenwind musterte mich nur.


      „Eh, Harry“, sagte Bob leise. „Vielleicht solltest du dir die Kristalle ansehen?“


      Ich sah auf den Schädel hinab, zuckte die Achseln und ging zur nächstgelegenen Gruppierung. Für einen Augenblick stand ich darüber. Es war ein großer Klumpen, knapp einen Meter lang und eineinhalb breit ... und ... und die Schatten, die man durch die durchsichtigen Kristalle erkennen konnte, schienen darauf hinzuweisen, dass der Boden darunter ausgehoben war, ähnlich meines eigenen Krankenbettes. Tatsächlich ...


      Ich runzelte die Stirn und beugte mich näher hinab. Da war eine Gestalt unter den Kristallen, eine Silhouette. Das Abbild wovon auch immer erreichte mich nur durch mehrere Kristalle gebrochen, deshalb war es enorm verschwommen, aber ich starrte es an, versuchte meinen Augen den Fokus zu nehmen um durchzusehen, so wie man es bei diesen Zauberbildern im Einkaufszentrum tat.


      Plötzlich wurde das Bild deutlich. Die Silhouette unter dem Kristall gehörte zu einer schlanken Kreatur von grundlegend menschlicher Gestalt, etwa drei Meter groß und geschmeidig, von zotteligem, goldbraunem Haar bedeckt. Ihre Arme waren zu lang für ihren Körper, ihre Finger zu lang für ihre Hände und deren Spitzen mit brutalen Krallen bestückt.


      Ihre gelb-goldenen Augen waren geöffnet, wissend, und starrten mich in nacktem unverhülltem Hass an.


      „Verdamm mich!“, schrie ich und stolperte aus bloßem, angsterfülltem Reflex zurück. „Das ist ein Naagloshii! Ein gottverdammter Naagloshii!“


      Naagloshii bedeuteten nichts Gutes. Gar nichts Gutes. Ursprünglich göttliche Boten der Heiligen Männer der Diné, hatten sie ihrer Herkunft den Rücken zugekehrt und waren zu den legendären Gestaltwandlern des Südwestens Amerikas geworden. Ich hatte einmal gegen einen von ihnen gekämpft. Er hatte einen meiner Freunde getötet, meinen Bruder gefoltert, bis er halb verrückt war und bei mir permanente psychische Narben hinterlassen, bevor er mir die Scheiße aus dem Leib prügelte. Ich hatte nur überlebt, weil der größte gestaltwandelnde Magier, den ich kannte, dazwischen gegangen war. Lauscht-dem-Wind hatte den Naagloshii frontal angegriffen. Aber es war eng gewesen, und der Naagloshii war entkommen, um ein andermal weiterzukämpfen.


      Ich war schon zuvor auf grausame, gefährliche Wesen gestoßen. Aber die Naagloshii gehörten ganz einfach zu den bösesten Kreaturen, auf die zu treffen ich je das Missvergnügen gehabt hatte, und eines dieser verdammten Dinger starte mich gerade unter einer zerbrechlichen Schicht aus Quarz an, die ich mit einem Ruck zerschlagen könnte; seine Augen brennend, gar so, als wollte es mich bei ganzem Leibe fressen.


      Jäh wurde es mir bang ums Herz.


      Ich wandte mich dem nächsten Hügel aus Quarz zu und dem nächsten.


      Ich war ein Glückskind. Ich hatte nicht nur einen der alptraumhaftesten Feinde meines Lebens in Sprungweite.


      Ich hatte sechs davon.


      Unter den Kristallhügeln befanden sich noch weitere Gestalten. Ich erkannte sie nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich darüber sehr glücklich war.


      „Die Geringsten“, sagte ich mit bebender Stimme. „Du erzählst mir, ein Naagloshii sei einer der Geringsten.“ Mir war nach Hinsetzen, also tat ich es, sank ziemlich plötzlich auf den Boden. „Was ... was ist hier sonst noch drin?“


      Dämonenwind wandte sich einer Wand zu. Er hob einen Arm, und der Stein der Wand verschwand, gab einen Korridor von etwa 15 Metern Breite frei. Ich kam wieder auf die wackligen Beine, um einen Blick darauf zu werfen. Der Tunnel neigte sich sacht und war vom Schein der Kristalle erhellt.


      Vieler Kristalle.


      Jeder Menge Kristalle.


      Der Tunnel erstreckte sich in die Ferne. Vielleicht war er anderthalb Kilometer lang. Vielleicht drei. Vielleicht ging er bis zur Hölle. Kristallhügel sprenkelten den Tunnel in regelmäßigen Abständen. Einige waren so groß wie Häuser. Einige der einzelnstehenden Kristalle waren so groß wie gottverdammte Bäume. Kaum hatte ich meine Kinnlade vom Boden hochbekommen, da schmetterte eine Woge der Energie in mich, als hätte das Öffnen des Tores unter Druck stehende Flüssigkeit freigegeben. Die Energie hatte keine körperliche Präsenz – aber ich spürte eine übelkeitserregende Woge öliger Kälte mich durchfluten, die dunkle Macht der Ley-Linien, die auf der Insel zusammenliefen, brandete über mich hinweg wie eine Wolke unsichtbaren Smogs.


      „DER BRUNNEN“, sagte Dämonenwind. Der Geist wandte sich – langsam – um, und elf weitere Tore zu beinahe identischen Tunneln erschienen vor meinen Augen. Elf weitere. Denn ein endloser Tunnel voller Horror war augenscheinlich nicht genug. Ich hatte zwölf.


      Ihre geheimnisvolle Energie zischelte und floss durch die Luft, als wären reine Wut und böser Wille zu unsichtbarem Nebel verdunstet.


      „Dann ... dann lässt all das da unten einen Naagloshii zu Kleinkram werden?“, fragte ich.


      „KORREKT.“


      „Klar. Natürlich“, sagte ich und starrte in den ersten Gang. „Was sind sie? Was ist da unten?“


      „ALBTRÄUME. DUNKLE GÖTTER. NAMENLOSE DINGE. UNSTERBLICHE.“


      „Heilige Scheiße“, wisperte ich. Dann verstand ich, wieso der Ort Brunnen hieß. „Das ist der Grund, wieso die Insel Ursprung all dieser Ley-Linien ist. Sie ist wie ein einziger großer, blubbernder Geysir des Bösen.“


      Bob pfiff ehrfurchtsvoll. „Äh. Wow, Boss, ja. Das ist es. Die Energie dieser Ley-Linien ... ist die Körperwärme dieser Dinger.“


      Ich spürte ein Kichern hochkommen. „Mann. Eindämmung. Herrjemine, Eindämmung.“Ich versuchte, das Kichern zu unterdrücken und wandte mich an Dämonenwind.


      „Das ist keine magische Bastion“, sagte ich. „Das ist ein Knast. Ein so übles Gefängnis, dass ein halbes Dutzend verdammter Naagloshii hier in minimaler Sicherheitsverwahrung sitzen.“


      „RICHTIG“, entgegnete Dämonenwind. „WÄCHTER.“

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Ich denke, der Job ist unbezahlt, oder?“, fragte ich.


      Dämonenwind musterte mich nur.


      „Dachte ich mir“, sagte ich. „Also ... wenn du mich Wächter nennst, meinst du das wortwörtlich.“


      „IN DER TAT.“


      „Was bist du dann? Der Aufseher?“


      „Der Aufseher. DIE WÄNDE. DIE GITTER. ICH BIN ORDNUNG.“


      „Du bist nicht der erste Ordnungshüter, dem ich gerne näher käme“, sagte ich. Mit den Fingern strich ich mir durchs Haar. „Schön“, sagte ich erschauernd. „Die Dinger hier. Sind sie gefährlich, dort wo sie sind?“


      „IMMER. ABER HIER HABEN SIE DIE GERINGSTE MÖGLICHKEIT, ES AUSZULEBEN.“


      Ich blinzelte. Das waren die längsten, differenziertesten und vielschichtigsten Ansichten gewesen, die der Geist mir gegenüber je ausgedrückt hatte. Was bedeutete, dass wir hier über etwas Wichtiges sprachen – was Sinn ergab. Dämonenwind scherte sich nicht um Freunde, oder Feinde, oder den Teepreis in China. Er scherte sich um seine Bewohner, Punkt. Alles andere, alles Mögliche wurde aufgrund seiner Bedeutung für diesen Gegenstand bewertet.


      „Können sie freikommen?“


      „NICHT OHNE EINE ÄUSSERE Intervention“, sagte Dämonenwind, „ODER DEINE ERLAUBNIS.“


      „Puh“, hauchte ich. „Äh. Du meinst, ich könnte diese Dinger laufen lassen?“


      „DU BIST DER WÄCHTER.“


      Ich schluckte. „Kann ich mit ihnen kommunizieren?“


      „DU BIST DER WÄCHTER.“


      „Ach herrjemine, das ist übel.“


      Ich hatte eben eine ganze Welt voller Ärger geerbt.


      Nachdem ich einen Naagloshii aus nächster Nähe erlebt hatte, würde ich auf keinen Fall eines dieser verteufelten Dinger freilassen. Ich bezweifelte, dass ich überhaupt etwas von dem freilassen würde, was hier einsaß. Tatsächlich hatte ich nicht die Absicht, ihnen bis auf Weiteres überhaupt einen weiteren Blick zu schenken, geschweige denn herauszufinden, wer und was die Insassen waren – und an tatsächliches Sprechen war gar nicht zu denken. Das würde nicht geschehen. So alte, mächtige Dinge konnten schon durch ein paar vorsichtig ausgewählte Worte am richtigen Ort tödlich werden – und das hatte ich auch auf die harte Tour gelernt.


      Aber nichts davon war wirklich wichtig.


      Man hatte mir gerade etwas gegeben, das einer großen, garstigen Massenvernichtungswaffe und möglichem Chaos gleichkam. Für die verschiedenen Mächte der übernatürlichen Welt war es unbedeutend, dass ich sie nie nutzen würde. Bedeutend war nur, dass ich sie besaß und nutzen könnte. Wirklich, Herr Wachtmeister, ich weiß, in meinem Kofferraum ist ein Raketenwerfer, aber ich halte ihn nur fest, damit niemand Böses ihn kriegt. Wirklich. Ehrlich.


      Die Mitglieder des Weißen Rates, die mich nicht leiden konnten, würden, wenn sie es herausfanden, blau anlaufen und Schaum vorm Mund bekommen, und jeder Feind, den der Weiße Rat je gehabt hatte, würde mich wie ein Geschenk des Himmels betrachten – jemand mit Wissen über die Vorgänge im Inneren des Rates, mit enormer konzentrierter persönlicher Macht, von dem man beinahe sicher ausgehen konnte, dass er den Rat genügend verängstigen würde, dass dieser ihn verdächtigen, isolieren und bekämpfen würde. Dieser Kerl wäre eine grandiose Bereicherung in jedem Kampf gegen die Magier dieser Welt, und Junge, würde der Weiße Rat das nicht wissen?


      Als wollten mich nicht schon genügend Leute anwerben.


      Aber he, der beste Teil? Ich hatte nicht wirklich eine richtige, nutzbare Waffe. Ich hatte nur den Schlüssel zu einer großen Box voller Schmerz und Ärger für eine ganze Menge Leute.


      Kein Wunder, dass mein Großpapa fassungslos gewesen war, als er sah, was ich mit Dämonenwind angestellt hatte. Oder vielleicht weniger „fassungslos“ als „entsetzt“.


      Ich bekam Kopfweh. Verdammt, das hatte ich jetzt noch gebraucht. Über die Jahre war meine Migräne stetig schlimmer geworden, bis zu dem Punkt, an dem sie mich fast in die Bewusstlosigkeit trieb. Ich konnte bis zu einem gewissen Grad auch mit ihr funktionieren – man verbrachte nicht die meiste Zeit seines Lebens mit dem Erlernen der Manipulation der Mächte des Universums, ohne ein beträchtliches Maß an Selbstdisziplin und Schmerztoleranz aufzubauen. Aber es war nur noch ein weiteres Kilo mehr Gepäck, das ich tragen musste, während ich versuchte, aus der engsten Ecke, in der ich mich je befunden hatte, wieder herauszukommen.


      Dämonenwind brummte. In allen Tonlagen.


      Die Migräne verschwand.


      In einer Sekunde zog sich meine Kopfhaut noch zusammen, während zwei separate Eispickel an den gleichen Stellen wie auch sonst immer in meinen Kopf drangen, und in der nächsten war der Schmerz vollkommen verschwunden. Die Endorphine, die mein Körper an diese Stellen zu pumpen begonnen hatte, trafen am Ort des Geschehens ein, ohne dort Schmerz anzutreffen und feierten stattdessen eine Party. Ich fiel zwar dank meiner Erfahrung mit dem Universenmanipulieren nicht in betäubter Benommenheit um, aber es war knapp.


      „Whoa“, keuchte ich. „Eh ... was hast du gerade getan?“


      „ICH HABE IHN GEWARNT.“


      Ich zwinkerte mehrfach. „Du ... hast meine Migräne weggewarnt?“


      „DAS GESCHÖPF, DAS SIE VERURSACHT. DEN PARASITEN.“


      Ich starrte für einen kurzen Augenblick dümmlich vor mich hin, dann durchsuchte ich meine Erinnerung. Es stimmte. Als ich das letzte Mal in dieser Kammer gewesen war, hatten entweder Mab oder Dämonenwind etwas über die Arbeitsteilung gesagt, die meinen Körper am Leben hielt, während der Rest von mir anderswo war. Sie hatten gesagt, der Parasit halte mein Herz am Laufen. Ich warf Dämonenwind einen finsteren Blick zu und sagte: „Erzähl mir von dem Parasiten.“


      „DAS WERDE ICH NICHT.“


      Ich gab einen verärgerten Laut von mir. „Warum nicht?“


      „ER HANDELTE.“


      „Womit?


      „DEINEM LEBEN, WÄCHTER.“


      Ich ließ mir das für ein paar Augenblicke durch den Kopf gehen. „Warte ... ihr brauchtet seine Hilfe, um mich zu retten, und sein Preis war, dass ihr über ihn schweigt?“


      „IN Der Tat.“


      Ich atmete langsam aus und strich mir mit den Fingern über den Kopf. Etwas rannte mir Migräne verpassend darin herum. „Ist er gefährlich?“


      „AUF DAUER.“


      „Was geschieht, wenn er drin bleibt?“, fragte ich.


      „ER BRICHT AUS DEINEM SCHÄDEL HERVOR.“


      „Ack!“, sagte ich. Ich konnte nicht anders. Ich hatte die Alien-Filme in einer prägenden Zeit gesehen. „Wie kriege ich ihn da raus?“


      Dämonenwind schien dies für eine Weile zu erwägen. Dann sagte er: „FRAG GRASHÜPFER.“


      „Molly? Ehrlich? Du weißt, dass sie noch neu ist, oder?“


      Er musterte mich nur.


      „Wie lange habe ich, um mich darum zu kümmern?“, fragte ich


      „NICHT LANGE.“


      „Nicht lange? Wie lange ist nicht lange? Was meinst du mit nicht lange?“


      Er fixierte mich nur.


      Genau. Unsterbliche, unmenschliche, vollständig auf das Bewachen einer bösen Horde fixierte Kreaturen hatten keine wirkliche Beziehung zum Konzept der Zeit. Nach allem, was ich über die Jahre gesehen und gehört hatte, hatte ich zu verstehen begonnen, dass die lineare Zeit eine typisch sterbliche Perspektive war. Andere Wesen waren nicht annähernd so darauf fixiert wir. Auf der Insel standen Büsche, die älter waren als ich. Auf der Insel standen Bäume, die älter waren als Chicago. Dämonenwind war nicht mit Uhren oder Terminkalendern kompatibel.


      „Schön“, sagte ich. „Schön, Prioritäten: Ich schiebe den schädeldurchbrechenden Parasiten für den Augenblick beiseite. Nichtsdestoweniger bin ich verantwortlich für eine wahre Weltuntergangsmaschine, wegen deren Existenz der Weiße Rat und auch sonst alle ausflippen werden. Aber sie werden darüber nicht heute ausflippen, denn wahrscheinlich wissen sie noch nicht, dass ich am Leben bin, und wenn ich mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht konzentriere, werde ich auch nicht lange genug leben, um all diesen Spaß zu haben. Also vergessen wir das jetzt.“


      „SINNVOLLe PRIORITÄTEN.“


      „Freut mich, dass sie dir gefallen“, sagte ich. Etwas, das kein Verständnis für Minuten und Sekunden hatte, würde auch kein Ass im Verstehen von Ironie sein, da war ich recht sicher. „Du hast immer noch ein Problem. Das musst du mir erklären.“


      „DU BIST ZU unvollkommen DAFÜR“, sagte Dämonenwind. „ES WÜRDE DIR SCHADEN, WIE ES DEINEM GEIST SCHADETE.“


      Ich hob die Hände und wich halb zurück. „Um Himmels Willen, denk nicht mit mir. Du denkst zu laut.“


      Die leuchtenden Augen schienen angewidert zu sein. „DIESE ART DER ÜBERMITTLUNG VON IDEEN IST INEFFIZIENT UND unvollkommen.“


      „Worte, Worte, Worte“, sagte ich. „Das musst du mir nicht sagen. Aber wir müssen mit ihnen arbeiten, außer, du kannst es mir aufmalen.“


      Dämonenwind war für einen Moment ruhig – dann wanden sich jäh Schlingpflanzen aus der Erde. Ich wäre fast aufgesprungen, hielt mich aber zurück. Sie hatten mir keinen Schaden zugefügt – abgesehen von dem, den ich mir selbst zugefügt hatte –, und sollten sie mich verletzen wollen, konnte ich sie ohnehin nicht aufhalten. Aus diesem Grunde wartete ich.


      Die Schlingpflanzen wanden sich in meine Tasche und kamen um Bobs Schädel gewunden wieder heraus.


      „Harry!“, quiekte Bob.


      „Er ist einer der Meinen“, sagte ich mit harter Stimme. „Tust du ihm weh, kannst du meine Hilfe vergessen.“


      „KLEINES WESEN“, sagte Dämonenwind. „DU BIST MIT DEM WÄCHTER VERTRAUT. DU WIRST ÜBERSETZEN. DU WIRST KEINEN SCHADEN NEHMEN.“


      „He!“, sagte ich und trat zwischen Dämonenwind und Bob. „Hast du gehört, du taube Nuss? Stell den Schädel ab.“


      „Harry!“, sagte Bob. „Harry, warte! Es hat dich gehört!“


      Ich runzelte die Stirn und wandte mich Bob zu. Er sah noch immer wie der alte Bob aus. „Ja?“


      „Ja“, sagte der Schädel. Die Augenlichter flackerten überall hin, als betrachte er Dutzende Bildschirme simultan. „Mann, ist dieses Ding gigantisch und alt!“


      „Er tut dir nicht weh?“


      „Äh, nein … nein, tut er nicht. Aber er könnte, wenn es wollte. Es ist nur ... eine Menge zu verstehen ...“ Dann erbebte der Schädel im Griff der Schlingpflanzen und sagte: „Oh!“


      „Oh was?“, fragte ich.


      „Er erklärt das Problem“, berichtete Bob. „Er musste es nur um einiges vereinfachen, ehe ich es verstehen konnte.“


      Ich grunzte und entspannte mich etwas. „Oh. Also, was ist das Problem?“


      „Warte. Ich versuche herauszufinden, wie ich es so simplifiziere, dass auch du es kapierst.“


      „Danke“, brummte ich.


      „Ich halte dir den Rücken frei.“ Dann federte Bob in den Schlingpflanzen ein paar Mal auf und ab. „He, Hopalong! Dreh das Ding hierhin!“


      Dämonenwind sah den Schädel finster an.


      Bob ruckelte noch etwas mehr. „Komm schon! Wir haben einen straffen Zeitplan!“


      Daraufhin zwinkerte ich. „Verdammt. Du bist gerade eben ziemlich schnell vom Angsthasen zum Klugscheißer geworden.“


      Bob schnaubte. „Weil das Ding, so groß und schlimm es sein mag, mich braucht, um mit dir zu reden, und das macht mich wichtig – und das weiß es.“


      „minderwertigere WESEN WUSSTEN EINST IHRE Ahnen ZU RESPEKTIEREN“, rumpelte Dämonenwind.


      „Ich respektiere dich wie die personifizierte Heidenangst“, beschwerte sich Bob. „Du willst, dass ich helfe, und ich sage dir wie – und jetzt dreh mich um.“


      Ein jäher Windhauch durchfuhr unerwartet in einem langen, gewaltigen Seufzen die Höhle, und die Ranken rührten sich und drehten den Schädel gegen die nächste Wand.


      Bobs Augenlichter erstrahlten in voller Leuchtkraft und warfen plötzlich zwei Lichtkegel an die Wand. Ein kratzender Ton ertönte, der vom Schädel selbst zu kommen schien, ein verschwommenes Geräusch wie eine sich aufwärmende alte Tonspur, und dann erschien das alte Suchscheinwerferlogo von 20th Century Fox auf der Wand, gemeinsam mit der pompösen Symphonie von Trompeten, die es so oft begleitete.


      „Ein Film?“, fragte ich. „Du kannst Filme abspielen?“


      „Ja, und Musik und Fernsehen! Butters hat mir das Internet gegeben, Baby – und jetzt sei still und pass auf.“


      Das Eröffnungslogo verblasste zu Schwärze, und ein bekannter blauer Schriftzug erschien. Er besagte: VOR EINER LANGEN ZEIT, ZIEMLICH GENAU HIER ...


      „Na komm schon“, sagte ich. „Du wirst mir noch eine Klage einbrocken, Bob.“


      „Still, Harry. Oder du kommst in die Spezialhölle.“


      Verwirrt blinzelte ich. Ich hätte eigentlich nicht der Kerl sein sollen, der witzige Anspielungen nicht verstand, verdammt.


      An der Wand wurde das Schwarz zum Sternenhimmel, der zu einem blaugrünen Planeten herabschwang. Die Erde. Dann fuhr das Bild immer näher heran, bis ich den Umriss des Lakes Michigan und den anderen großen Seen erkannte, und holte diese immer noch näher, bis es auf die Kontur der Insel selbst stieß.


      Bob war unbezahlbar, aber Mann, er liebte seine Scherze und sein Drama.


      Die „Kamera“ ging tiefer, bis das Bild eine bekannte Landungsstelle zeigte, auch wenn diese noch keinen zerstörten Ort und kein Is’was-Dock und keine Reihe Holzpfähle im Wasser besaß. Sie war nur ein kleiner Strand aus Erde, Sand und schwerem, dichtem Waldbewuchs.


      Dann durchschnitt ein Bündel Licht von etwa einem Meter Breite vertikal die Atmosphäre. Das Licht wurde breiter, bis es vielleicht zwei Meter breit war, dann erschien eine Gestalt in ihm. Ich erkannte die Anzeichen – jemand hatte einen Weg geöffnet, einen Durchgang vom Niemalsland zur Insel. Die Figur trat heraus, gestikulierte mit einer Hand, und der Pfad schloss sich hinter ihr wieder.


      Es war ein Mann, ziemlich groß, verhältnismäßig schlank. Er trug zerlumpte Kleidung in mehreren Grautönen. Sein grauer Umhang hatte eine große Kapuze, und diese beschattete seine Gesichtszüge, außer die Spitze seiner Nase und ein kurzer, grau-weißer Bart, der ein ziemlich spitzes Kinn bedeckte.


      (Buchstaben erschienen am Rand der Leinwand. Sie besagten: MERLIN.)


      „Warte. Du hast Merlin gesehen?“, fragte ich Bob.


      „Nein“, sagte Bob, „aber ich habe Alec Guinness gecastet. Gute Wahl, stimmt’s?“


      Ich seufzte. „Könntest du auf den Punkt kommen?“


      „Oh, komm schon“, sagte Bob. „Ich hab einen Nebenplot mit Dreiecksbeziehung reingeschrieben und Jenna Jameson und Carrie Fisher gecastet. Es gibt da eine Liebesszene, die wirst du ...“


      „Bob!“


      „Na schön, na schön. Ist ja schon gut. Psst.“


      Der Film ging in Zeitraffer über. Das graugekleidete Individuum verschwamm zu einem Klecks. Es lief umher, wedelte mit den Armen und lenkte Massen an Energie hierhin und dahin, setzte alle davon um und auf den Kern der Insel.


      „Warte. Hat Dämonenwind gesagt, wie er das getan hat?“


      „Nein“, sagte Bob genervt. „Das nennt man künstlerisch Freiheit.“


      „Gut, ich verstehe. Merlin schuf die Insel. Wie auch immer. Komm zum Teil mit dem Problem.“


      Bob seufzte.


      Merlin betrat die Wälder in drolliger Zeitraffung und verschwand. Dann verging Zeit. Die Sonne ging Hunderte und dann Tausende von Malen auf, die Schatten der Insel beugten und verdrehten sich, die Bäume strebten auf, wuchsen, wurden alt, und starben. Am Fuß der Leinwand erschienen die Worte: VIEL ZEIT VERGING.


      „Danke, dass du das Niveau so heruntergeschraubt hast“, sagte ich.


      „De Nada.“


      Dann wurde die Kamera langsamer. Merlin erschien wieder. Wieder stiegen Massen an Kraft auf und siedelten sich auf der Insel an. Dann verschwand Merlin wieder, und weitere Jahre vergingen. Nach vielleicht einer weiteren Minute erschien er abermals – er sah genauso aussehend wie davor, muss ich hinzufügen – und wiederholte diesen Kreislauf.


      „Warte“, sagte ich. „Er tat es nochmal? Zweimal?“


      „Ah“, sagte Bob, als ein vierter Zyklus auf der Leinwand begann. „Sozusagen. Schau, Harry, das ist eines der Dinge, die du nur schwer verstehen wirst.“


      „Erklär langsam und lass es mich versuchen.“


      „Merlin baute das Gefängnis nicht fünfmal auf“, sagte Bob. „Er erbaute es einmal. In fünf grundverschiedenen Zeiten. Zur gleichen Zeit.“


      Ich spürte, wie sich meine Brauen zusammenzogen. „Äh. Er war am selben Ort, machte das gleiche, nur in fünf verschiedenen Zeiten?“


      „Genau.“


      „Das ergibt absolut keinen Sinn.“


      „Schau, eine Haftanstalt Sterblicher ist in drei Dimensionen gebaut, richtig? Merlin baute dieses in vier und vermutlich in einigen weiteren, auch wenn man nicht wirklich sagen kann, ob er es in einer gegebenen Dimension baute oder nicht bis man dort hin geht und es ausmisst, und der Akt des Ausmessens verändert es dann, aber Fakt ist: Das ist wirklich fortgeschrittenes Zeug.“


      Ich ächzte. „Ja. Ich verstehe. Aber was läuft falsch?“


      Die Aufnahme zoomte heraus und stieg an, um einen Blick auf die Insel aus der Vogelperspektive zu geben, die zum unscharfen Gebilde wurde. Ein vertrauter, fünfzackiger Stern bahnte sich einen Weg über die Oberfläche des Sees, dessen Strahlen so lang waren, dass die fünfeckige Form in seiner Mitte die Insel vollkommen einhüllte. Im Fünfeck bildete sich ein zweites, wie schon das erste gezogen, um zu beschirmen und zu schützen. Die Kamera näherte sich, und ich erkannte, dass das zweite Fünfeck die gesamte Hügelspitze, wo die Hütte und der Leuchtturm lagen, umfasste. Die Kamera näherte sich weiter, und ich sah weitere Pentagramme, diese aber nicht flach, sondern in Dutzenden sich schneidenden Winkeln, ihre Mittelpunkte umkreisten die zwölf Tunnel voller böser Wesen unter der Insel.


      „Die“, sagte Bob, „repräsentieren die ursprünglichen Verzauberungen der Insel. Das ist natürlich enorm vereinfacht, aber die grundlegende Stern-und-Kreis-Konstruktion ist die gleiche wie bei deiner Arbeit.“


      Das Muster verschwamm und wuchs, wurde dichter und zärter und leuchtender in seiner Macht, bis etwas in meinem Hirn stach und ich den Blick von den Diagrammen abwenden musste.


      „Tut mir leid. Das soll die Verstrickung der Zauber, die in verschiedenen Zeiten entstehen, zeigen.“


      „Kein Wunder, dass es so kompliziert war“, murmelte ich.


      „Es ist noch schlimmer“, sagte Bob. „Ich vereinfache es für dich. Hier ist das Problem.“


      Ich zwang mich, zurück zur Projektion zu blicken, und beobachtete diese Millionen und Abermillionen Zauber, die miteinander im Einklang waren, sich ausbreiten und miteinander verknüpften, bis sie eine undurchdringliche Barriere bildeten. Es war, dachte ich, ein wenig, wie Kristalle beim Wachsen zu beobachten. Die Magie der eigentlichen Struktur war einzeln gar nicht so viel stärker als einige meiner eigenen Arbeiten gewesen – aber mit der Zeit begannen sie, sich gegenseitig zu nähren, als sie sich mit ihren Pendants verbanden; sie schufen eine perfekte Resonanz der Energie, die etwas grenzenlos Größeres als die Summe ihrer Teile war.


      Dann sah ich Dissonanz aufkommen. Bob hatte entschieden, sie als dunkelrotes Licht zu zeigen, das an den westlichen Rändern der großen Konstruktion schwach zu pulsieren begann. Es begann schwach, aber dann schwoll es wie wachsende Kopfschmerzen pochend zu etwas Größerem und Auffallenderem an. Wo rotes und blaues Licht aufeinander traf, kam es zu hässlichem Aufflackern von Energie – Aufflackern, das ich seit dem Betreten der Insel spürte. In kürzester Zeit hatte sich das rote Pulsieren über die halbe Insel ausgebreitet, und dann wurde die Leinwand plötzlich weiß.


      Der Text am unteren Rand lautete „1. NOVEMBER“.


      „Morgen“, sagte ich. „Super. Aber ich sehe immer noch nicht, was genau falsch läuft.“


      „Energie schlägt ein“, sagte Bob. „Ein direkter Energiestoß, und zwar ein starker. Er wird Merlins Eindämmungszauber bannen und das Sicherungssystem auslösen.“


      „FEUER“, donnerte Dämonenwind.


      „Das konnte ich mir denken, danke“, sagte ich. „Aber bislang ist mit den Zaubern selbst nichts geschehen?“


      „Nein“, sagte Bob. „Diese Spannung, die sich aufbaut? Sie ist ... nun, stell es dir wie Auslöser und Wirkung vor, nur umgekehrt.“


      „Hm?“


      „Was die Insel jetzt spürt, ist das Echo des Moments, wenn diese Energiehäufung sie trifft“, sagte Bob. „Nur kommt die Wirkung, das Echo, vor der Ursache.“


      Ich hielt inne und dachte nach. „Du sagst mir, der Grund für das baldige Hochgehen der Insel ist ... dass sie bald hochgeht?“


      Bob seufzte. „Jemand wird diese Insel mit Energie bombardieren. Aber er hat rausgefunden, wie genau Merlin diesen Ort aufgebaut hat. Er greift nicht in drei Dimensionen an, sondern in vier. Er schickt Energie durch die Zeit und durch den Raum.“


      „Also ... muss ich ihn davon abhalten, die Insel morgen anzugreifen?“


      „Nein“, sagte Bob verzagt. „Du musst ihn vom Angreifen abhalten, wenn er tatsächlich angreift.“


      „Äh ...“


      „Schau, der Stein, den die Angreifer werfen, trifft morgen“, sagte Bob. „Aber du musst sie vom Werfen dieses Steins abhalten, wenn sie ihn werfen, wo auch immer sie stehen.“


      „Oh“, sagte ich blinzelnd. „Das kapiere ich.“


      Bob wandte sich Dämonenwind zu und sah ihn an. „Siehst du, womit ich hier arbeiten muss? Ich musste das alles auf das Werfen eines Steines runterbrechen, um zu ihm durchzudringen.“


      „SEINE Auffassungsgabe IST EINGESCHRÄNKT“, stimmte Dämonenwind zu.


      „Jetzt hab ich wirklich genug von euch beiden“, sagte ich. „Wenn ihr so klug seid, wieso verhindert ihr das dann nicht, bevor es geschieht?“


      „DIE ERKLÄRUNG WÜRDE DIR SCHADEN, WÄCHTER.“


      Bob gab ein gereiztes Geräusch von sich. „Weil dieser Geist die Insel ist. Die Zauber, der Brunnen, die physische Insel, alles. Dämonenwind existiert abseits dieser Insel nicht. Er hat keine Fähigkeit, etwas außerhalb seiner selbst zu erreichen. Der Angriff kommt von außerhalb des Gefängnisses. Deshalb braucht es ja überhaupt einen Wächter.“


      Ich blickte finster drein. „Letztes Jahr sprach er auf dem Friedhof zu mir.“


      „Er hat Mab erpresst, ihm zu helfen“, sagte Bob.


      „ICH ERPRESSTE NICHT. ICH FEILSCHTE.“


      „Schon gut, schon gut“, sagte ich. „Ich werde es auf meine Liste setzen. Finde, wer auch immer sie sind, wo auch immer sie sind und halte sie von etwas ab, das sie noch nicht getan haben.“


      „Außer, sie haben es bereits getan“, sagte Bob. „Dann ist es, nun … zu spät.“


      „Richtig“, sagte ich müde.


      Ich hatte mein privates Fegefeuer voller schlafender Monster.


      Ich hatte einen Parasiten im Hirn, der sich bereits darauf vorbereitete, aus meinem Kopf hervorzubersten.


      Mein kleines Inselparadies stand kurz davor, unter Freisetzung von genügend Energie zu explodieren, um dunkle Götter – und Gott weiß was noch unter der Insel abhing – zu kochen. Das bedeutete, wir sprachen hier über das Freisetzen von Energie im Gigatonnenbereich. Der Kontinentalsockel stand kurz vor einem richtig üblen Tag, sollte ich nicht irgendwen davon abhalten.


      Oh, richtig. Ansonsten sollte ich noch eine verrückte Unsterbliche töten – sonst würde ich den Zorn ihrer Mutter zu spüren bekommen.


      All das musste ich in den kommenden vierundzwanzig Stunden erledigen. Möglicherweise etwas weniger.


      „Das Traurige daran ist, dass sich das tatsächlich anfühlt, als hätte ich mein Leben wieder. Wie schräg ist das denn?“


      „Harry“, sagte Bob. „Sonnenaufgang in einer Stunde.“


      „Gut.“ Ich seufzte und nahm den Schädel an mich. Ich packte ihn in die Kuriertasche und sagte zu Dämonenwind: „Ich kümmere mich darum.“


      „GUT.“


      Ich brummelte etwas Undeutliches und wandte mich den Treppen zu, dann begann ich sie hochzujoggen, dachte an all die Probleme, die meiner harrten.


      Gut, dass ich trainiert hatte.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Okay, nur fürs Protokoll: Das waren verteufelt viele Treppen, die man hoch musste.


      Außerdem fürs Protokoll: Ich nahm immer zwei oder drei zugleich, rennend, und lief ohne Pause bis ganz nach oben.


      Von dort aus stürmte ich in leichtem Dauerlauf den Hügel hinab, meine Füße rutschten oder zögerten nie, bis ich zurück an den Strand gelangte. Die Sonne ging hinter mir auf, aber die feste Masse Dämonenwinds hielt sie in Schatten verdunkelt, und ich merkte es nur anhand des Lichtes, das den Himmel erfüllte.


      Thomas erhob sich, als ich den Wald verließ, seine Hände bewegten sich automatisch an seine Waffen. Ich schüttelte den Kopf, wurde nicht langsamer und sagte: „Setzen wir den Kahn in Bewegung!“


      „Was hast du herausgefunden?“, rief er. Er begann, die Leinen loszumachen und sprang dann flink auf das Deck der Wasserkäfer. Molly kam aus der Kabine, sie sah aus, als hätte sie Augenblicke zuvor noch geschlafen.


      Ich rannte über das Dock und hüpfte aufs Schiffsdeck. „Ein Haufen Leute wird böse auf mich sein, ich habe so eine Art medizinisches Problem, das mich töten wird, wenn ich mich seiner nicht annehme, und die Insel wird morgen hochgehen und ein ganzes Stück des Landes mit ihr, wenn ich es nicht in Ordnung bringe.“


      Thomas sah mich ungerührt an. „Also“, sagte er, „alles beim Alten.“


      „Es ist schön, dass es auf dieser Welt noch Dinge gibt, auf die man sich verlassen kann“, sagte ich.


      Mein Bruder schnaubte und startete die Motoren der Wasserkäfer. Wir legten rückwärts ab, dann drehte er, gab Vollgas und fuhr Richtung Stadt. Wie gesagt, das Boot war keine Rennmaschine, aber es hatte einige PS, und während die Sonne richtig aufging, düsten wir über das orange-goldene Wasser, eine v-förmige Welle hinter uns, während ich im Bug des Bootes stand und meine Hände an der Reling lagen.


      Als die Morgendämmerung hereinbrach, spürte ich es, so, wie man es immer konnte, wenn man die Konzentration fahren ließ. Etwas Feinsinniges und Einschneidendes verschob sich in der Atmosphäre um mich. Selbst mit verbundenen Augen hätte ich die Veränderung gespürt, die Art, wie die Winde und Ströme, die weitgehend als Magie bekannt waren, zu wehen und sich zu verlagern begannen, angetrieben vom Licht der aufsteigenden Sonne.


      Ich war nicht nahe genug an einem Pfad zu den Königreichen der Feenwelt, um fühlen zu können, ob diese wieder geöffnet waren, aber es war zu vermuten. Der Sonnenaufgang neigte dazu, die Kraft der Nacht zu zerstreuen und Muster magischer Energie aufzulösen – nicht so sehr, weil die Magie grundsätzlich eine Macht der Nacht, sondern weil der Tagesanbruch grundsätzlich eine Macht des Neuanfangs und Erneuerung war.


      Jeder Tagesbeginn neigte dazu, bestehende Zauber zu erodieren. Ein Zauber, der die gesamte Feenwelt von der der Sterblichen abschnitt, musste notwendigerweise eher dünn und zerbrechlich sein. Sobald die Sonne darauf traf, wäre es wie mit zigtausenden Vergrößerungsgläser, die auf altes Zeitungspapier Licht bündeln würden: Er würde schwarz werden und ausdörren. Mein Kopf schenkte mir eine grauenhafte Collage – die dunkelsten Wesen der Feenwelt strömten plötzlich aus jedem unheimlichen Schatten, jeder finsteren Gasse und jedem gefährlich aussehenden, alten, verlassenen Gebäuden der Stadt. Man sollte meinen, mein Hirn wüsste Besseres zu tun, beispielsweise über unglaublich freundliche Frauen fantasieren oder so etwas.


      Molly trat neben mich, den Blick nach vorn gerichtet. Ich musterte sie von der Seite. Die aufgehende Sonne hinter uns malte ihr Haar golden, ließ aber ihr Antlitz leicht in Schatten verhüllt. Sie sah nicht mehr jung aus.


      Verstehen Sie mich nicht falsch; es war nicht so, als wäre ihr Haar plötzlich ergraut und ihre Zähne ausgefallen. Aber bisher waren immer das Gefühl von Energie und Leben und reine Freude vom Grashüpfer ausgegangen. Es war ihre Grundeinstellung gewesen, und ich hatte nie zuvor erkannt, wie sehr ich das an ihr geliebt hatte.


      Jetzt blickten ihre blauen Augen müde, skeptisch. Sie sah die Schönheiten des Lebens nicht mehr so klar wie einst. Ihre Augen prüften die Umgebung auf der Suche nach Feinden, egal ob nah oder in weiter Ferne, voller Vorsicht und achtsam geworden durch Schmerz – und ihnen lag weit, weit mehr eiserner Wille inne, als ich jemals in ihnen erblickt hatte.


      Monate des Trainings mit der Leanansidhe, während man in einem Straßenkrieg kämpfte, zogen das wohl nach sich.


      Möglicherweise wäre es kein so großer Schock für sie gewesen, wenn ich von Anfang an strenger mit dem Grashüpfer gewesen wäre. Möglicherweise wäre sie besser vorbereitet gewesen, wenn ich mich auf andere Gebiete ihres Trainings konzentriert hätte.


      Hätte, hätte, Fahrradkette – ich machte mir etwas vor. Mollys Augen wären früher oder später ohnehin so geworden – so wie meine.


      Dieser Beruf war nicht nett zu Kindern.


      „Ich habe es dir gesagt“, sagte Molly, ohne mich anzusehen. „Es ist vorbei. Belass es dabei.“


      „Du lauschst meinen Gedanken, Kind?“


      Ihr Mund zuckte. „Nur, wenn ich das Meer rauschen hören will.“


      Ich lachte. Das war viel besser als all die „Herr Ritters“, die ich in letzter Zeit gehört hatte.


      „Wie viel kannst du mir sagen?“, fragte sie.


      Ich fixierte einen Moment lang ihre Augen, während sie geradeaus starrte, und traf eine Entscheidung.


      „Alles“, flüsterte ich. „Aber nicht jetzt. Wir haben andere Prioritäten, um die wir uns kümmern müssen. Wir können die Einzelheiten erörtern, wenn wir die unmittelbare Bedrohung beseitigt haben.“


      „Maeve?“, fragte Molly.


      „Ja, und die Insel.“ Ich hatte ihr von der Gefahr für Dämonenwind berichtet, ohne Einzelheiten des Zwecks der Insel zu nennen. „Denn wenn ich sie nicht aufhalte – bumm.“


      Molly runzelte die Stirn. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie du ein Geschehnis aufhalten kannst, ohne zu wissen, wer es tun wird oder wo und wann es geschehen wird.“


      „Wenn das Problem einfach und leicht wäre, bedürfte es zur Beseitigung keines Magiers“, sagte ich. „Unmögliches wird sofort erledigt. Unvorstellbares dauert einen Moment.“


      „Ich meine es ernst“, sagte sie.


      „Ich auch“, erwiderte ich. „Sei guten Mutes. Ich kenne genau den richtigen Ansprechpartner hierfür.“


      ***


      


      Die Sonne stand bereits halb über dem Horizont, als die Skyline Chicagos in Sicht kam. Ich sonnte mich für eine Minute darin. Ja, ich weiß, töricht, aber es war meine Stadt, und ich war so lange weggewesen, dass es sich wie ein ganzes Leben anfühlte. Es tat gut zu sehen, wie sich die Herbstsonne in Glas und Metall spiegelte.


      Dann spürte ich, wie ich mich anspannte und stieß mich von der Stelle ab, an der ich an der vorderen Reling gelehnt hatte. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit und sah mich sehr vorsichtig um. Ich wusste nicht, was genau mich beunruhigt hatte, aber meine Instinkte spulten die gleiche Routine ab, die sie vor jedem täglichen Ermordungsversuch Mabs abzuspulen gelernt hatten, und ich hätte sie nicht ignorieren können, selbst wenn ich das gewollt hätte.


      Ich konnte nichts feststellen, aber dann hörte ich es– das summende Röhren kleiner, hochgezüchteter Motoren.


      „Thomas!“, rief ich über das Schnaufen des Motors der Wasserkäfer hinweg. Ich gestikulierte zu meinem Ohr und drehte dann meine Hand in einem großen Kreis.


      Es war keine militärische Zeichensprache, aber Thomas verstand die Nachricht. Er ließ den Blick von seinem Aussichtspunkt im Steuerhaus auf der Kabine aus vorsichtig schweifen. Dann fokussierte sich sein Blick auf etwas nordwestlich von uns.


      „Oh, oh“, hauchte ich.


      Thomas drehte das Ruder und brachte die Wasserkäfer auf südwestlichen Kurs. Ich huschte zur Leiter, die zum Steuerhaus führte, und stellte mich auf die oberste Sprosse, was meinen Kopf auf die Höhe von Thomas’ brachte. Ich schirmte die Augen mit der Hand gegen das grelle Licht der aufgehenden Sonne ab und linste in nordwestliche Richtung.


      Fünf Jetskis flogen über das Wasser auf uns zu. Thomas hatte den Kurs genügend verändert, um uns etwas Zeit zu verschaffen, aber ich erkannte auf einen Blick, dass die Jetskis deutlich schneller waren als wir. Thomas drückte den Gashebel durch und reichte mir – ohne Scheiß – ein glänzendes Messingteleskop.


      „Ernsthaft?“, fragte ich.


      „Seit diese Piratenfilme gelaufen sind, gibt es sie überall“, sagte er. „Ich habe sogar Sextanten.“


      „Jede Tante, die du abschleppst, ist eine Sextante“, brummte ich finster und zog das Teleskop aus.


      Thomas grinste.


      Ich linste durch das Ding, wobei ich mich mit einer Hand abstützte. Durch die Geschwindigkeit und das Hüpfen des Bootes war das nicht einfach, aber schließlich schaffte ich es, einen längeren Blick auf die Jetskis zu werfen. Ich konnte nicht viele Details erkennen – aber der Kerl auf dem voranfahrenden Jetski trug eine leuchtend rote Baskenmütze.


      „Wir haben ein Problem“, sagte ich.


      „Freunde von dir?“


      „Die Rotkappe und einige ihrer Sidhe-Freunde, wie es aussieht“, sagte ich und senkte das Teleskop. „Sie gehören zu den Winterschlägern, aber ich glaube, zur altmodisch-mittelalterlichen Sorte. Das gibt uns ein paar Minuten, um …“


      Ein scharfes Surren ertönte, und etwas Unsichtbares schlug mir das Teleskop aus der Hand, schleuderte es in einem Wirbel aus zerrissenem Metall und kleinen Stücken zerborstenen Glases durch die Luft.


      Einen Augenblick später folgte der Hall eines Pistolenschusses.


      „Heilige Scheiße!“, plapperte ich und ließ mich flach auf Deck fallen.


      Es gab ein weiteres Surren und ein lautes, krachendes Geräusch, als eine Patrone in die Kabinenwand über mir klatschte.


      „Altmodisch-mittelalterlich? Bist du sicher, dass du weißt, was das bedeutet?“, fragte Thomas nach. Er drehte das Boot ein Stück und zog es zurück in die ursprüngliche Richtung, folgte dabei einem gewundenen Kurs. Das würde uns schwerer zu treffen machen – aber es bedeutete auch, dass wir langsamer fuhren: Während unsere Verfolger eine gerade Linie nahmen, kreuzten wir im Zickzack.


      Aber trotz dieser Manöver rasten die Patronen weiter auf uns zu. Auf diese Distanz und durch die Bewegung der Fahrzeuge hätte uns ein rein menschlicher Scharfschütze nur durch etwas treffen können, das über pures Glück hinaus und schon in den Bereich der göttlichen Einmischung ging. Aber die Rotkappe und ihre Freunde waren nicht menschlich. Die Grazie, die ich bei den Sidhe auf der Tanzfläche hatte beobachten können, war voller Präzision gewesen, schlichte Eleganz und makellose Anmut. Beides konnte man gut in Schießkunst umwandeln.


      Noch immer hatte ich mein großartiges, pompöses Cowboygewehr, aber das war in dieser Situation noch weniger als nutzlos. Die 45er Colt-Patrone war auf normale Schusswechseldistanz, die meistens sechs Meter nicht überstieg, ein harter Brocken – aber sie verlor durch das Schießen auf Ziele in dieser Entfernung einen Großteil ihrer Effektivität. Gleichzeitig verlor auch der Kerl, der die Waffe hielt, Effektivität durch das Schießen auf Ziele in dieser Entfernung. Deshalb schien auf sie zu feuern ein dummer Plan zu sein.


      „He!“, rief ich in Richtung Thomas. „Wenn ich das Steuer nehme, kannst du sie von hier treffen?“


      „Wenn wir gerade fahren, vielleicht!“, rief er zurück.


      Ein Geschoss riss ein Stück Holz aus der Ecke der Verkleidung des Bootsarmaturenbretts. Thomas starrte den Schaden mehrere Sekunden lang an. Zehn Zentimeter weiter links, und die Kugel hätte ihn ins Kreuz getroffen.


      „Eh“, sagte er, während er das Boot sich weiter drehen und schlingern ließ. „Plan B?“


      „Natürlich“, brummte ich. „Plan B.“


      Ich dachte angestrengt nach, während der Beschuss anhielt. Patronen trafen die Seite des Schiffes mit scharfen, wütenden Schlägen. Sie hatten sicher nicht ausreichend Munition, um diese Art von Beschuss aufrechtzuerhalten. Allerdings, wenn ich genau darüber nachdachte, hatte ich keine Idee, wie schnell sie ihre Munition verschossen. Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ein Kerl auf uns schoss und dabei immer erfolgreicher und erfolgreicher wurde, was das Abschätzen des Schusses über die Seeoberfläche anging, und dass die Sidhe näherkamen. Ihre Treffsicherheit nahm zu, je näher sie kamen. Sobald sie in bestmöglicher Entfernung waren, nah genug, um genügend Patronen zu verballern, wir aber unfähig, in irgendeiner Art darauf zu antworten, mussten sie lediglich den Abstand halten und uns erschießen.


      Ich hätte versuchen können, Magie auf sie zu werfen, aber Mabs Training hatte eine Schwäche: Alles war direkt vor meiner Nase geschehen. Ich hatte sie oder ihre Repräsentanten nie auf eine größere Distanz als sechs Meter angegriffen, und ohne einen angemessen präparierten Stab oder Sprengstock würde meine Reichweite nicht genügen, um diese Clowns zu treffen. Höchstwahrscheinlich wussten sie das auch. Sie würden diesen Abstand halten.


      Eine Schwäche. Ich musste eine Schwäche nutzen. Die Sidhe verabscheuten Eisen, aber selbst wenn ich welches fand, wie würde ich es zu ihnen bekommen? Ich meine, eine Waffe, die eisenummantelte Kugeln verschoss, hätte sie wirklich fertiggemacht, aber dafür musste ich sie erst mal treffen. Im Werkzeugkasten war eine Box mit Nägeln. Ich konnte sie vielleicht werfen, aber wieder gab es das Problem des Treffens. Das würde nicht geschehen, solange sie so weit weg waren.


      Ich musste sie näher heranlocken.


      „Grashüpfer!“, rief ich.


      Die Kabinentür schwang auf, und Molly kroch auf dem Bauch auf Deck, bis sie mich sehen konnte. „Wer hat da angefangen, auf uns zu schießen?“


      „Böse Jungs!“ Ich schauderte, als eine weitere Kugel die Seite des Bootes traf und mich mit Holzsplittern überschüttete. „Augenscheinlich!“


      „Können wir sie abhängen?“


      „Nein“, sagte ich. „Ideen?“


      „Ich könnte uns verbergen.“


      „Es wird schwer werden, das Kielwasser des Boots zu verstecken, oder?“


      „Oh. Stimmt. Was tun wir?“


      „Ich brauche Nebel“, sagte ich. „Viel davon. Mach.“


      „Oh, au, ich weiß nicht, Harry. Ich müsste furchtbar viel Energie einsetzen, um dir auch nur ein wenig davon zu geben. Du weißt, das ist nicht mein Ding.“


      „Es muss kein richtiger Nebel sein“, sagte ich.


      „Oh!“, rief Molly. „Das ist genau mein Ding!“


      „Braves Mädchen!“


      „Scheiße!“, brummte Thomas. Ich blickte auf und sah ihn taumeln, die rechte Hand am Ruder des Bootes, das Gesicht schmerzverzerrt. Er hatte eine Kugel in den Arm bekommen, genau über dem Ellbogen, und er hielt ihn mit gebleckten Zähnen eng an den Körper gedrückt. Etwas zu farbloses Blut rann seinen Ellbogen herab und troff auf das Deck. „Plan B, Harry! Wo zur Hölle ist Plan B?!“


      „Los, los, los!“, sagte ich zu Molly.


      Mein Lehrling schloss die Augen und ballte die Fäuste. Ich beobachtete sie beim Fokussieren, spürte die leichte Regung in der Atmosphäre, als sie ihren Willen und ihre Kraft bündelte. Dann bewegte sie die Hände in einer komplizierten kleinen Geste, und ich bemerkte, dass die Bewegung das Flechten dreier Linien zu einem Zopf nachahmte.


      Zwischen ihren Fingern bildete sich dichter, weißer Nebel. Zunächst sickerte er als Rinnsal hervor, aber vor meinen Augen verdichtete er sich zu einem Strom. Dann senkte Molly konzentriert den Kopf und murmelte flüsternd Worte, und eine plötzlicher Wolke weißen Nebels größer als die Wasserkäfer stieg aus ihren Händen auf und breitete sich aus, um sich wie eine Decke über das Kielwasser des Bootes zu legen, so dass sie die Sicht der uns verfolgenden Sidhe versperrte.


      Eine Minute lang rasten wir über das Wasser, während sich eine Wand aus weißem Nebel ausbreitete, um unsere Heckwelle zu verdecken. Das Feindesfeuer hielt für einige Augenblicke an, entschwand dann aber im Nichts. Zur Hölle, wenn wir das aufrechterhalten konnten, würden wir es vielleicht sogar zurück zum Ufer schaffen, ohne etwas anderes tun zu müssen. Ich musterte Molly. Ihr Gesicht war bleich, verzogen zu einer Grimasse der Konzentration, und die Wolke des täuschenden Nebels begann bereits zu verblassen. Nebel war keine schwer zustande zu bringende Illusion und normalerweise eines der ersten Dinge, die ein Lehrling mit dieser Art von Magie herzustellen lernte, aber Molly dehnte die Illusion über ein enormes Gebiet aus, und Herangehensweisen mit roher Gewalt waren noch nie ihre magische Stärke gewesen. Wir würden es so nicht zum Ufer schaffen.


      Na gut.


      „Thomas!“, rief ich. „Geh vom Gas! Lass sie aufholen und gib dann Gas!“


      Thomas bremste schlagartig das Boot, und das Geräusch der schreienden Jetski-Motoren übertönte das Motorengeräusch der Wasserkäfer, wurde schriller, als sie sich näherten.


      „Molly, lass es auf mein Signal hin fallen!“


      „’kay“, keuchte sie.


      Thomas stand mit geschlossenen Augen am Ruder, aufmerksam auf das Geräusch fokussiert. Dann ließ er plötzlich die Maschinen der Wasserkäfer wieder aufheulen.


      „Molly, jetzt!“


      Molly stöhnte, und die täuschende Nebelwolke verschwand, als hätte sie nie existiert.


      Die Formation der nahenden Jetskis war nur noch etwa 45 Meter entfernt, sie kamen rasch hinter uns her und bewegten sich so viel schneller als wir, dass sie nach einigen Sekunden fast gleichauf mit der Wasserkäfer waren. Jetskis scherten nach rechts und links aus, um eine Kollision mit unserem Boot zu vermeiden.


      Alle außer der Rotkappe. Der Typ lenkte den Jetski mit einer Hand und hielt einen militärischen Karabiner in der anderen. Seine Augen weiteten sich, als das Gefährt näher hetzte, aber statt zur Seite auszuweichen, grinste er breit, zielte mit der Pistole auf mich und beschleunigte noch weiter.


      Ich entließ „Hexus!“ rufend meinen gesammelten Willen in einem Stoß völlig nichtfokussierter magischer Energie, noch bevor er schießen konnte.


      Ich glaube, ich habe bereits erklärt, dass Technologie nicht mit Magiern auskam. Brachte man eine komplizierte Maschine in die Gegenwart des Magiers, so ging alles, was an der Maschine schiefgehen konnte, auch tatsächlich schief ... und das, wenn wir noch nicht mal versuchten, dies geschehen zu lassen. Am heftigsten traf es Elektronik, wie den Computer des armen Butters, aber dieses spezielle Gesetz der magischen Kräfte funktionierte auf der gesamten Skala.


      Jetskis, vor allem die brandneuen Exemplare, waren komplizierte Maschinen. Sie bündelten gewaltige Kraft auf engsten Raum, kleine Computern steuerten ihre Systeme und so weiter. Sie waren eine Ansammlung kleiner, beinahe ununterbrochener Explosionen in einer Box, bewegten Wasser durch großen Druck – und eine ganze Welt von Dingen konnte an ihnen schiefgehen.


      Der Jetski der Rotkappe erlitt ein sofortiges, katastrophales Motorversagen. Er gab ein abscheuliches Geräusch von zerfetzendem Metall, eine Stichflamme, und der Lenker entglitt dem Kerl abrupt. Die Nase des Jetskis bohrte sich ins Wasser und warf dabei die Rotkappe in voller Geschwindigkeit ab. Er hatte etwa 100 km/h drauf, als ich ihn traf, und hüpfte zweimal auf der Wasseroberfläche, bevor er in eine Woge des Kielwassers der Wasserkäfer prallte und unter der Oberfläche verschwand.


      Thomas hatte inzwischen eine weitere Gelegenheit ergriffen. Als sich die Jetskis aufteilten, um uns zu umringen, drehte er das Ruder, wandte die Wasserkäfer scharf links. Ich hörte einen Schrei, und ein knirschendes Geräusch wurde von einem heftigen Widerhall des Decks unter meinen Füßen begleitet, als ein Jetski in die Nase unseres Bootes donnerte – mit einem Ergebnis, das einem in einen schnellfahrenden Lastwagen prallendem Reh sehr ähnlich war.


      „Hexus!“, rief Molly von der Stelle aus, wo sie auf dem Deck kauerte. Sie zielte gut, auch wenn ihr Fluch nicht die gleiche rohe Kraft innehaben würde wie meiner. Aus dem Jetski, den Thomas verfehlt hatte, quoll Rauch, und sein dröhnendes Motorengeräusch wurde zu einem mühsam keuchenden Rasseln.


      Ich drehte mich der anderen Seite zu und warf einen weiteren Fluch auf die beiden Jetskis, die hinter dem Schiff vorüberzogen. Sie befanden sich am Rand meiner Schussweite, deshalb überzeugte mein Fluch ihre Maschinen nicht davon, sich zu zerreißen, so wie der konzentrierte Fluch über eine kurze Distanz es mit dem Gefährt der Rotkappe getan hatte – aber einer der Jetskis hielt plötzlich, und der andere bog scharf nach rechts und drehte sich danach in einem wilden Kreis.


      Thomas gab Vollgas, und die Wasserkäfer ließ die gelähmte Flotte der Möchtegern-Assassinen in ihrem Kielwasser treibend zurück.


      Ich entspannte mich erst, nachdem ich die Außenseite des Schiffes mit meinen Augen und magischen Sinnen zugleich abgetastet hatte, um mich zu vergewissern, dass niemand an der Reling hing oder so. Dann kontrollierte ich, um wirklich sicherzugehen, Kabine und Laderaum zweimal, bis ich sicher wusste, dass niemand in dem Chaos das Boot infiltriert hatte.


      Erst dann sank ich beruhigt auf einen Stuhl in der Kabine. Aber nur für einen Augenblick. Dann schnappte ich den Erste Hilfe-Kasten und ging hoch auf die Brücke, um nach Thomas zu sehen.


      Molly lag ausgestreckt in der Morgensonne auf Deck, ermattet von ihren Anstrengungen und eindeutig schlafend. Sie schnarchte leicht. Ich trat über sie hinweg und ging zu Thomas. Er sah mich und grunzte. „Wir sollten in etwa fünfzehn Minuten im Hafen sein“, sagte er. „Ich denke, wir sind sicher.“


      „Das wird so nicht bleiben“, sagte ich. „Wie geht’s deinem Arm?“


      „Durchschuss“, sagte Thomas. „Nicht allzu schlimm. Dichte einfach das Leck ab.“


      „Halt still“, sagte ich zu ihm. Dann begann ich, seinen Arm zu versorgen. Es war für eine Schusswunde nicht schlimm. Die Kugel war von hinten in den dünnen Muskel am Ende seines Trizeps ein- und auf der anderen Seite ausgetreten, was ein kleines Lock gerissen hatte. Wahrscheinlich war es die Rotkappe gewesen – die Patronen seiner M4 waren panzerbrechende, metallumhüllte Geschosse, eigens dafür geschaffen, lange, recht kleine Löcher zu machen. Ich reinigte sie mit Desinfektionsmittel, legte einen Druckverband über den Löchern an und klebte ihn fest. „So, du kannst jetzt aufhören zu jammern.“


      Thomas, der während der gesamten Zeit mucksmäuschenstill gewesen war, warf mir einen Blick zu.


      „Du kannst die Bandage später von deinem Harem wechseln lassen“, sagte ich. „Wie beschäftigt bist du heute?“


      „Oh“, überlegte er. „Ich weiß nicht. Ich meine, ich muss mir ein neues Shirt besorgen.“


      „Würdest du mir danach dabei helfen, die Stadt zu retten? Wenn du nicht schon anderweitige Pläne hast.“


      Er schnaubte. „Du meinst, würde ich dir gerne hinterherlaufen, mich fragen, was zur Hölle los ist, weil du mir nicht alles sagst, um dann in einen Kampf zu geraten, der mich auf die Intensivstation bringt?“


      „Mhm“, sagte ich nickend, „genau.“


      „Ja“, sagte er. „Abgemacht.“

    

  


  
    
      19. Kapitel


      Wir nahmen Thomas’ Auto zurück zu seiner Wohnung.


      „Du hast den Hummer reparieren lassen“, sagte ich beifällig.


      Er schnaubte. „Als ich dich fahren ließ, blieb er wie lange unbeschädigt, etwa dreißig Minuten?“


      „Komm schon“, sagte ich und streckte die Beine aus. Es war Platz dafür. „Es war mindestens eine Stunde. Wie geht’s dir, Molly?“


      Molly schnarchte auf dem Rücksitz. Ich schmunzelte. Der Grashüpfer war wortlos zu dem Geländewagen gewatschelt und hatte sich auf den Rücksitz geworfen.


      „Geht es ihr gut?“, fragte Thomas.


      „Sie hat es heute übertrieben.“


      „Mit diesem Nebel? Ich dachte, sie erzeugt dauernd Illusionen.“


      „Mann“, sagte ich. „Diese war Hunderte Meter lang und breit. Das ist ein verdammt großes Bild zum Projizieren, vor allem über Wasser.“


      „Weil Wasser Magie abschleift?“, fragte Thomas.


      „Genau richtig“, sagte ich. „Außerdem – sei froh, dass es das tut, sonst hätten die Sidhe statt Kugeln Blitze geschleudert. Molly musste das Bild aufrechterhalten, während die Energie, aus der es gebildet war, abfloss. Darüber hinaus hat sie danach einen der Jetskis verflucht. Das ist Schwerstarbeit. Sie ist fix und fertig.“


      Er runzelte die Stirn. „Wie damals, als du bei meinem Vater zusammengebrochen bist?“


      „Mehr oder weniger“, sagte ich. „Molly ist noch immer ein ziemlicher Frischling. Wenn man die ersten paar Male seine Grenzen berührt, haut es einen fast um. Sie wird wieder.“


      „Wie kommt es dann, dass die Sidhe nicht ihre eigenen Motoren verhexten? Ich meine, ich schätze, ein Jetski mit dir darauf würde höchstens zehn Sekunden laufen.“


      „Ich würde ihm zehn oder fünfzehn Minuten geben“, sagte ich. „Es funktionierte bei den Sidhe, weil sie nicht menschlich sind.“


      „Wieso macht das einen Unterschied?“


      Ich zuckte die Achseln. „Niemand weiß das wirklich. Ebenezar denkt, weil Menschen an sich grundsätzlich hin- und hergerissene Wesen sind. Magie reagiert auf Gedanken und Gefühle, und menschliche Gedanken und Gefühle stehen im konstanten Konflikt zueinander. Seiner Ansicht nach gibt es eine Art Turbulenz um Menschen mit magischer Veranlagung. Diese Turbulenz löst das mechanische Versagen aus.“


      „Inwiefern?“


      Ich zuckte wieder die Achseln. „So ist es nun mal. Die genauen Auswirkungen dieser Turbulenz neigen dazu, sich über die Zeit hinweg langsam zu verändern. Vor dreihundert Jahren wurde so die Milch sauer, Tiere drehten durch, und sie neigte dazu, kleinere Hautinfektionen bei Zauberern zu begünstigen. Gab ihnen Muttermale, Leberflecke und Pockennarben.“


      „Na toll“, sagte Thomas.


      „Ja, ich bin nicht traurig, diesen Spaß zu verpassen“, sagte ich. „Dann, irgendwann zwischen damals und heute, ging sie dazu über, bei den Menschen, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten, kurze, eigenartige Halluzinationen aufblitzen zu lassen. Kennst du dich mit der Mutterkorn-Theorie aus? Menschen mit Begabung, vor allem solche, die nicht einmal wussten, dass sie eine hatten, hatten vermutlich eine Menge damit zu tun. Jetzt albert sie mit großer Wahrscheinlichkeit immer herum, wenn Maschinen im Spiel sind.“


      Thomas musterte mich. Dann schaltete er vorsichtig die Stereoanlage seines Geländewagens ab.


      „Drollig“, sagte ich. Aber nach einem kurzen Moment fügte ich hinzu: „Ich lege es nicht darauf an, sowas zu tun. Ich meine, ich versuche, es nicht zu tun, aber ...“


      „Es ist mir egal, ob du mein Zeug kaputtmachst“; sagte Thomas. „Ich lasse mir einfach von Lara neues kaufen.“


      Lara, Thomas’ Halbschwester, war die graue Eminenz des Weißen Hofes der Vampire. Lara war außergewöhnlich, schlau und begehrenswerter als eine schwedische Damenriege in Bikinis, die einen Berg aus Geld bestieg. Als potentielle Feindin war sie beängstigend. Als gelegentliche Verbündete war sie verdammt furchterregend.


      Ich würde es Thomas nie erzählen, aber als ich meine eigene Ermordung arrangierte, war Lara die Zweitplatzierte auf der Liste möglicher Verwalter meines Ablebens gewesen. Ich meine, he, wenn man schon gehen musste, dann gab es unangenehmere Wege, als von der Hand der gottverdammten Königin der Sukkubi zu sterben.


      „Wie geht es Lara?“, fragte ich.


      „Sie ist Lara“, sagte Thomas. „Immer am Geschäftemachen, Planen und Intrigieren.“


      „Die Gesellschaft für eine schönere Zukunft?“, fragte ich. Die GSZ war eine Allianz von ungewöhnlichen Bettgenossen aus der übernatürlichen Szene Chicagos, die ihren Hauptsitz in einem kleinen, aber authentischen Schloss hatten und von bewaffneten Leibwächtern aus Walhalla geschützt wurden.


      Thomas lächelte und zeigte dabei viele Zähne. „Das war in der Tat Laras Idee. Marcone hat das gottverdammte Schloss importiert und über deiner alten Pension wieder aufbauen gelassen. Lara sagt, es sei unbezwingbar.“


      „Der Todesstern war unbezwingbar“, sagte ich. „War Lara mit Marcone im Bett?“


      „Sie hat es versucht“, sagte Thomas, „aber Marcone blieb beim Geschäftlichen. Das bedeutet, zwei Männer haben sie im gleichen Jahrhundert abgewiesen. Sie war sauer.“


      Ich seufzte. Ich war der andere. John Marcone war Chicagos Pate. Er konnte US-Kongressabgeordnete kaufen und verkaufen, und hielt die Fäden aller Institutionen Chicagos in Händen. Er war außerdem der erste normale Sterbliche, der das Unseelie-Abkommen unterzeichnet hatte, und diesem zufolge war er der Baron Chicagos.


      „Ich hatte gehofft, sie würde ihn kaltmachen“, sagte ich.


      „Ich hatte gehofft, es würde umgekehrt sein“, sagte Thomas. „Aber da die Fomorer versuchen, sich in jedermanns Territorium breit zu machen, brauchen sie einander – einstweilen.“


      „Sind Fomorer so übel?“, fragte ich. Sie waren eine Gruppe böser Jungs, deren Namen vorwiegend aus alten Mythologie-Büchern bekannt waren, die Überlebenden einer Reihe von dunklen Mythen auf der ganzen Welt, die Schlimmsten der Schlimmsten – oder zumindest die am meisten auf das Überleben bedachten Schlimmsten.


      „Sie sind gewissenlos“, sagte Thomas. „Außerdem sind sie überall. Aber durch Marcones Schläger, Laras Ressourcen und Murphys Leute haben sie hier keinen festen Stand. In anderen Städten ist es schrecklich. Los Angeles, Seattle, San Francisco, Miami und Boston sind am ärgsten dran. Sie schnappen sich jeden mit auch nur einer Spur magischer Fähigkeiten und bringen ihn fort. Tausende Menschen.“


      „Herrjemine“, brummte ich. „Was ist mit dem Weißen Rat?“


      „Der ist beschäftigt“, sagte Thomas. „Angeblich ist er an den europäischen Küsten tätig, vor allem im Mittelmeerraum, und bekämpft die Fomorer dort. Laras Leute haben dem Rat ein paar Informationen weitergegeben und umgekehrt, aber es gibt keine Allianz.“


      „Er arbeitet überhaupt nicht in den USA?“


      Thomas zuckte die Achseln. „Deine Wächterfreunde versuchen es“, sagte er. „Ramirez wurde letztes Jahr ziemlich schwer verletzt. Ich glaube nicht, dass er schon wieder auf dem Posten ist. Aber die Wächter in Baltimore und San Diego harren aus, und das Kind in Texas heizt ihnen ein.“


      „Gut für Wild Bill“, sagte ich. „Aber wie kommt es, dass die anderen Metropolen noch nicht gefallen sind?“


      „Lara“, sagte Thomas einfach. Seine Stimme veränderte sich, und ich konnte die akkurat artikulierten Töne wiedererkennen, Kennzeichen der Stimme seiner Schwester. „Wir mühten uns Jahrhunderte, um diese Herde zu kultivieren. Ich werde jetzt keine Bande von abgehalfterten Wilderern ertragen.“


      „Sie ist süß“, sagte ich.


      „Sie hat viel getan“, sagte er. „Aber ohne das Paranet hätte sie das nicht gekonnt.“


      „Wow. Ehrlich?“


      „Wissen ist Macht“, sagte er. „Im Paranet gibt es Zehntausende Menschen. Augen und Ohren in jeder Stadt, die täglich erfahrener werden. Es geschieht etwas; einer der Fomorer wird aktiv, und das gesamte Kollektiv weiß Minuten später Bescheid.“


      Ich blinzelte. „Das können sie?“


      „Internet“, sagte Thomas. „Die Netter sind alle Talente mit schwächeren Begabungen. Sie können Rechner und Mobiltelefone nutzen, ohne sie zu verhexen. Sobald etwas geschieht, twittern sie darüber, und Lara schickt ein Team.“


      „Überdies findet sie so zufällig mehr über die Magiebegabten in anderen Metropolen heraus. Die, die sich selbst nicht wirklich verteidigen können. Falls sie später Hunger hat.“


      „Ja“, sagte er. „Aber es ist nicht so, als hätten die Netter viel Entscheidungsfreiheit, was das angeht.“ Er schwieg für ein paar Blocks, dann sagte er: „Lara wird langsam furchteinflößend.“


      „Lara war schon immer furchteinflößend.“


      Thomas schüttelte den Kopf. „Nicht so. Sie mischt sich in Regierungsangelegenheiten.“


      „Das hat sie schon immer getan“, sagte ich.


      „Stadträte, klar. Ein paar Schlüsselfiguren in der Bürokratie des Staates. Außerdem ging sie sachte und unsichtbar vor – Beeinflussung, Manipulation. Aber jetzt legt sie es auf etwas anderes an.“


      „Worauf?“


      „Kontrolle.“


      Es war seltsam, wie schrecklich ein kleines Wort sein konnte.


      „Dann setze ich sie auf meine Erledigungsliste“, sagte ich.


      Thomas grunzte.


      „Nicht so“, sagte ich. „Perversling.“


      „Ja. Weil du sie hässlich findest.“


      „Sie ist zu furchteinflößend, um hübsch zu sein“, log ich.


      „Wenn sie wüsste, dass ich dir so viel erzählt habe, würden schlimme Dinge passieren.“


      „Dir?“


      „Nein. Ich gehöre zur Familie.“ Er biss die Zähne zusammen. „Justine.“


      „Nein“, sagte ich. „Dann wenn sie das versucht, werden wir Justine beschützen.“


      Thomas sah mich an. „Danke“, flüsterte er.


      „Schon gut“, sagte ich. „Hier drin wird’s gerade sentimental. Sind wir bald da?“


      Er lachte. „Idiot.“


      „Feigling.“


      „Depp.“


      „Weichei.“


      „Spießer.“


      „Blöder Kerl.“


      „Arsch.“


      „Schwächling ...“


      ***


      Thomas hatte den Hummer gerade auf einem Parkplatz in einem Parkhaus gegenüber seinem Apartmenthaus im Loop eingeparkt, als ein goldener SUV aufjaulte und hinter uns zu einem plötzlichen Halt kam. Thomas und ich wechselten einen kurzen Blick und dachten beide das Gleiche. Ein Auto bedeutete, dass der Angreifer wahrscheinlich ein Sterblicher war, der Waffen Sterblicher nutzte. Das bedeutete Schießeisen. Das bedeutete, sollten sie auf uns zu schießen beginnen, noch während wir im Auto saßen, hatte Molly, die auf dem Rücksitz schlief, nicht die geringste Chance.


      Beide rollten wir aus den Vordersitzen, entfernten uns vom Hummer, so schnell es ging. Thomas trug seinen Revolver bei sich. Ich nahm die Winchester mit.


      Die Insassen des SUVs sprangen nicht aggressiv heraus. Der Motor erstarb. Dann, einige Sekunden später, öffnete sich die Fahrertür, und jemand stieg aus. In aller Ruhe ging er um die Vorderseite des Wagens.


      Es war ein schmaler Mann, etwas kleiner als der Durchschnitt. Sein Haar war von einem so hellen Blond, dass es fast weiß war. Er trug verwaschene Jeans und ein grünliches Seidenhemd, dazu einen Waffengürtel ähnlich dem von Thomas, ausstaffiert mit einer Automatikwaffe an einer und einem Schwert an der anderen Hüfte. Er war kein besonders gutaussehender Mann und benahm sich nicht aggressiv, aber sein Gesicht und seine Augen waren hart. Er stoppte an einem Punkt, von dem er uns beide sehen konnte und stand dort, die Arme in die Seiten gestemmt, die Hände nicht gänzlich entspannt an den Seiten – und nahe seinen Waffen.


      „Harry“, sagte er ruhig.


      „Fix“, sagte ich. Ich kannte ihn. Er war mein Gegenstück auf der Sommerseite der Welt. Mein Vorgänger hatte seinen Vorgänger getötet.


      „Ich hörte, Mab habe dich als neuen Winterritter rekrutiert“, sagte er. „Ich war sicher, dass es nur ein Gerücht ist. Der Mann, den ich kannte, hätte sich nie vor einer Kreatur wie Mab verneigt.“


      „Ich hatte Gründe“, sagte ich.


      Er ließ den Blick langsam an mir hoch und runter gleiten. Dann sagte er: „Du hast einen Auftrag.“


      „Möglich“, sagte ich.


      „Hast du“, sagte er. „Mab schickt dich, um jemanden zu töten, nicht?“


      „Das ist für dich nicht von Bedeutung“, sagte ich leise.


      „Zur Hölle“, sagte Fix. „Der Winterritter existiert, um Leute zu töten, die Mab nicht töten kann. Denkst du, ich wüsste das nicht?“


      „Ich denke, du sitzt im Glashaus“, sagte ich. „Du arbeitest im gleichen Geschäft wie ich.“


      „Nie“, sagte Fix. „In der Stellenbeschreibung des Sommerritters sind Morde in Titanias Auftrag nicht enthalten.“


      „Nein? Was dann?“


      „Dich aufzuhalten“, sagte er einfach. „Selbst Mab sollte nicht entscheiden dürfen, wer lebt und wer stirbt. Das Leben ist zu wertvoll, um es so zu vergeuden. Wenn sie dich schickt, um jemanden zu ermorden, stellt sich dir jemand in den Weg. Ich.“


      Ich schwieg eine Minute. Ich hatte immer angenommen, der Sommerritter hätte den gleichen Job wie ich, nur für eine andere Partei. Ich hatte nie dran gedacht, die Klingen mit Fix zu kreuzen – im übertragenen Sinne oder tatsächlich. Vor zehn Jahren hätte mich diese Aussicht nicht beunruhigt. Aber Fix war nicht mehr derselbe wie damals. Er war der Sommerritter, und gegenwärtig erhob er sich ohne mit der Wimper zu zucken gegen den Kämpen des Weißen Hofes und den Winterritter. Ich erkannte die Ruhe in ihm, die Totenstille, die beinahe Gelassenheit glich – sie war Konzentration und Zuversicht. Er kannte die Gefahr, und er wollte nicht kämpfen, aber er war in ruhiger Weise auch dazu bereit und willens, die Konsequenzen, welche auch immer das sein würden, zu akzeptieren.


      Es war im Allgemeinen eine ziemlich schlechte Idee, gegen Kerle zu kämpfen, die sich in diesem geistigen Raum aufhielten.


      „Soll ich ihn vertreiben?“, fragte Thomas.


      Fix’ Augen blieben auf mich gerichtet, seine Worte richtete er aber an Thomas. „Komm und versuch es, Vampir.“


      „Verdammte Axt“, seufzte ich. Ich nahm die Winchester und legte sie behutsam zurück in den Hummer. „Fix, könnten wir mit dieser High-Noon-Nummer aufhören? Ich werde nicht gegen dich kämpfen.“


      Er runzelte die Stirn. „Das bleibt abzuwarten.“


      „Thomas“, sagte ich, „steig wieder in den Geländewagen, bitte.“


      „Was?“


      „Ich möchte mit Fix sprechen, und das wird keine besonders produktive Unterhaltung, wenn er auf jedem von uns ein Auge und seine Finger an seinen Waffen haben muss, falls du auf ihn anlegst.“


      Thomas grunzte. „Wenn er aber selbst anlegt und auf dich schießt, sobald ich dir keine Rückendeckung gebe …“


      „Sollte das geschehen und sollte es dir ein besseres Gefühl geben, kannst du gern mit ihm kämpfen.“ Ich musterte Fix kurz und sagte dann: „Aber das wird er nicht.“


      „Harry“, sagte Thomas.


      „Wird er nicht“, sagte ich ruhig. „Ich kenne ihn. Wird er nicht.“


      Thomas ließ ein tiefes, knurrendes Grollen hören – aber er kehrte ins Auto zurück und schloss die Tür.


      Fix musterte mich misstrauisch und überprüfte schnell seine Umgebung, als erwarte er einen Hinterhalt.


      Ich seufzte und setzte mich auf die hintere Stoßstange des Autos. „Fix“, sagte ich. „Schau, ich mache diesen Job seit etwa sechs Stunden. Ich bin noch nicht ganz auf die dunkle Seite gewechselt. Bisher.“


      Fix verschränkte die Arme. Seine Finger waren noch immer nahe an seinen Waffen, aber ein wenig weiter davon entfernt als noch einen Augenblick zuvor. „Du musst verstehen. Lloyd Slate war ein Monster.“


      „Ich weiß.“


      „Nein, tust du nicht. Denn du musstest dich ihm nie wie wir ohne Macht stellen.“


      Ich spreizte die Finger. „Ich hatte nicht immer Macht, und selbst mit ihr gibt es da draußen ausreichend großer, grauenvoller Dinge, gegen die ich genauso hilflos bin. Das weiß ich.“


      „Dann weißt du auch, was mein Problem ist“, sagte er.


      „Lass uns für einen Augenblick annehmen, ich sei ein Dummkopf“, sagte ich. „Was ist dein Problem?“


      Er schenkte mir ein kurzes Lächeln. „Du warst schon ohne Mabs Einflussnahme gefährlich genug. Jetzt? Du kannst Lloyd Slate aussehen lassen wie einen Grundschulraufbold.“


      „Aber das habe ich nicht“, sagte ich.


      „Aber du könntest.“


      „Vielleicht werde ich es aber nicht.“


      „Vielleicht wirst du es aber.“


      „Wenn ich so mächtig bin, wie du zu denken scheinst“, fragte ich, „was lässt dich dann annehmen, du könntest dich gegen mich erheben?“


      Er zuckte die Achseln. „Vielleicht kann ich das nicht. Aber ich habe wenigstens eine Chance. Die Leute hinter mir hätten die nicht.“


      „Ah“, sagte ich. Wir saßen beide für einen Augenblick da. Dann sagte ich: „Also kann ich annehmen, dass es nicht ausreichen wird, dir zu versichern, dass ich nur Gutes im Schilde führe.“


      „Weißt du, wie ich wusste, wann Slate log?“


      „Wie?“


      „Seine Lippen bewegten sich.“


      Ich lächelte kurz. „Nun. Mir scheint, du hast einige Optionen.“


      „Oh?“


      „Rechne es dir aus. Du siehst, wozu ich das Potential habe, und planst für alles, was ich tun könnte statt für das, was ich deiner Auffassung nach wohl tun werde.“


      „Das könnte klug sein“, sagte Fix. „Von Clausewitz täte das.“


      „Wenn das ein Krieg und ich der Feind wäre bestimmt.“


      „Was, denkst du, könnte ich sonst tun?“


      „Mir vielleicht etwas Vertrauen schenken“, sagte ich. „Das ist die Illusion hier, Mann. Was mich anbelangt, müssen wir keine Feinde sein. Wir müssen keinen Krieg führen.“


      Fix spitzte die Lippen. Dann sagte er: „Da gibt es ein Problem. Du gehörst Mab. Ich mag Harry. Möglicherweise könnte ich ihm sogar glauben. Aber ich weiß, wie Mab ist – und Harry gehört jetzt Mab.“


      „Keineswegs“, sagte ich. „Nur, weil ich diesen Job angenommen habe, bedeutet das nicht, dass ich mit Mab auf Kuschelkurs gehe!“


      „Du, äh, sahst relativ kuschelig aus. Mit Mab. Auf dem Steintisch.“


      Einen Kontrakt wie den mit Mab schloss man nicht mit einem Handschlag. Ich spürte meine Wangen warm werden. „Oh. Du hast das gesehen.“


      „Das gesamte Feenreich hat es gesehen“, sagte Fix.


      „Gott, ist das peinlich“, brummte ich.


      „Ich weiß“, sagte er. „Zumindest war es nicht im Bezahlfernsehen.“


      Ich schnaubte.


      „Gut“, sagte ich schließlich. „Ich stehe unter Zeitdruck, deshalb denke ich, du musst eine Entscheidung treffen.“


      „Ja?“


      Ich nickte. „Wer wird diese Entscheidung treffen? Du? Oder von Clausewitz?“


      Fix wandte den Blick ab. Dann sagte er: „Ich hasse diesen Scheiß. Das ist das erste Mal, dass ich einen Job länger als sechs Monate habe.“


      „Was du nicht sagst.“


      Er schenkte mir ein weiteres kurzes Lächeln. „Ich will dir glauben“, sagte er.


      Dann nahm er einen beruhigenden Atemzug und wandte sich mir zu, seine Armen sanken wieder an seine Seiten. „Aber es gibt Leute, die darauf angewiesen sind, dass ich für ihre Sicherheit garantiere. Ich kann mir nicht leisten, dir zu glauben.“


      Ich erhob mich sehr langsam und widerwillig. „Fix, ich will diesen Streit nicht.“


      „Deshalb bekommst du eine Chance, um ihn herumzukommen“, sagte er. „Ich gebe dir bis zum Mittag, um aus der Stadt zu verschwinden. Sehe ich dich danach, werde ich keine Zeit mehr mit Reden verschwenden und werde dich zu keinem fairen Kampf herausfordern. Wenn du es wirklich ernst meinst und autark bist, wenn du diesen Frieden zwischen uns wirklich willst – wirst du gehen.“


      „Ich glaube nicht, dass ich das kann“, sagte ich.


      „Das dachte ich mir“, sagte er leise. „Du hast bis zum Mittag.“


      Wir nickten einander zu. Dann ging er, ohne den Blick von mir zu wenden, zurück zu seinem SUV. Sobald er darin saß, startete er und fuhr davon.


      Ich sank wieder zurück auf die Stoßstange des Hummers und schloss die Augen.


      Na toll.


      Eine weitere Sache.


      Ich mochte Fix. Er war ein rechtschaffener Typ. Er war der Sommerritter, und soweit ich wusste, hatte er seine Macht nie missbraucht. Die übernatürliche Gemeinschaft mochte und achtete ihn. Ich hatte ihn einmal in Aktion gesehen. Er war deutlich respekteinflößender gewesen als der junge, verängstigte Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte.


      Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen.


      Er würde mir aber möglicherweise keine andere Wahl lassen.


      Mab ging es nicht um Friede, Freude, Eierkuchen, und das hatte ich bei meiner Einwilligung gewusst. Auch wenn sie nicht unbedingt böse war, war sie brutal, gewalttätig und skrupellos. Ich hegte keine Zweifel, dass sie im Laufe der Zeit eine Menge anständiger Leute auf die eine oder andere Art hatte erledigen lassen. Die Geschichten über den Winterritter reichten Jahrhunderte zurück, und verschiedene abscheuliche Persönlichkeiten hatten den Titel bereits innegehabt. Gilles de Rais. Andrei Chikatilo. John Haigh. Fritz Haarmann. Wäre ich an Fix’ Stelle gewesen und er an meiner, ich hätte vermutlich ohne nachzudenken den Auslöser betätigt.


      Ich lehnte den Hinterkopf mit einem sachten, dumpfen Geräusch gegen den Geländewagen.


      Thomas setzte sich neben mich, und der Hummer sank noch etwas tiefer. „Nun?“


      „Was?“


      „Wird er sich zurückhalten?“


      „Egal“, sagte ich.


      „Ist es nicht.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Es spielt keine Rolle, weil er ein anständiger Kerl ist und ich ihm nicht wehtun werde.“


      „Er wird dir aber möglicherweise keine Wahl lassen.“


      „Man hat immer eine Wahl“, sagte ich. „Das ist eine Tatsache. Man hat immer eine Wahl. Meine Möglichkeiten mögen komplett beschissen sein, aber das bedeutet nicht, dass es keine Wahl gibt.“


      „Du würdest ihn dich umlegen lassen?“, fragte Thomas.


      Ich sah zu ihm auf. „Nein. Aber ich werde ihm nicht wehtun.“


      Thomas schenkte mir einen schmallippigen Blick, stand auf und ging.


      Die Luft schimmerte, und Molly erschien etwa drei Meter hinter der Stelle, an der Fix während unseres Gespräches gestanden hatte.


      Ich blinzelte ihr zu. „Wie lange stehst du schon da?“


      „Ich bin aus deiner Seite des Wagens gestiegen, als Thomas einstieg“, sagte sie. „Weißt du, nur falls etwas geschehen sollte. Es schien mir eine gute Idee zu sein sicherzugehen, dass er schnell zu Boden geht, wenn ein Kampf ausgebrochen wäre, damit du ihn nicht kaltmachen müsstest.“


      Ich lächelte sie an. „Total unsportlich.“


      „Ich hatte diesen Lehrer, der immer sagte, sollte ich in einem fairen Kampf sein, hätte jemand einen Fehler gemacht“, sagte sie.


      „Klingt wie ein Idiot.“


      „Er hat seine Sternstunden“, sagte sie. Sie schielte Thomas nach und sagte: „Er hat Angst. Er will seinen Bruder nicht zweimal verlieren.“


      „Ich weiß“, sagte ich.


      „Aber ich bin sehr stolz auf dich, Chef“, sagte sie, ihre Stimme ruhiger. „Ich meine ... ich weiß, du musstest in letzter Zeit schwere Entscheidungen treffen. Aber mein Vater würde sagen, die hier war richtig. Man hat immer eine Wahl.“


      Ich grunzte. „Wenn ich in einen Kampf gegen Fix gerate“, sagte ich, „will ich nicht, dass du mitmischst.“


      „Warum nicht?“


      „Weil Feen Buch führen“, sagte ich. „Sie lassen nie eine Rechnung offen.“


      „Würde ich das zu dir sagen, wäre deine Antwort, das sei nicht meine Entscheidung.“


      „Ja, und ich hätte recht“, seufzte ich. „Aber ich habe schon genug Sorgen. Lass es. Für mich.“


      Sie sah aus, als hätte ich ihr gerade befohlen, einen Käfer zu schlucken. „Ich werde es versuchen“, sagte sie.


      „Danke“, sagte ich und streckte die Hand aus.


      Sie half mir auf. „Was nun?“


      „Ein Telefongespräch. Gehen wir.“

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Ist mir egal, wie beschäftigt er ist“, rief ich ins Telefon. „Ich muss mit ihm reden. Ende der Durchsage.“


      Wir befanden uns in Thomas’ Wohnzimmer. Thomas lag ausgestreckt auf einem Fernsehsessel. Das hässliche, stählerne High-Tech-Aussehen, das bislang das Markenzeichen der Wohnung gewesen war, milderten jetzt Vorhänge und Dekorationsgegenstände aller Art – Justines Werk. Wie die meisten Männer betrachtete Thomas ein Wurfkissen als etwas zum Werfen.


      Eines davon prallte von meiner Brust ab. „Das ist auch eine Art, charmant zu sein, Harry“, brummte er.


      Ich bedeckte den Hörer mit einer Hand. „Mit Freundlichkeit kommst du bei den Leuten nicht weit. Vertrau mir.“ Ich wandte mich wieder dem Telefon zu. „Nein“, sagte ich. „Nicht auf dieser Leitung. Sie ist verwanzt. Sagen Sie ihm einfach, dass Krapfenknabe mit ihm persönlich oder einem informierten, hochrangigen Agenten reden muss. Im Laufe der nächsten Stunde.“


      Thomas formte lautlos das Wort „Agent“ mit den Lippen, die Finger ausgestreckt in einer Geste, die schaurige Wichtigkeit darstellen sollte. Ich trat das Kissen zu ihm zurück.


      „Ich will keine Ausreden hören“, schnauzte ich. „Sollte er kommen wollen, dann kann er das verdammt noch mal, und das wissen wir beide. Rufen Sie mich unter dieser Nummer zurück.“


      „Vor ein paar Stunden“, sagte Molly von ihrem Sitz auf dem Boden aus, „sagte jemand etwas zu mir über das Nicht-Abbrechen von Brücken. Lasst mich überlegen. Wer war das noch gleich?“


      „Blödsinn“, brummte ich. „Ich weiß, was ich tue.“ Ich wandte mich Thomas zu. „Wie viele Wanzen hat Lara in dieser Wohnung installiert?“


      „Harry“, sagte Thomas in einem empörten Tonfall, der etwas zu übermotiviert klang, um für mich gedacht zu sein. „Ich bin ihr Bruder. Sie würde sich gegenüber ihrem eigen Fleisch und Blut, ihrer Familie, ihrem eigenen, lieben Bruder nie so verhalten.“


      Ich brummte: „Wie viele?“


      Er zuckte die Achseln. „Das ist unterschiedlich. Manchmal treffen neue Wanzen ein, während ich unterwegs bin.“


      Ich grunzte. Nachdem ich das Telefon auf die Ablage gelegt hatte, zog ich den Stecker und griff nach einem Pfefferstreuer. Ich streute einen Zirkel aus Pfeffer um das Telefon und versiegelte ihn mit dem behutsamen Einsatz meines Willens. „Du hast ausgesorgt, was Geld angeht, richtig?“


      „Was Laras Geld angeht, ja.“


      „Gut,“ sagte ich und gab dann mit einem geflüsterten „Hexus“ einen Stoß meines Willens frei, der jedes elektronische Gerät im Umkreis von fünfzehn Metern auslöschte. Die Lampen des Apartments erloschen alle im gleichen Augenblick.


      Thomas stöhnte, beschwerte sich aber nicht weiter.


      „Grashüpfer“, sagte ich.


      „Bin dran“, sagte Molly. Sie stand auf, runzelte mit beinahe völlig geschlossenen Augen die Stirn und begann, langsam im Apartment umherzugehen.


      Derweil brach ich mit einer Handbewegung den Pfefferzirkel und steckte das Handy wieder ein.


      „Wenn du das sowieso vorhattest“, fragte Thomas, „wieso hast du es dann nicht vor deinem Anruf, der garantiert alle möglichen roten Fahnen von Laras Sicherheitsleuten gehisst hat, getan?“


      Ich hob eine Hand, um Stille zu fordern, bis Molly den Gang entlang und wieder zurück gelaufen war. „Nichts“, sagte sie.


      „Keine Magie?“, fragte Thomas.


      „Richtig“, sagte ich. „Kein ungebetener Gast hätte einen solchen Zauber dauerhaft wirken können, und niemand, den du hereingebeten hast, hat ...“ Ich runzelte die Stirn. „Molly?“


      „Ich habe nichts gemacht“, sagte sie schnell.


      „... hat einen Zauber gewirkt, um dich zu belauschen“, beendete ich den Satz. „Außerdem wollte ich, dass Laras Leute mitkriegen, wen ich kontaktierte. Sollten sie versuchen, dem nachzugehen, dann werden sie ihre Anwesenheit verraten, und er wird wissen, wie sie arbeiten.“


      „Es war eine Bezahlung“, sagte Thomas.


      Ich zuckte die Achseln. „Nenn es eine höfliche Geste.“


      „Auf Laras Kosten“, sagte Thomas.


      „Lara ist ein großes Mädchen. Sie wird das verstehen.“ Ich überdachte die Lage für einen kurzen Moment und sagte dann: „Alle Mann locker bleiben. Es könnte jetzt etwas passieren.“


      Thomas runzelte die Stirn. „Was denn zum Beispiel?“


      „Cait Sith!“, rief ich mit strenger Stimme. „Ich brauche dich, wenn ich bitten darf!“


      Ein Rascheln ertönte, ähnlich einem schweren Vorhang, der sich in einer starken Brise bewegte, und dann erklang die fremdartige Stimme des Malks aus den frischen, dunklen Schatten unter Thomas’ Esszimmertisch: „Ich bin hier, Herr Ritter.“


      Thomas zuckte trotz meiner Warnung instinktiv zusammen und zog eine kleine, halbautomatische Pistole von Gott weiß woher. Molly atmete scharf ein und wich vor der Stimme zurück, bis ihre Schulterblätter eine Wand berührten.


      Möglicherweise habe ich untertrieben, was den beunruhigenden Klang der Stimme des Malks anging. Ich hatte mich wohl deutlich zu lange im Umfeld unheimlicher Dinge aufgehalten.


      „Ganz ruhig“, sagte ich und hob eine Hand. „Das ist Cait Sith.“


      Molly gab ein abgehacktes Geräusch von sich.


      Ich warf ihr einen Blick zu, der sie zum Verstummen brachte, und sagte zu Thomas: „Er arbeitet mit mir.“


      Cait Sith trat an den Rand der Schatten, sodass man seinen Umriss erkennen konnte. Seine Augen reflektierten das Licht aus den fast vollständig abgehängten Fenstern. „Herr Ritter. Was kann ich für dich tun?“


      „Verdammte Nacht, er spricht“, keuchte Thomas.


      „Wie?“, fragte Molly. „Die Türschwelle ist dicht. Wie ist er einfach so hier reingekommen?“


      Das war eine nachvollziehbare Frage, wenn man bedachte, dass Molly nichts über meine ehemalige Reinigungsfirma und deren Wirken auf meine Türschwelle wusste. „Wesen aus dem Feenland brauchen nicht unbedingt eine Einladung, um eine Türschwelle zu überschreiten“, sagte ich. „Wenn sie den Bewohnern des Hauses wohlgesonnen sind, können sie mehr oder weniger einfach so rein.“


      „Warte“, sagte Thomas. „Diese Missgeburten können rein und raus spazieren, wie sie möchten? Auf einen Sprung aus dem Niemalsland vorbeischauen, und du hast uns nicht davon erzählt?“


      „Nur, wenn ihre Absichten wohlwollend sind“, sagte ich. „Cait Sith kam, um mir und damit im weiteren Sinne auch dir zu helfen. Solange er hier ist, ist er ...“ Ich verzog das Gesicht und sah zu dem Malk. „Hilfst du mir, einen guten Weg zu finden, um das zu erklären?“


      Sith sah Thomas an und sagte: „Während ich hier bin, bin ich an die gleichen Traditionen gebunden, die gälten, wenn du Gäste einlädst“, sagte er. „Ich werde keinem, den du in dein Haus geladen hast, Leid zufügen, noch werde ich etwas tun, das für einen Gast schlecht ist. Ich werde über nichts von dem, was ich hier sehe oder höre, Bericht erstatten und alle Anstrengungen unternehmen, um deinem Haushalt und anderen Gästen während meines Aufenthaltes zu helfen und beizustehen.“


      Ich zwinkerte mehrfach. Eigentlich hatte ich mehr erwartet, dass Sith mich mit einer großen alten Keule des Hohns schlagen statt wirklich die Frage beantworten würde – geschweige denn in solchem Detail. Aber es ergab Sinn. Die Verpflichtungen von Gästen und Gastgebern waren in der übernatürlichen Welt fast heilig. Sollte Sith diese Art der Höflichkeit tatsächlich als Pflicht eines Gastes erachten, so blieb ihm nicht viel anderes übrig, als sie einzuhalten.


      Thomas schien das für einige Augenblicke zu verdauen und grunzte dann. „Ich nehme an, dass ich mich dann auch wie ein Gastgeber betragen muss.“


      „Nimm stattdessen an, dass ich nicht verpflichtet bin, mich verletzen zu lassen oder zu bleiben und meine Hilfe anzubieten, solltest du dich anders betragen“, korrigierte Sith. „Solltest du etwa auf mich schießen, so würde ich mich ohne Schaden zu verursachen entfernen, und erst dann würde ich dich jagen, außerhalb des Schutzes deiner Türschwelle fangen und töten, um Andere zu entmutigen, künftig solches Verhalten an den Tag zu legen.“


      Thomas sah aus, als wäre er kurz davor, dem Malk seine Meinung zu sagen, allerdings nur für eine Sekunde. Dann runzelte er die Stirn und sagte: „Es ist eigenartig. Du klingst wie ... ein Grundschullehrer.“


      „Vielleicht, weil ich mit einem Kind rede“, sagte Cait Sith. „Der Vergleich ist passend.“


      Thomas blinzelte mehrfach und blickte dann zu mir. „Hat mich das böse Kätzchen gerade als Kind bezeichnet?“


      „Ich denke, er ist weniger böse als hypergewalttätig und leicht zu langweilen“, sagte ich. „Außerdem hast du angefangen. Du nanntest ihn Missgeburt.“


      Thomas spitzte die Lippen und verzog das Gesicht. „Stimmt.“ Er wandte sich Cait Sith zu und legte seine Waffe zur Seite. „Cait Sith, dieser Kommentar war nicht direkt gegen dich gerichtet oder sollte dich beleidigen, aber ich gestehe ein, dass ich dich gekränkt habe, und ich sehe ein, dass mich diese Beleidigung in deine Schuld stellt. Bitte nimm meine Entschuldigung an und zögere nicht, einen angemessenen Dienst von mir zu erbitten, solltest du je einen brauchen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen.“


      Cait Sith starrte Thomas einen Augenblick an und senkte dann den Kopf. „Selbst ein Kind kann Manieren lernen. Angenommen. Bis ich deine Hilfe brauche, betrachte ich dies als bereinigt, Thomas Raith.“


      „Du kennst ihn?“, fragte ich.


      „Ihn und deinen Lehrling, Molly Carpenter“, sagte Sith ungeduldig. „Sowie den Rest deines üblichen Teams. Darf ich vorschlagen, dass du mit der vorliegenden Aufgabe fortfährst, Herr Ritter? Tempus fugit.“


      Eine der gefährlichsten Kreaturen des Winters, einer der gefährlichsten Jäger wusste über meine Freunde Bescheid. Das war etwas, worüber ein schlauer Mann besorgt gewesen wäre. Ich erinnerte mich daran, dass es, nur weil jemand höflich war, nicht gleichsam bedeutete, dass er einen nicht zu vivisezieren plante. Es bedeutete nur, dass er fragen würde, ob die Fesseln bequem waren, bevor er das Skalpell aufnahm. Cait Sith mochte gegenwärtig ein Verbündeter sein, aber er war nicht mein Freund.


      „Wir werden in ein paar Minuten gehen“, sagte ich. „Ich habe den Verdacht, dass man uns observiert, und das will ich nicht. Ich möchte daher, dass du jeden ablenkst, der uns unter direkter Beobachtung hat.“


      „Mit Vergnügen.“


      „Ohne jemanden zu töten oder wesentlichen, körperlichen Schaden zu verursachen“, sagte ich. „Soweit ich weiß, beobachtet ein Bulle oder ein Privatdetektiv diese Wohnung. Also nichts Bleibendes.“


      Cait Sith kniff die Augen zusammen. Sein Schwanz zuckte, aber er sagte nichts.


      „Nimm es als Kompliment“, schlug ich vor. „Jeder Idiot könnte sie kaltmachen. Was ich verlange, ist wesentlich schwieriger und schickt sich für deinen Stand.“


      Sein Schwanz zuckte zur anderen Seite. Er schwieg.


      „Danach“, sagte ich, „will ich, dass du der Sommerlady etwas ausrichtest. Ich verlange ein Treffen.“


      „Ähm, was?“, sagte Thomas.


      „Ist das eine gute Idee?“, fragte Molly.


      Ich winkte ab und sprach weiter mit Sith. „Sag ihr, es muss vor Mittag passieren. Kannst du sie kontaktieren?“


      „Natürlich, Herr Ritter“, sagte Sith. „Sie wird den Anlass für die Zusammenkunft wissen wollen.“


      „Sag ihr, ich würde es vorziehen, ihren Ritter nicht zu töten, und ich will diskutieren, wie das am besten zu vermeiden ist. Sag ihr, ich werde sie treffen, wo es ihr beliebt, solange sie mir sicheres Geleit verspricht. Bring mir ihre Antwort.“


      Sith musterte mich, dann sagte er: „So ein Vorgehen ist unklug.“


      „Ich bitte nicht dich, sie zu treffen. Was geht es dich an?“


      „Königin Mab wird nicht erfreut sein, wenn ich ihr neuestes Spielzeug zerbreche, ehe sie ausreichend Gebrauch davon machen konnte.“


      „Krass!“, sagte ich.


      Sith zuckte mit einem Ohr, und es gelang ihm, diese Geste verächtlich aussehen zu lassen. „Ich werde die Nachricht übermitteln, Herr Ritter, und ich werde die dich Jagenden ... ablenken. Wann wirst du gehen?“


      Thomas’ Telefon klingelte.


      „Kann ich dir in einer Sekunde sagen“, erwiderte ich und nahm das Telefonat an. „Hier spricht Krapfenknabe.“


      Eine Frau mit einer Stimme, deren Kälte sich nur in Kelvin hätte messen lassen, spie: „Er wird Sie treffen. Vertraglich gesicherter neutraler Boden. Zehn Minuten.“


      „Toll“, sagte ich. „Es ist ewig her, dass ich ein Bier hatte.“


      Eine kurze, möglicherweise sprachlose Stille entstand, dann legte sie auf.


      Ich wandte mich wieder Thomas und Molly zu und sagte: „Lasst uns gehen. Sith, bitte ...“


      Der Älteste der Malks verschwand.


      „... fang an“, beendete ich etwas lahm.


      Thomas kam auf die Füße und steckte die kleine Automatik hinten in seine Hose, dann zog er sein Shirt darüber. „Wo gehen wir hin?“


      „Vertraglich gesicherter neutraler Boden“, sagte ich.


      „Oh, gut“, sagte Molly. „Ich bin am Verhungern!“

    

  


  
    
      21. Kapitel


      In der Eingangshalle fanden wir den Portier mit vor Schmerz verzogenem Gesicht am Boden sitzend vor. Ein Beamter der Chicagoer Polizei kauerte mit einem Erste-Hilfe-Kasten neben ihm. Als wir sie passierten, sahen wir mehrere sehr lange Kratzer auf den Rückseiten der Beine des Portiers, sie verliefen von kurz über der Ferse bis zum Beginn der Wade. Seine Hosen und Socken waren in saubere, parallele Streifen geschnitten. Die Verletzungen waren schmerzhaft und blutig, aber nicht lebensgefährlich.


      Beide Männer waren zu beschäftigt, um uns auch nur einen Moment ihrer Aufmerksamkeit zu schenken, als wir ruhig das Gebäude verließen.


      Ich zuckte zusammen, als wir an ihnen vorbeigingen. Verdammt. Ich hatte die Aufmerksamkeit Cait Siths nicht im Geringsten auf meine Chicagoer Kollegen lenken wollen, aber ich hatte ihm gegenüber meinen Befehl nicht streng genug formuliert. Natürlich war das ein Kaninchenloch, in das ich nicht fallen wollte – die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass man gegen eine übernatürliche Entität nicht gewinnen konnte, was rechtliche Direktionen anging. Es ging nicht. Ich mochte nicht einmal darüber nachdenken, was Sith getan hätte, hätte ich ihm tödliche Gewalt nicht untersagt.


      Vielleicht war das die Art, auf die der Malk mir mitzuteilen versuchte, dass ich auf der Hut vor den Konsequenzen sein sollte, gäbe ich ihm weiter Kommandos wie einem einfachen Diener. Oder vielleicht war genau das seine Vorstellung von gesittetem Vorgehen. Schließlich hatte er den Bullen nicht komplett aufgeschlitzt, und alle Umstehenden gleich mit. Soweit ich wusste, verstand er sich als den perfekten Gentleman.


      Molly überprüfte unter einem Schleier verborgen das Parkhaus, während wir warteten. Sobald sie das Parkhaus für bösewichtfrei erklärte, bestiegen wir das Truppentransportfahrzeug meines Bruders und verließen das Gebäude.


      ***


      In Chicago konnte man keine Katze werfen, ohne einen Irish Pub zu treffen (und die Katze zu verärgern), aber McAnallys Kneipe hob sich von der Masse ab. Sie war die Lieblings-Bar der übernatürlichen Szene Chicagos. Normale fanden nie den Weg hinein, auch wenn uns dann und wann Touristen besuchten. Sie blieben selten länger.


      Der morgendliche Berufsverkehr war in vollem Gang, und es dauerte eine Weile, bis wir dort waren, auch wenn das Macs nicht weit entfernt war. Wolken, dick und grau, hatten die helle Dämmerung verschluckt. Leichter Regen fiel. Gelegentlich sah ich entfernte Blitze in den Wolken vor uns aufleuchten oder hörte das dezente Grollen leisen Donners.


      „Dabei sollte es heute schön werden“, brummte Molly.


      Ich lächelte ein wenig, schwieg aber.


      Thomas fuhr auf einen kleinen Parkplatz, der an Macs angrenzte, er parkte neben einem alten, weißen Pontiac Trans Am. Er hielt und musterte ihn stirnrunzelnd.


      „Ich dachte, Mac öffnet normalerweise erst mittags.“


      „Um elf“, sagte ich. Mein altes Büro war nicht weit weg gewesen. Ich hatte oft im Macs zu Mittag gegessen. „Schätze, er kam heute früher.“


      „Das ist erfreulich“, sagte Thomas.


      „Woher kommt eigentlich diese Redensart?“, fragte ich.


      „Äh“, sagte Thomas. „Erfreulich?“


      Ich blinzelte im Gehen. „Gut, ja, das auch. Aber ich dachte an den Ausdruck ‚Man kann keine Katze werfen, ohne das und das zu treffen.‘“


      Thomas warf mir einen steten Blick zu. „Solltest du nicht über Wichtigeres nachdenken?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich wundere mich über solche Dinge. Das Leben geht weiter. Wenn ich über so etwas nachzudenken aufhöre, nur weil ein Psycho oder eine Gruppe von Psychos mich tot wollen, komme ich nie dazu, über irgendetwas nachzudenken, stimmt es?“


      Thomas neigte anerkennend den Kopf.


      Molly blieb etwa zehn Meter vor der Tür plötzlich wie angewurzelt stehen und sagte: „Harry.“


      Ich hielt inne und sah zu ihr zurück.


      Ihre Augen waren aufgerissen. Sie sagte: „Ich spüre ...“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Sag es. Du weißt, du willst es sagen.“


      „Es ist keine Störung der Macht“, sagte sie halb verzweifelt. „Da drin ist ... eine Präsenz. Etwas Kolossales. Ich fühlte es auch in Chichén Itzá.“


      „Gut“, nickte ich. „Er ist da. Im Ernst, keiner von euch weiß, woher diese Redewendung kommt? Verdammt.“


      Ich hasste es, Dinge nicht zu wissen. Manchmal wünschte ich mir, das Internet nutzen zu können.


      ***


      Macs Pub war fast leer. Er war ein Ort, der leer ziemlich geräumig wirkte, aber doch klein genug war, um gemütlich zu sein, wenn er voll war. Er war ein Projekt überlegter Asymmetrie. Es gab dreizehn Tische verschiedener Größen und Höhen, die ungleichmäßig im Raum verteilt waren. Dreizehn hölzerne Säulen standen in ähnlich zufälliger Verteilung, in sie waren Szenen aus europäischen Märchen geschnitzt. Die Theke schlängelte sich etwas, und an ihr entlang waren dreizehn Stühle in ungleichmäßigen Abständen positioniert. Fast alles war aus Holz, einschließlich der paneelierten Wände, des Fußbodens und der vertäfelten Decke. Dreizehn Ventilatoren hingen von der Decke, uralte Dinger, die Mac am Laufen hielt, obwohl beinahe regelmäßig magisch Begabte anwesend waren.


      Das Interieur hatte etwas von Feng Shui oder zumindest etwas Ähnlichem. All das Ungleichgewicht zielte darauf ab, die gelegentlichen Ausbrüche magischer Energie, die für ihre Verursacher zu Problemen führte, zu zerstreuen. Es schien gut zu funktionieren. Die Elektroventilatoren und das Telefon brannten nur selten durch.


      Mac stand hinter der Bar, ein schmaler Mann, etwas größer als der Durchschnitt, mit glänzendem, kahlgeschorenem Kopf. Ich kam so ziemlich seit Beginn meines Erwachsenenlebens her, und er sah immer noch mehr oder weniger genauso aus wie bei unserem ersten Treffen: sauber, in dunkle Hosen, weißes Shirt und eine makellos weiße Schürze gekleidet, die ihre immerwährende Redundanz bewies, da sie nie schmutzig wurde. Mac lehnte an der Bar, er lauschte dem, was der einzig andere Gast sagte.


      Der zweite Mann war über 1,80 groß, mit breiten Schultern und sehniger Kraft, die mich an einen Langstreckenschwimmer erinnerten. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein makelloses Exemplar einer europäischen Marke, offenkundig maßgeschneidert. Sein Haar war von der Farbe alten Stahles, silbrige Strähnen hoben sich davon ab, und sein spitzes Kinn und die Kieferpartie wurden von einem kurzen, silbrig-weißen Bart betont. Der Mann trug eine dunkle Augenklappe aus Seide, und trotz des Anzugs verlieh sie ihm ein piratenhaftes Aussehen.


      Der Mann mit der Augenklappe beendete seine Erzählung, und Mac warf den Kopf zurück und ließ ein kurzes, schallendes Lachen hören. Es dauerte nur eine Sekunde, dann war es verschwunden, ersetzt von Macs üblichem ruhigen, freundlichen Ausdruck, aber der Mann im Anzug lehnte sich auf diese Reaktion hin mit einem Ausdruck der Zufriedenheit im Gesicht zurück.


      „Er ist es“, sagte Molly. „Wer ist das?“


      „Donar Vadderung“, erklärte ich.


      „Whoa“, sagte Thomas.


      Molly runzelte die Stirn. „Der ... Kerl von der Sicherheitsfirma?“


      „Firmenchef von Monoc Securities“, nickte ich.


      „Verdammte Nacht, Dresden“ sagte Thomas. „Du hast gerade verlangt, dass er kommt, um dich zu sehen?“


      „Ist das schlimm?“, fragte Molly.


      „Es ist ... puh“, sagte Thomas. „Stell dir das gegenüber Donald Trump oder George Soros vor.“


      Molly zuckte zusammen. „Ich bin ... nicht sicher, ob ich das kann.“


      Thomas funkelte mich an. „Du hast eine Konfrontation zwischen Laras Überwachungsmannschaft und seinen Leuten provoziert?“


      Ich lächelte.


      „Ach du dickes Ei“, sagte Thomas. „Sie wird mir meine abreißen.“


      „Erklär ihr, es sei nicht dein Fehler gewesen. Du hättest mich nicht aufhalten können. Sie wird es verstehen“, sagte ich. „Setzt euch, bestellt etwas zu essen oder so. Es sollte nicht lange dauern.“


      Molly blinzelte, dann sah sie Thomas an und sagte: „Warte mal kurz ... wir sind seine Lakaien.“


      „Du vielleicht“, sagte Thomas höhnisch lächelnd. „Ich bin sein Schläger. Ich stehe weit über einem Lakaien.“


      „Du bist schief gewickelt, wenn du denkst, dass ich Befehle von dir annehme“, sagte Molly scharf.


      Die beiden gingen heiter zankend zu einem abgelegenen Tisch und setzten sich, dabei passierten sie den wirklichen Grund für unser Treffen an diesem Ort – ein unscheinbares Holzschild mit schlichten, eingebrannten Buchstaben: „Vertraglich gesicherter neutraler Boden.“


      Das Unseelie-Abkommen hatte über die letzten, turbulenten Dekaden hinweg zahllose übernatürliche politische Entitäten unterstützt. Es bestand aus einer Reihe von Vereinbarungen, die im Endeffekt darauf abzielten, Konflikten zwischen verschiedenen Nationen klare Strukturen zu geben. Sie legten die Rechte der Fürsten, die Gebiet besaßen, ebenso fest wie die Verstöße, die andere Fürsten diesen gegenüber begehen konnten. Stellen Sie sich das Abkommen vor wie die übernatürliche Variante der Genfer Konvention. Das kam ihm nahe.


      Mac hatte es geschafft, seine Bar zur neutralen Zone ausrufen zu lassen. Das bedeutete, dass wann immer einer der Unterzeichnenden des Abkommens hier anwesend war, er dazu verpflichtet war, sich wie ein guter Gast zu verhalten, keinem anderen Unterzeichner Schaden zuzufügen oder Gewalt anzutun und jegliche Auseinandersetzung, die aufkommen sollte, nach draußen zu verlegen. Es war ein Ort der Zusammenkunft, an dem man zumindest eine reelle Chance hatte, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen, ohne von jemanden ermordet zu werden, der sonst einen Todfeind darstellte.


      Vadderung beobachtete Molly und Thomas beim Platznehmen und verlagerte seine Aufmerksamkeit dann zurück zu mir. Sein Auge war von einem eisigen Blau und sehr beunruhigend. Als ich mich ihm näherte, hatte ich den unbestimmten Eindruck, er könne mehr von mir sehen als ich von ihm.


      „Gut, gut, gut“, sagte er. „Gerüchte über deinen Tod und so weiter.“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich bin sicher, dass das unter Magiern kein ungewöhnlicher Spielzug ist“, sagte ich.


      Etwas blitzte in seinen Augen auf, ein amüsierter Gedanke, der so schnell vorbeizog, dass ich ihn kaum sehen konnte. „Das versuchen weniger, als du denkst“, sagte er.


      „Ich habe nichts versucht“, sagte ich. „Es ist einfach passiert.“


      Vadderung streckte die Hand aus und hob bedächtig seine Kaffeetasse. Er trank, während er mich musterte. Dann lehnte er sich leicht vor und sagte langsam: „Nichts Bedeutendes passiert einfach so.“


      Ich blinzelte. Er zuckte die Achseln. Dann sagte ich: „Mac, kann ich ein Bier haben?“


      Mac war die Bar entlang geschlendert und hielt diskreten Abstand. Er sah mich an, dann eine langsam tickende Uhr an der Wand.


      „Ich hatte ewig keinen Alkohol mehr“, sagte ich. „Wenn ich deshalb ausraste, kannst du mich bei den Anonymen Alkoholikern anmelden.“


      Mac schnaubte. Dann brachte er mir eine Flasche seines selbstgebrauten Biers. Es war wie Nektar und Ambrosia. Er öffnete sie und gab mir die Flasche (da er wusste, dass ich nur selten Bier aus dem Glas trank), und ich prostete ihm zu, bevor ich trank.


      „Ziemlich früh dafür, oder?“, fragte Vadderung.


      „Ich rieche den Whiskey in deiner Tasse bis hier“, sagte ich und hob meine Flasche.


      Er grinste, prostete mir mit seiner Kaffeetasse zu und trank einen großen Schluck, als ich mehr Ale schluckte. Dann setzten wir unsere Getränke ab.


      „Was brauchst du?“, fragte Vadderung.


      „Rat“, sagte ich. „Wenn der Preis stimmt.“


      „Was, denkst du, ist ein angemessener Preis?“


      „Lucy berechnet einen Nickel.“


      „Ah“, sagte Vadderung. „Aber Lucy ist Psychiaterin. Du merkst, dass du gerade Charlie Browns Rolle mit dir besetzt hast.“


      „Autsch“, sagte ich.


      Vadderung schmunzelte. „Ich sehe, dass Du, dort wo du warst, einsam warst.“


      „Warum sagst du das?“


      „Die Scherze. Das Gerede. Unnötige Gefährten. Viele würden sagen, jetzt sei die Zeit für schnelles, energisches Handeln. Aber du hast kostbare Zeit damit verbracht, dich wieder mit deinen Verbündeten in Verbindung zu setzen.“ Er neigte den Kopf. „Wenn du ein so dringendes Bedürfnis danach hast, kann ich davon ausgehen, dass du die letzte Zeit abseits solcher Gesellschaft verbracht hast. Erscheint dir das einleuchtend?“


      „Arctis Tor ist kein besonders toller Ferienort“, sagte ich.


      „Nein? Was dann?“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Warte. Versuchst du, mich zu therapieren?“


      Er nippte an seinem Kaffee. „Wieso stellst du mir diese Frage?“


      „Weil du mir Fragen stellst“, sagte ich. „Der Witz geht auf deine Kosten, Lucy. Ich habe keinen Nickel.“ Ich musterte meine Flasche. „Ich habe Zeit für Heiterkeit. Aber nicht für Spielchen.“


      Vadderung stellte seine Kaffeetasse ab und breitete die Hände aus. „Ich arbeite nicht umsonst“, sagte er.


      „Ich habe Zeit meines Lebens nicht genug Geld verdient, um deinen Preis zu zahlen“, sagte ich. „Aber du brauchst kein Geld.“


      Er wartete.


      „Ich wäre dir etwas schuldig“, sagte ich.


      Das schien ihn sehr zu amüsieren. Fältchen erschienen in den Ecken seiner Augen. „Angesichts der Größe deines Talentes im Feindemachen wirst du hoffentlich verstehen, dass ich deinem Angebot keine langfristige Gültigkeit beimesse.“


      Ich lächelte und trank einen Schluck Bier. „Aber es ist ein paar Minuten deiner Zeit wert – sonst wärst du gar nicht erst hergekommen.“


      Das rief ein kurzes, belustigtes Lächeln hervor. „Ich akzeptiere dein Angebot eines Gefallens – und eines Nickels.“


      „Ich sagte schon, ich habe keinen Nickel.“


      Er nickte ernst. „Was hast du dann?“


      Ich durchwühlte meine Taschen und brachte die juwelenbesetzten Manschettenknöpfe meines Fracks zum Vorschein. Ich zeigte sie ihm.


      „Die sind kein Nickel“, sagte er nüchtern. Er beugte sich erneut vor, wie schon einen Augenblick zuvor, und sagte langsam: „Was hast du?“


      Ich starrte ihn einen Augenblick an. Dann sagte ich: „Freunde.“


      Er lehnte sich zurück, sein blaues Auge war so hell, dass es fast Funken sprühte.


      „Thomas“, rief ich. „Ich brauche einen Nickel.“


      „Was?“, fragte Thomas. „In bar?“


      „Ja.“


      Thomas griff in die Tasche und zog einen Haufen Plastikkarten hervor. Er breitete sie aus und zeigte sie mir. „Was ist damit?“


      „Die sind kein Nickel“, sagte ich.


      „Oh, um Himmels Willen.“ Molly seufzte. Sie griff in eine Tasche und zog etwas hervor, das der Münzbörse einer alten Dame glich. Dann schnippte sie mir einen Nickel zu.


      Ich fing ihn. „Danke. Du wurdest zum Lakaien befördert.“


      Sie rollte die Augen. „Heil, Ming.“


      Ich schob den Nickel über die Bar Vadderung zu. „Hier.“


      Er nickte. „Erzähl.“


      „Gut“, sagte ich. „Ähm. Es geht um Zeit.“


      „Nein“, sagte er, „es geht um deine Insel.“


      Ich sah ihn misstrauisch an. „Was meinst du?“


      „Was ich meine“, sagte er, „ist, dass ich von deiner Insel weiß. Ich weiß, woher sie kam. Ich weiß, was sie tut. Ich weiß, was darunter liegt.“


      „Äh“, sagte ich. „Oh.“


      „Ich bin mir darüber im Klaren, wie wichtig es ist, dass die Insel gut geführt wird. Die meisten Leute, die zu deiner Party in Mexiko kamen, sind das.“


      Er meinte den Grauen Rat. Vadderung war Teil davon. Er bestand aus einer Gruppe von Leuten, zum Großteil Magier des Weißen Rates, die sich im Versuch zusammengeschlossen hatten, den Weißen Rat zu retten, der wohl kurz vor dem Kollaps stand. Aber da die Wände Ohren hatten, konnte man nur im Verborgenen und in kleinen Zellen zusammenarbeiten. Ich war mir nicht sicher, wer genau dazu gehörte, außer meinem Großvater und Vadderung. Er war mit dem Rest des zum größten Teil anonymen Grauen Rates gekommen, als ich meine Tochter vom Roten Hof zurückholen ging, und schien genau dazu zu passen.


      Natürlich war ich mir relativ sicher, dass er kein Magier war. Ich war sicher, dass er weit mehr war als das.


      Daher erklärte ich es ihm sehr leise. Ich erzählte ihm von dem Angriff, der aus der Zeit auf die Insel zielte. Tiefe Runzeln erschienen in seinem Gesicht, als ich das tat.


      „Idioten“, schnaubte er. „Selbst wenn sie das Fluchfeuer bezwingen könnten ...“


      „Warte“, sagte ich. „Fluchfeuer?“


      „Die Absicherung“, sagte Vadderung. „Das Feuer, das die Insel dir zeigte.“


      „Richtig. Es wird alles dort Gefangene eher töten, als es entkommen zu lassen, richtig?“


      „Nur so geht es“, sagte Vadderung. „Sollte es jemandem gelingen, die Dinge im Brunnen freizulassen ...“


      „Scheint, als wäre das schlecht“, sagte ich.


      „Nicht schlecht“, sagte Vadderung. „Das Ende.“


      „Oh“, sagte ich. „Gut zu wissen. Die Insel hat den Teil nicht erwähnt.“


      „Die Insel kann das nicht als Eventualität akzeptieren“, sagte Vadderung geistesabwesend.


      „Sie sollte aber vermutlich besser ein großes Mädchen sein“, sagte ich. „So wie ich es verstehe, könnte es schon zu spät sein. Ich meine, soweit ich weiß, könnte jemand diesen Zauber schon vor hundert Jahren gewirkt haben. Oder erst in hundert Jahren wirken.“


      Vadderung winkte ab. „Quatsch. Es gibt Gesetze, die den Verlauf der Zeit in Beziehung zum Raum regeln, so wie alles andere auch.“


      „Das bedeutet?“


      „Das bedeutet, dass die Resonanzen, die von diesem zeitlichen Ereignis ausgehen, proportional größer sind als die Zeitspanne, die sie überbrücken“, sagte er. „Wäre der Angriff schon vor Jahrhunderten erfolgt, so wären die Resonanzen davon weit, weit vor dem Ereignis selbst aufgetreten – vor Jahrhunderten. Dieser Nachhall ist aber erst in den letzten Tagen aufgetreten. Ich würde grob vermuten, dass die Attacke nur Stunden vom tatsächlichen, realzeitlichen Geschehen erfolgt.“


      „Das wäre morgen“, sagte ich. „Also passiert es heute oder morgen.“


      „Höchstwahrscheinlich nicht morgen“, sagte Vadderung. „Die Vergangenheit zu ändern ist mehr als nur etwas schwierig.“


      „Das Paradoxding?“, fragte ich. „So wie: Wenn ich zurückgehe und meinen Großvater töte, wie wäre ich dann überhaupt geboren worden, um zurückzugehen und meinen Großvater zu töten?“


      „Das Paradox ist eine überschätzte Gefahr. Da wirkt eine ... Funktion ähnlich der Trägheit. Sobald ein Ereignis eingetreten ist, besteht eine sehr starke Tendenz für das Eintreten dieses Ereignisses. Je größer, signifikanter und energetischer das Geschehen, desto mehr neigt es dazu zu bleiben, wie es ursprünglich geschah, ungeachtet jeglicher Beeinflussung.“


      Ich runzelte die Stirn. „Es gibt ... ein Gesetz zum Schutz der Geschichte?“


      Vadderung lachte. „Ich habe es noch nie so ausgedrückt gehört, aber es ist ziemlich treffend. Auf jeden Fall erfordert das Überwinden der Trägheit enorme Energie, Willen und einfach eine Menge Glück. Sollte jemand den Verlauf der Geschichte ändern wollen, wäre es viel einfacher, wenn er versucht, die Zukunft zu formen.“


      Ich grunzte. „Was geschieht, wenn ich in der Zeit zurückgehe und meinen Großvater töte?“


      „Er schlägt dich krankenhausreif, vermute ich“, sagte Vadderung mit direktem Blick.


      Oh Mann. Vadderung wusste von Ebenezar. Das bedeutete, dass er entweder höher im Vertrauen des Alten stand als ich oder Zugriff auf einen erstaunlich beunruhigenden Vorrat an Informationen hatte.


      „Du weißt, was ich meine“, sagte ich. „Paradox? Das Universum verpufft?“


      „Falls es so läuft, habe ich es noch nicht gesehen, was die Tatsache beweist, dass ...“ Er hob die Hände. „na gut. Ich rechne mit einer Apokalypse der anderen Art.“


      Ich runzelte die Stirn. „Zum Beispiel?“


      „Ein Zwillingsuniversum“, sagte Vadderung. „Eine neue, parallele Realität, identisch bis auf dieses Ereignis. Eins, in dem du nie existiert hast und bei dem du beim Ermorden deines Großvaters versagt hast.“


      Ich schürzte die Lippen. „Das ... endet für mich in keinem Fall besonders gut.“


      „Ein exzellenter Grund, sich nicht in den natürlichen Zeitlauf einzumischen, meinst du nicht? Sich an der Zeit zu schaffen zu machen, ist ein vernunftwidriges, ekelhaftes, katastrophal gefährliches und kostspieliges Geschäft. Ich empfehle dir, es zu vermeiden, koste es, was es wolle.“


      „Du und der Weiße Rat“, sagte ich. „Also wird es irgendwann heute oder heute Nacht geschehen.“


      Vadderung nickte. „Außerdem in der Nähe.“


      „Warum?“


      „Weil die erforderlichen Energien astronomisch sind“, sagte er. „Eine zeitliche Lücke jeglicher Größe zu überbrücken, ist jenseits der Reichweite irgendeines sterblichen Magiers, der allein handelt. So etwas auszuführen und zugleich den Zauber über eine Strecke zu projizieren … die Schwierigkeit wäre nicht zu bewältigen. Vergiss außerdem nicht, wie viel Wasser, das jede gesendete Energie verringern wird, die Insel umgibt – das ist einer der Gründe, wieso der Brunnen dort errichtet wurde.“


      Ich nickte. All das hing zusammen – nach allem was ich über Magie wussten. Die Leute nahmen immer an, Magie sei ein Freifahrschein – aber das war sie nicht. Man konnte Energie nicht aus dem Nichts ziehen, und es gab Gesetze, die ihr Verhalten regelten.


      „Also, diese ... Zeitbombe. Sie muss aus welcher Nähe kommen?“, fragte ich.


      „Von den Ufern des Sees, würde ich vermuten“, sagte Vadderung. „Die Insel wäre der perfekte Ort, aber ich bezweifle, dass sie das zuließe.“


      „Kaum“, stimmte ich zu. „Außerdem kann man nicht einfach nur einen Kreidekreis malen und diesen Zauber aus dem Hut ziehen. Er muss eine Energiequelle haben. Eine große.“


      „Exakt“, sagte Vadderung.


      „Solche Dinge neigen dazu aufzufallen.“


      Er lächelte. „Oh ja.“


      „Außerdem, wer auch immer es versucht: Sollten sie genug über das Herumspielen mit der Zeit wissen, um das zu wagen, dann werden sie auch wissen, dass die Resonanzen Leute vor dem Ereignis warnen werden. Sie werden darauf vorbereitet sein, mit jedem zu streiten, der es zu vereitlen sucht.“


      „Das werden sie mit großer Wahrscheinlichkeit.“ Er leerte seinen Kaffee.


      Ich hatte den Richtigen hierfür angerufen. Vadderungs Rat hatte das Problem von etwas Riesigem und Unerklärbarem zu etwas gewandelt, das lediglich sehr schwierig und sehr gefährlich war und mich vermutlich umbringen würde.


      „Ähm“, sagte ich. „Versteh mich nicht falsch, aber ... das ist ein Spiel mit ziemlich hohen Einsätzen.“


      „Mit den höchsten“, stimmte er zu.


      „Ich denke, das sollte vielleicht jemand mit etwas mehr Erfahrung und stabilerem Stand handhaben. Jemand wie du möglicherweise.“


      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich.“


      Ich runzelte die Stirn. „Nicht möglich?“


      „Du musst es sein.“


      „Wieso?“


      „Es ist deine Insel“, sagte Vadderung.


      „Das ergibt keinen Sinn.“


      Er legte den Kopf schief und sah mich an. „Du warst tot und bist zurückgekehrt. Sie hat dich gezeichnet. Sie hat dir Türen und Wege geöffnet, von deren Existenz du noch nichts wusstest, und hat die Aufmerksamkeit von Wesen auf dich gezogen, die zuvor nie Notiz von deiner Bedeutungslosigkeit genommen hätten.“


      „Das bedeutet?“, fragte ich


      In seinem Gesicht war kein Humor. „Dass du jetzt mehr denn je ein Dreh- und Angelpunkt bist. Dass dein Leben ab jetzt sehr, sehr interessant wird.“


      „Ich verstehe nicht“, sagte ich.


      Er beugte sich etwas vor. „Ändere das.“ Er sah auf die Uhr und erhob sich. „Ich fürchte, meine Zeit ist zu ende.“


      Ich schüttelte den Kopf, erhob mich mit ihm, vertrat ihm den Weg. „Warte. Mein Teller ist schon ziemlich voll, und, falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin kaum in der Lage, mich selbst am Leben zu erhalten, geschweige denn, Arkham Asylum davon abzuhalten, sich ins nächste Tunguska zu verwandeln.“


      Vadderung blickte mit seinem Auge in meine und knurrte: „Aus dem Weg.“


      Ich ging aus dem Weg.


      Außerdem senkte ich den Blick. Ich hatte bereits viele Dinge mit meiner Sicht gesehen und hatte das ungute Gefühl, einen Seelenblick mit Vadderung zu tauschen würde meine Leistung über das nächste Jahr oder so hinweg nicht steigern.


      „Wo sind Hugin und Munin?“, fragte ich.


      „Im Büro“, sagte er. „Ich fürchte, sie können dich nicht leiden.“


      „Spatzenhirne“, brummte ich.


      Er lächelte, nickte Mac zu und ging zur Tür.


      „Kann ich das schaffen?“, fragte ich seinen Rücken.


      „Ja.“


      Ich gab einen verzagten Ton von mir. „Woher weißt du das?“


      Odin wandte sich um, um mich mit seinem strahlenden Auge zu betrachten, und zeigte mir in einem wölfischen Grinsen die Zähne; die Narbe zu beiden Seiten seiner Augenklappe schimmerte silbrig im Licht, das durch die Tür fiel. „Vielleicht“, raunte er, „hast du es bereits.“


      Dann öffnete er die Tür und ging.


      Ich warf einen düsteren Blick auf die Stelle, an der er gestanden hatte, und sank dann wie ein Fragezeichen auf meinen Barhocker zurück. Ich griff nach meinem Bier, leerte es und stellte es etwas fester ab, als es angebracht war.


      Mac stand am Grill, er machte seine berühmten Steaksandwiches für Thomas und Molly. Ich winkte ihm zu, aber noch ehe ich etwas sagen konnte, legte er ein drittes Steak zu den beiden anderen. Mein Magen knurrte, als ich mich erhob und zu Mollys und Thomas’ Tisch ging.


      Vielleicht hast du es bereits.


      Was zur Hölle hatte er damit gemeint?

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Während wir aßen, weihte ich Molly und Thomas in das ein, was ich von Vadderung erfahren hatte. Macs Steaksandwiches waren zu gut, um sie nicht zu essen, auch wenn es mehr oder weniger erst Zeit fürs Frühstück war.


      Molly blinzelte, als ich geendet hatte. „Äh. Wer ist der Kerl?“


      Thomas warf mir einen steten Blick zu. Mein Bruder hatte es erfasst. Er neigte den Kopf mikroskopisch knapp zu Molly.


      „Vermutlich ein Freund“, sagte ich. „Wenn du selbst darauf kommst, bist du bereit, es zu wissen.“


      „Aha.“ Molly runzelte die Stirn und spielte mit ein paar Brotkrumen, schob sie mit dem Zeigefinger umher. Sie nickte. „Gut.“


      „Was nun?“, fragte Thomas.


      Ich schlang eilig die letzten Bissen meines Sandwiches hinunter. Mann, schmeckte das gut. Ich spülte mit weiteren Schlucken von Macs exzellentem Bier nach. Normalerweise wäre ich nach ein paar Flaschen und einer Mahlzeit reif für einen Mittagsschlaf gewesen. Doch an jenem Tag wirkten sie so einschläfernd wie Red Bull.


      „Molly“, sagte ich, „ich möchte, dass du mit Toot sprichst. Ich brauche meine Garde versammelt und bereit zum Ausschwärmen, wenn ich den Befehl gebe.“


      „Späher?“, riet sie.


      Ich nickte. „Währenddessen werde ich versuchen, die möglichen Orte für den Zeitbombenzauber zu finden, damit wir wissen, wohin wir die Wache schicken müssen. Bestell Pizza, das wird sie anziehen.“


      „Gut“, sagte sie. „Ähm ... Geld?“


      Ich sah Thomas an. „Sie hat schon mir heute einmal etwas ausgelegt. Du bist dran.“


      Thomas schnaubte und zückte eine weiße Plastikkarte. Sie war abgesehen von einigen eingeprägten Nummern und einem Magnetstreifen vollkommen unbedruckt. Er schnickte sie Molly über den Tisch hinweg zu. „Lass sie die durchziehen, wenn die Pizza kommt.“


      Molly musterte die die Vorder- und Rückseite der Karte. „Ist das eine Diners-Club-Karte oder so etwas?“


      „Es ist eine Raith-Notfallkarte“, sagte er. „Lara verteilt sie an die Familie. Sobald sie die erste Forderung von der Karte abbuchen, bleibt sie vierundzwanzig Stunden nutzbar.“


      „Für wie viel?“


      „Vierundzwanzig Stunden“, wiederholte Thomas.


      Molly hob die Brauen.


      Thomas lächelte. „Mach dir über den Gesamtbetrag keine Sorgen. Lara glaubt nicht wirklich an Limits. Du kannst damit machen, was du willst. Es ist mir egal.“


      Molly nahm die Karte und steckte sie sehr behutsam in ihre Second-Hand-Tasche. „Gut.“ Sie schaute mich an. „Jetzt?“


      Ich nickte. „Los.“


      Sie hielt inne, um einen Stift aus der Tasche zu ziehen. Sie schrieb etwas auf eine Serviette und gab sie mir. „Mein Festnetztelefon.“


      Ich schaute darauf, las sie und merkte sie mir. Dann schob ich sie Thomas zu, der die Serviette einsteckte. „Du schickst sie allein da raus?“


      Molly musterte Thomas ausdruckslos. Dann verschwand sie.


      „Oh“, sagte Thomas. „Klar.“


      Ich erhob mich und ging zur Tür. Ich öffnete sie und sah mich draußen um, als warte ich ungeduldig auf jemandes Ankunft. Ich spürte Molly an mir vorbei hinausschlüpfen. Dann schloss ich die Tür wieder und ging zurück. Donner grollte über dem See, aber kein Regen fiel.


      „Ich habe bemerkt“, sagte Thomas gedehnt, „dass du ihr keine Möglichkeit gegeben hast, dich zu kontaktieren.“


      „Hast du das getan?“


      Er schnaubte. „Denkst du, Fix würde ihr wehtun?“


      „Ich denke, sie würde ihm keine Wahl lassen“, sagte ich. „Sie hat es weit gebracht – aber Fix ist genau die falsche Art Bedrohung für sie. Er ist Glamour gewöhnt, er kann sich dagegen wehren, und er ist verschlagen.“


      „Molly ist selbst auch nicht gerade von schlechten Eltern“, sagte Thomas.


      „Molly fällt in meine Verantwortung“, sagte ich.


      Ich hatte nicht beabsichtigt, die Worte so kalt, so hart klingen zu lassen. Mein Zorn überraschte mich, aber er blubberte und kochte noch immer. Ein Teil von mir war wütend auf Thomas, weil er meine Entscheidung bezüglich meines Lehrlings in Frage gestellt hatte. Molly gehörte mir, und ich wollte verdammt sein, wenn ein spitzzahniger Schönling des Weißen Hofes …


      Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Hochmut. Besitz. Revierverhalten. Das war nicht ich. Es war der Winterritter, der durch mich sprach.


      „Verzeih“, sagte ich einen Moment später und öffnete die Augen.


      Thomas hatte in keinster Weise auf meine Wut, meinen Zorn oder meine Entschuldigung reagiert. Er musterte mich nur. Dann sagte er leise: „Ich will dir etwas vorschlagen. Ich werde nicht versuchen, dich zu etwas zu zwingen. Du musst nur zuhören.“


      „Klar“, sagte ich.


      „Ich bin ein Raubtier,“, sagte er. „Das wissen wir beide.“


      „Ja und?“


      „Deshalb erkenne ich es auch in anderen, wenn ich es sehe.“


      „Ja und?“


      „Du siehst Molly an, als sei sie Futter.“


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Nein.“


      Er zuckte die Achseln. „Nicht immer. Nur manchmal. Du siehst sie an, und ich sehe die Berechnungen in deinem Kopf ablaufen. Du merkst jedes Mal, wenn sie gähnt.“


      Ich wollte nicht, dass das, was Thomas sagte, zutraf. „Na und?“


      „Wenn sie gähnt, zeigt sie, dass sie müde ist. Das macht uns aufmerksam, denn müde Beute ist leichte Beute.“ Er beuge sich vor, legte einen Arm auf den Tisch. „Ich weiß, wovon ich rede.“


      „Nein“, sagte ich, und meine Stimme wurde wieder kalt. „Weißt du nicht.“


      „Ich versuchte mit fünfzehn, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Mit wenig Erfolg.“


      „Was?“, fragte ich. „Denkst du, ich werde sie anfallen, sobald sie schläft?“


      „Ja“, sagte er. „Wenn du nicht anerkennst, was dich motiviert und es kontrollierst, wirst du das. Möglicherweise nicht heute, möglicherweise nicht morgen. Aber irgendwann. Du kannst diese Instinkte nicht ignorieren, Mann. Wenn du das tust, werden sie dich eines Nachts überraschen. Dann wirst du sie verletzen, so oder so.“


      Ich war nicht sicher, was ich antworten sollte. Ich runzelte die Stirn und sah auf meine leere Bierflasche hinunter.


      „Sie vertraut dir“, sagte Thomas. „Ich denke, ein Teil von dir weiß das. Dieser Teil, denke ich, schickte sie aus einem guten Grund fort. Nimm das ernst, Harry.“


      „Ja“, flüsterte ich. „Ich ... werde es versuchen. Dieser Kram erwischt mich immer wieder auf dem falschen Fuß.“


      „Das ist das Wesen der Bestie. Du hast es immer geschafft, euer Verhältnis gut zu halten, auch wenn sie ein Päckchen von der Größe eines Hauses mit sich herumschleppt. Ich bewundere dich dafür. Es wäre schade, wenn das zerbräche.“


      Ich rieb mir die Augen. Thomas hatte recht. Ich hatte mich den ganzen Morgen über gezwungen, nicht zu Molly hinzusehen. Das war bisher nie ein Problem gewesen. Es war auch Teil des Winters – Hunger und Lust, ein Verlangen nach Wärme in der Dunkelheit. Es hatte Lloyd Slate angetrieben, ebenso wie viele andere Winterritter im Laufe der Jahre.


      Es hatte sie in den Wahnsinn getrieben.


      Ich musste diesen Einfluss erkennen lernen, ehe jemand verletzt wurde.


      „Ja, gut“, sagte ich. „Wenn ich nicht mehr von einem Waldbrand zum nächsten renne, werde ich ... werde ich mir etwas ausdenken. Bis dann verpass mir bitte eine, wenn du es für notwendig erachtest.“


      Thomas nickte, aber seine Augen glänzten. „Ich bin dein Bruder. Ich erachte es eigentlich andauernd für notwendig.“


      „Hehe“, sagte ich. „Ich möchte sehen, wie du ...“


      Ich verstummte und sah Mac an, der stirnrunzelnd die Tür des Pubs anstarrte. Ich folgte seinem Blick. Das Glas in der oberen Hälfte der Tür war facettiert und zum Teil mattiert, aber es war klar genug, um eine verschwommene Abbildung dessen zu zeigen, was vor der Tür stand. Oder zumindest wäre es das gewesen, hätte nicht dichter grauer Nebel den Außenbereich bedeckt.


      Thomas bemerkte meinen Blick und schaute ebenfalls hin. „Hm“, sagte er. „Äh. Lichtet sich Nebel nicht üblicherweise während des Morgens?“


      „Wir hatten heute Morgen keinen.“


      „Also ...“, dehnte Thomas. „Da stimmt etwas nicht.“


      „Nein“, sagte ich. „Da stimmt etwas ganz und gar nicht.“


      Es gab nicht viele Gründe, wieso jemand ein Gebiet mit Nebel bedecken würde – außer um eine Ankunft zu verheimlichen.


      Hinter uns griff Mac unter die Bar und zog eine Schrotflinte mit Pistolengriff aus schwarzem Verbundstoff hervor. Sie hatte einen Klappschaft und gerade genügend Lauf, um noch als Jagdwaffe durchzugehen.


      „Das ist verrückt“, sagte Thomas. „Niemand greift Macs an. Hier ist neutraler Boden!“


      „Was ist mit diesen Fomorern, von denen ich gehört habe?“


      „Nicht mal die“, sagte Thomas. „Jedes Mal, wenn sie in die Nähe dieses Ortes kamen, brach die GSZ über sie herein wie eine Lawine. Das ist praktisch das einzige, worauf sie sich wirklich einigen konnte.“


      Ich war für eine Sekunde überrascht, dann sagte ich: „Oh! Gesellschaft für eine schönere Zukunft.“


      „Es sind nicht die Feen, oder?“, fragte Thomas.


      „Man nennt es das Unseelie-Abkommen“, sagte ich. „Winter gleich Unseelie. Jeder Winterling, der Mabs Vertrag verletzt, würde liebend gern sterben, ehe sie mit ihm fertig ist.“


      „Der Sommer?“


      „Es ist noch nicht Mittag“, sagte ich.


      Die Stadtgeräusche draußen waren verstummt. Unnatürliche Stille senkte sich herab. Ich hörte drei Menschen etwas schwerer atmen, als sie es normalerweise taten, einen quietschenden Deckenventilator, und das war schon alles.


      „In jedem Fall Magie“, sagte ich. „Jemand will, dass niemand sieht oder hört, was hier geschieht.“


      Ein scharfes Geräusch ertönte, eine plötzliche Bewegung, und ein Stein flog durch eine der facettierten Scheiben der Tür. Thomas zog seine Handfeuerwaffe, und Macs Schrotflinte schnappte hoch auf seine Schulter. Zerbrochenes Glas fiel klirrend zu Boden, und der Stein rollte herab und prallte von meinem Fuß ab, ehe er auf dem Boden zu liegen kam. Es handelte sich um ein rundes Stück glasig-schwarzen Obsidians in der Größe eines Eies.


      Ranken aus Nebel kamen durch die zerbrochene Glasscheibe, und der Stein auf dem Boden bebte plötzlich und begann zu rauschen. Thomas und ich wichen mehrere Schritte davor zurück, aber das Rauschen wurde stärker und verzog sich, bis es zu einer unheimlichen, bebenden Stimme wurde, wie etwas, das man auf einer alten, abgenutzten Vinylaufnahme hören würde.


      „Sssssssschickt den Magier herausssss“, summte sie, jedes einzelne Wort langsam und gedehnt. „Sssssssschickt ihn zzzzu unssss, und alle anderen sssssind ssssicher.“


      „Ich kennen einen guten Ort, an dem du Sand zermahlen kannst, du feige S…“, begann Thomas hilfreich.


      Ich hob eine Hand. „Nein“, befahl ich ihm leise. „Warte.“


      „Worauf?“


      „Hier ist neutrales Gebiet“, sagte ich in einer Stimme, die so laut war, dass man sie außerhalb der Tür hören würde. „Wenn du plaudern willst, komm herein. Wir werden dich nicht angreifen.“


      „Sssssssschickt ihn zzzzu unssss.“


      Das war nicht unheimlich oder so. „Mein Terminplan ist ziemlich voll“, rief ich. „Wie wäre es mit nächsten Dienstag?“


      „Dreimal fragen wir, und dassss war‘ssss“, zischte die Stimme. „Sssssssschickt ihn zzzzu unsssss. Sssofort!“


      Ich holte ruhig und stetig Luft, um die Angst in Schach zu halten und nachzudenken. Ich war ziemlich sicher, dass was auch immer sich da draußen befand – nicht am Reden interessiert war. Ich war auch recht sicher, dass ich nicht in dieses enge, vernebelte Treppenhaus tappen wollte, um einen Kampf anzufangen. Aber ich war nicht der einzige im Raum. Ich sah Mac an.


      „Ich will keinen Ärger in deine Bar bringen“, sagte ich. „Du bist mein Gastgeber. Ich nehme es mit raus, wenn du das willst.“


      Als Antwort gab Mac einen knurrenden Ton von sich und lud die Waffe durch, sodass ein Geschoss in die Kammer gelangte. Dann griff er unter die Theke, zog eine automatische Pistole schweren Kalibers hervor und legte sie gut erreichbar auf die Bar.


      Thomas zeigte seine Zähne in einem raubtierhaften Grinsen. „Ich werde von jetzt an mehr Trinkgeld geben.“


      „Gut“, brummte ich. Ich machte eine Geste zu Thomas, der einige Schritte zurückwich, und sicherte so ab, dass niemand von uns in Macs Schusslinie stand. An der Tür würde es beginnen. „He, Fiesling!“, rief ich, die linke Hand hebend. „Du hast den Mann gehört. Küssss meinen Arsssssch!“


      „Sssso ssssoll esss ssssein“, zischte die Stimme aus dem Obsidian.


      Dann explodierte der schwarze Stein.


      Ich war aber darauf vorbereitete. Ich hatte bereits den Defensivzauber vorbereitet und ließ meinen Willen in eine dicke Wand in der Luft vor mir fließen, als Stücke glänzenden, schwarzen Steins durch den Raum flogen. Sie prallten an meinem Schild ab und pfiffen durch die Luft, zersplitterten eine meiner leeren Bierflaschen auf dem Tisch, schlugen in die hölzernen Säulen und meißelten Holz aus den Wänden. Nichts davon traf Thomas, Mac oder mich. Ich hatte den Schild zwischen uns und den schwarzen Stein gebracht, während unsere Angreifer Zeit mit Debatten verschwendet hatten. Er war nicht so gut wie der, den ich hätte aufbauen können, wäre es mir gelungen, mein altes Schildarmband zu ersetzen, und ich konnte ihn auch nicht ansatzweise so lange aufrecht halten, aber das musste ich auch nicht.


      Sobald die Explosion vorüber war, ließ ich den Schild fallen, konzentrierte meinen Willen in der anderen Hand, sammelte eine Kanonenkugel voll rauer Macht, knurrte auf das erste Aufflackern einer Bewegung vor dem Glas der Tür hin „Forzare!“ und schleuderte sie.


      Macht hämmerte in die Tür und verwandelte etwa hundert Kilo Bleiglas in eine Wolke rasiermesserscharfer Splitter. Der Treppenabgang hinunter zu Macs Bar lag tief – es gab keine Möglichkeit, dass eines der Schrapnelle auf Straßenhöhe hinaus fliegen konnte.


      Einen Moment später zerbarst die untere Hälfte der Tür in fliegende Dolche aus Holz. Mein Schild hielt alles ab, was auf Mac zuflog, aber ich konnte nicht alle auffangen. Einer davon traf flach mein linkes Jochbein – sein spitzes Ende hätte sich in mein Hirn gebohrt, wäre er nur einen Sekundenbruchteil länger durch die Lüfte getaumelt. Stattdessen traf er mich wie ein Baseballschläger, betäubte mich und schlug mich nieder.


      Die Welt machte dieses seltsame Zeitlupen-Echokammer-Ding, das manchmal bei einem Schlag auf den Kopf passierte, und ich beobachtete unseren Angreifer beim Eintreten.


      Zuerst konnte ich das, was ich sah, nicht in etwas Sinnvolles übersetzen: Es sah aus wie eines dieser großen, wirbelnden, mit Fetzen weichen Stoffs bedeckten Rohre in Autowaschanlagen; die Dinger, die das Auto einseiften. Nur, dass es keine Röhre war, es war eine Kugel, und es befand sich in keiner Waschanlage, sondern rollte durch Macs Tür herein.


      Macs Schrotflinte ging los, der Schall schlug gegen meinen Rücken. Diese Dinger waren in geschlossenen Räumen sehr laut. Schmutz und Stofffetzen lösten sich vom Angreifer, aber er wurde nicht langsamer. Der gigantische Lumpenball schleuderte auf mich zu, bis Thomas von der Seite herbeieilte und ihn durch einen Rundumschlag mit einem von Macs schweren Eichentischen zertrümmerte.


      Ein kleiner Kneipenschlägerei-Tipp auf die Schnelle – schlug man im wirklichen Leben einen Kerl mit Mobiliar, so zerbrach es nicht in Stücke wie im Film. Es zerbrach wen auch immer man damit geschlagen hatte. Das volle Geräusch eines Aufschlags ertönte, und der Vorwärtsschwung der rollenden Gestalt verwandelte sich augenblicklich in eine Aufwärtsbewegung. Sie schoss quer durch den Raum, Bänder grau-braunen Stoffes wehten wie ein zottiger Kometenschweif hinter ihr her, wobei der Stoff mit unnatürlicher Lautstärke flatterte und knatterte, bis sie mit einem lauten Knall an die Wand klatschte.


      Noch ein Schlägereitipp für alle: nicht auf dem Boden bleiben. Sollte man nicht wissen, gegen was genau man antrat, sollte man nicht sicher sein, dass der Kerl, gegen den man kämpfte, nicht einen Saufkumpanen dabei hatte, der möglicherweise eingriff, konnte man es sich nicht leisten, realtiv regungslos herumzuliegen. Mein Körper bewegte sich schon, und auch wenn ich mir nicht sicher war, wie das vonstatten ging, rappelte ich mich wieder auf.


      Mac stützte eine Hand auf die Bar und flankte darüber, als täte er das dauernd. Der Angreifer prallte von der Wand ab, rollte über einen Tisch und fiel in einem Haufen zu Boden. Mac machte ein paar schnelle Schritte, um eine bessere Schusslinie zu bekommen, und mit einem Donnerknall ging die Schrotflinte wieder los. Erneut flog eine Wolke aus Stofffetzen und Staub aus dem Angreifer hervor.


      Der Raum torkelte in die Normalgeschwindigkeit zurück. Dutzende Streifen dunklen Sackleinens flogen aus dem Ding hervor, wickelten sich im Nu um Stühle und Tische. Ein Stuhl flog auf Thomas, schlug ihm den Tisch aus den Händen und zwang ihn, zur Seite auszuweichen, statt sich zu nähern. Macs Schrotflinte bellte drei weitere Male, und ich schleuderte eine weitere Lanze meines Willens auf das Ding. Macs Geschosse verursachten nur Dreckfontänen, und mein eigener, unsichtbarer Schlag teilte sich und glitt um das Ding herum, wobei er einen Stuhl zerbrach und einen Teil der Wand dahinter zertrümmerte.


      Es lachte.


      Möbel explodierten von ihm weg, geworfen mit unmenschlicher Kraft. Mein Schild fing nur knapp die schmale Kante eines Tisches ab, den das Ding wie einen Frisbee warf. Ein fliegender Barhocker riss Thomas die Beine weg, und er knallte mit einem wütenden Schnauben auf den Boden. Mac hatte sich längst hinter die Theke geworfen – aber als ein weiterer Tisch darauf prallte, ertönte ein gewaltiges Krachen, und zahlreiche Holzstücke zerbrachen durch den Aufprall.


      Ein Umriss rührte sich in der sich windenden Masse aschfarbenen Sackleinens und erhob sich, verhüllt, aber durch die Lumpen nicht vollkommen verschleiert. Er war hochgewachsen und musste etwas gebeugt stehen, um zu verhindern, in die sich träge drehenden Blätter der Deckenventilatoren zu geraten. Es war mehr oder weniger geformt wie ein Mensch, und ich erkannte plötzlich, dass ich auf einen Humanoiden blickte, der eine Art weites, unelegantes Gewand aus all diesen wogenden, raschelnden Streifen trug.


      Er hob langsam den Kopf und konzentrierte sich auf mich.


      Er sah mich nicht an – er hatte keine Augen, an ihrer Stelle war nur ebene, von Narben übersähte Haut. Sie war perlgrau, überzogen mit dunkleren Streifen, die an einen Hai erinnerten. Sein Mund klaffte in einem breiten Grinsen auf, was diesen Eindruck noch verstärkte. Er hatte keine Zähne – nur einen einzelnen Knochenkamm dort, wo sich bei einem Menschen Zähne befunden hätten. Seine Lippen waren schwarz, und sein Mund schwarz verschmiert. Speichelfäden tropften aus seinen Mundwinkeln, sie ließen schwarze Streifen auf seinem Kinn zurück. Sein Kopf war völlig haarlos.


      „Magier“, sagte er, und die Stimme war die gleiche, die auch aus dem glänzenden Stein erklungen war. „Dein Leben muss heute nicht enden. Ergib dich, und ich werde deine Begleiter verschonen.“


      Hinter mir lud Mac geräuschvoll nach. Thomas hielt seine Waffe hinter dem Rücken verborgen in der Hand und schlich leise durch den Raum, um Haifresse zu zwingen, ein Auge auf ihn zu halten.


      Nur, dass der keine Augen hatte. Was auch immer das Ding benutzte, um den Überblick über uns zu behalten: Ich hatte das Gefühl, es würde uns kaum einen Vorteil bringen, lediglich in einer ungelegenen Position zu stehen.


      „Ergeben“, sagte ich, als wolle ich ergründen, wo ich das Wort schon gehört hatte. „Tja. Ich bin nicht sicher, ob ich heute irgendwelche Ergebungen haben möchte. Letzte Woche war Ergebungs-Ausverkauf, und den habe ich verpasst, aber ich will es jetzt auf keinen Fall überstürzen und eine Ergebung zum normalen Preis kaufen. Ich befürchte, der Ausverkauf geht eine Woche danach weiter, und dann, ich meine, komm schon. Wie dumm würde ich mich dann fühlen?“


      „Übermut wird den Verlauf dieses Tages nicht verändern“, sagte Haifresse. Seine summende, zischelnde Stimme klang deutlich unangenehm in den Ohren, das akustische Pendant zum Gestank verrottenden Fleisches. Das passte, denn der Rest von ihm stank tatsächlich nach faulem Fleisch. „Du wirst mitkommen.“


      „Hat das nicht auch Mab gesagt, Harry?“, spottete Thomas.


      Ich zeigte Thomas, hinter meinem Rücken vor Haifresse verborgen, den Mittelfinger. „Schau, Wichser“, sagte ich zu Haifresse. „Ich bin gerade etwas zu beschäftigt, um mit jedem dahergelaufenem Spinner, der Probleme mit seinem Schrott hat, zu kämpfen. Sonst würde ich gerne eine Bierflasche auf dir zerschlagen, dir in die Eier treten, dich aus den Saloontüren werfen, das ganze Programm. Wieso lässt du deine Leute nicht meine Leute kontaktieren, und wir machen das ... nächste Woche?“


      „Nächste Woche ist dein Selbsterkenntnisseminar“, sagte Thomas.


      Ich schnippte mit den Fingern. „Was ist mit der Woche danach?“


      „Wohnungssuche.“


      „Wie unangenehm“, sagte ich. „Nun, niemand kann sagen, wir hätten es nicht versucht. Bis dann.“


      „Harry“, sagte eine fremde Stimme. Eigentlich war sie gar nicht so fremd – es war nur seltsam, sie wirklich zu hören. Mac war nicht wirklich eine Plaudertasche. „Quatsch nicht. Erledige es.“


      Macs Worte schienen zu schaffen, was meinem Blödsinn nicht gelungen war – sie machten Haifresse zornig. Es wirbelte zu Mac herum, Dutzende Streifen Sackleinens schnellten in alle Richtungen, wickelten sich um Objekte, die in der Nähe waren, und seine fremdartige Stimme ertönte in einem rauen Krächzen. „Du!“, keifte Haifresse. „Du hast hier keinen Platz, Zuschauer. Denkst du, diese Geste hat Bedeutung? Sie ist ebenso leer wie du! Du hast deinen Weg vor langer Zeit gewählt. Jetzt habe auch den Anstand, dich niederzulegen und zu sterben.“


      Ich glaube, mein Mund stand für einen Augenblick offen. „Eh. Mac?“


      „Erledige es“, wiederholte Mac mit harter Stimme. „Es ist nur das erste.“


      „Ja“, sagte Haifresse und neigte den Kopf beinahe lotrecht. „Erledige es. Dann werden weitere kommen. Zerstöre mich, und sie werden es wissen. Verschone mich, und sie werden es wissen. Deine Augenblicke sind gezählt, Magier.“


      Noch während es sprach, spürte ich ein furchtbares, hoffnungsloses Gewicht auf meinem Herzen lasten. Verdammt, hatte ich nicht schon genug durchlebt? Mehr als genug? Hatte mein Leben mich nicht durch genügend Elend, Trauer, Schmerz und Einsamkeit getrieben? Aber jetzt musste ich mich etwas anderem erwehren, etwas Neuem, Beängstigenden, etwas, das auch noch als Legion auf mich zu galoppierte. Was brachte das? Egal was ich tat, egal wie viel stärker, schlauer oder besser vernetzt ich wurde, die bösen Jungs wurden einfach immer größer und stärker und vermehrten sich nur.


      Hinter mir stöhnte Mac laut. Die Schrotflinte musste ihm aus den Händen gefallen sein, denn sie klapperte auf den Boden. Zu meiner Linken sah ich Thomas’ Schultern zusammensacken und wie er, die Augen wie vor Schmerz geschlossen, den Kopf wegdrehte.


      Leute, die mir beistanden, wurden verletzt oder starben. Sehr oft kamen die bösen Jungs davon und konnten mir an einem anderen Tag wieder das Leben zur Hölle machen. Wieso sollte man so ein Leben haben?


      Warum tat ich mir das an?


      „Weil“, knurrte ich leise, „du Charlie Brown bist, Dummkopf. Du musst versuchen, diesen gottverdammten Ball zu halten, weil dich genau das ausmacht.“


      Damit verpuffte der emotionale Verzweiflungs-Anschlag, den Haifresse in meinen Kopf geschickt hatte, und ich konnte wieder klar denken. Ich hatte nicht gespürt, wie die widerlich-süße, irgendwie ölige Macht in mich glitt – aber ich konnte sie jetzt verdammt gut spüren, als sie abprallte und zurückschreckte. Ich hatte es schon zuvor gefühlt – und wusste plötzlich, womit ich es hier zu tun hatte.


      Haifresse fuhr zu mir herum, und sein Mund öffnete sich geschockt. Einen gefrorenen Augenblick lang starrten wir einander über etwa viereinhalb Meter des zerstörten Pubs hinweg an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Thomas und Mac blieben regungslos, sie suchten physische Unterstützung, als wären sie betrunken oder trugen schwere Lasten. Sie würden sich in diesem Zustand nie selbst aus dem Gebäude retten können – aber ich hatte keine andere Wahl.


      Haifresse und sein Sackleinenumhang warfen mir eine halbe Tonne an Möbeln entgegen, etwa eine viertel Sekunde nachdem ich die rechte Hand erhoben und geknurrt hatte: „Fuego!“


      In letzter Zeit hatte ich logischerweise kaum Feuermagie genutzt. Man macht keinen Mist und beschwört eine Flamme, wenn man sich im Herz des Winters befindet. Dort gibt es Dinge, die so was hassen. Aber Feuermagie war schon immer meine Stärke. Sie war der erste Zauber, den ich je vollkommen gemeistert hatte, und an einem guten Tag konnte ich mit so ziemlich jedem anderen Magier der Welt mithalten, wenn es um Feuermagie ging.


      Zusätzlich konnte ich eine verborgene Energie anzapfen, die mir ein besonders aufdringlicher Engel geschenkt hatte, ob ich wollte oder nicht – eine alte Quelle der Schöpfungsmagie selbst, bekannt als Seelenfeuer. Es war nicht für den Kampf bestimmt – aber Seelenfeuer konnte meine Kampfzauber mit einem deutlichen Zuwachs an Energie und Wucht versorgen, sodass es um einiges schwerer war, ihnen entgegenzutreten. Ich musste vorsichtig damit umgehen – verbrannte ich zu schnell zu viel, würde mich das umbringen. Aber wenn ich nicht lang genug lebte, um den Pub zu verlassen, war es auch egal, wie viel Seelenfeuer ich für einen regnerischen Tag auf Lager hatte.


      Ich erwartete eine Stichflamme, einen Blitz weißgoldenen Lichtes, die Erschütterung von überhitzter Luft, die sich plötzlich – und direkt in Haifresses hässliche Visage – ausbreiten würde.


      Ich bekam das Aufheulen einer arktischen Sturmhöhe und eine spiralförmige Harpune blau-weißen Feuers, das heißer brannte als alles andere diesseits der Sterne.


      Haifresse schleuderte mir Möbel entgegen, versuchte, sich dahinter zu verstecken, aber das Feuer, das ich soeben beschworen hatte, verdampfte Stühle und Tische, sobald es sie berührte. Sie barsten in lauten, kreischend donnernden Detonationen, und jeder Einschlag ergab ein Geräusch, das eigentlich sehr großen und schlecht gehandhabten Baumaschinen hätte vorbehalten sein sollen.


      Haifresse kreuzte die knochig-grauen Unterarme in einem letzten Versuch, den Zauber abzulenken, vor sich. Wäre ich darauf fokussiert gewesen, den Zauber konzentriert durch seine Verteidigungen zu schieben, hätte er sich vielleicht direkt durch Haifresse und seinen dummen Umhang gebrannt. Aber das war nicht der Plan. Stattdessen verkürzte ich die Entfernung zwischen uns, sprintete durch die furchtbare Hitze der thermischen Blüte meines Zaubers. Es war, als renne man durch einen Ofen. Ich sah meinen Zauber gegen Haifresses gekreuzte Unterarme prallen, und das Ding schaffte es, ihn beinahe vollständig abzuwehren – aber eben nur beinahe. Feuer versengte eine seiner Wangen und wusch über seine rechte Schulter, setzte eine große Masse des Sackleinens in Brand.


      Er schrie vor Schmerz, ein Ton, der in meinen Ohren stach, und senkte die Arme, um zu kontern.


      In dem Augenblick, in dem er das tat, hieb ich die rechte Faust in sein dummes, unheimliches Gesicht.


      Mann, die Saukerle, die ich in Stücke zerlegte, schienen diese Taktik nie zu erwarten. Sie gingen alle davon aus, dass ich als Magier auf Distanz bleiben, magische Geschosse oder Ähnliches auf sie abfeuern, dann aufschreien und weglaufen würde.


      Gut, zugegeben, so arbeiteten viele Magier. Aber trotzdem könnte man annehmen, dass ihnen eigentlich klar sein müsste: Es gibt keinen Grund, aus dem sich ein Magier in körperlichen Auseinandersetzungen nicht ebenso wohlfühlen sollte wie jeder x-beliebige andere.


      Zwei Dinge geschahen.


      Erstens: Als meine Faust vorwärts flog, gab es einen plötzlichen Energieschub, der von meiner Hand aus meinen Arm hochfloss; etwas Besonderes und Erstaunliches. Kaum hatte ich das verarbeitet, ertönte ein Knistern, und dann sah ich leuchtend blaues und grünes Eis blitzartig meine Faust bedecken.


      Zweitens: Ich traf Haifresse wie ein gottverdammter Lastwagen an der Spitze des Kinns und trieb den Schlag direkt nach Südamerika. Das Eis, das meine Faust bedeckte, zerbröckelte in kleine Splitter, die schnürten und schnitten, aber ich spürte sie kaum. Haifresse flog zurück, als hätte ich ihn mit einem Vorschlaghammer geprügelt, und knallte mit genügend Wucht gegen die Wand, um die schwere Eichenvertäfelung zu zerbrechen und zersplittern. Haifresses Cape flatterte sehr, als er zurückflog – das verdammte Ding bremste seinen Aufprall ab, so wie es die Schrotflintengeschosse aus nächster Distanz aufgehalten hatte.


      Haifresse prallte an der Wand ab, stolperte, und ich verpasste ihm einen linken und einen weiteren rechten Haken, dann trat ich ihm die Beine weg, so brutal ich konnte. Er ging schwer zu Boden.


      Sobald Haifresse am Boden lag, trat ich mit meinen Wanderstiefeln nach seinem Schädel, um ihm einen schnellen Tod zu bescheren; genau das, was dieses Arschloch nach dem Angriff auf meinen liebsten Laden verdiente – aber dieser dumme Umhang war im Weg. Fetzen zuckten vor, um Halt zu gewinnen, und zogen ihn unter meinem Stiefel weg. Als ich reagierte und ihm folgte, schnappten sich weitere Sackleinenstreifen ein Dutzend Alkoholflaschen von hinter der Bar – und warfen sie schnell in die Pfützen des weiß-blauen Feuers, das noch immer dort brannte, wo Haifresse es hingelenkt hatte.


      Ich schlug mit einer Willensanstrengung nach den fallenden Flaschen, aber ich hatte in den vergangenen Sekunden keinen sanften Zauber im Kopf. Mein ungeschicktes Greifen vollbrachte nichts, außer eine der Flaschen schon vor dem Aufprall zu zerbrechen, und Flammen stiegen dort auf, wohin der ausgeschüttete Alkohol traf.


      Alkoholbrände waren hässlich. Schnaps brannte um einiges heißer und schneller als beispielsweise Benzin. In wenigen Sekunden konnte er die Temperatur von unter dem Gefrierpunkt auf 370 Grad steigen lassen, heiß genug, um Fleisch in Briketts zu verwandeln. Mac und Thomas lagen beide am Boden. Es gab keine Möglichkeit, beide rechtzeitig aus dem Feuer zu retten – was bedeutete, meine einzige Option war, es aufzuhalten.


      Haifresse gab einen hohen, trotzigen Schrei von sich und verschwand plötzlich wieder in der Masse seines Umhangs, wurde zu nichts außer wirbelndem Stoff, Staub und Gestank. Das Geschöpf sprang in die Luft und jagte wie ein Komet durch die Vordertür hinaus – und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


      Stattdessen wandte ich mich den Bränden zu, just als die Flaschen auf dem Boden zerbrachen, just als die weißen, heißen Flammen in die Höhe schossen. Ich leitete meinen Willen durch meinen Körper, bediente mich der eisigen Reinform des Winters und rief: „Infriga!“


      Heulender Wind und Kälte umgaben die entstehenden Brände und den Boden dort, wo die sich Feuer befunden hatten, die Wände und ... ähm, die Decke.


      Ich meine, so ziemlich jede nichtlebendige Oberfläche im Raum war mit einer zentimeterdicken Schicht aus Frost bedeckt.


      Mac und Thomas ächzten. Ich gab ihnen eine Minute, um sich zusammenzureißen und beobachtete die Tür. Haifresse trat nicht zu einer zweiten Runde an. Vielleicht war er damit beschäftigt, frische Unterwäsche anzuziehen, weil ich ihm solche Angst eingejagt hatte. Genau. Aber viel eher war er unterwegs und legte einen Marsch wie in Die Helden der Nation hin, um seine Bande zusammenzutrommeln.


      Der Nebel lichtete sich und verschwand während der nächsten fünf Minuten, und die Geräusche der Stadt kehrten zurück.


      Der Angriff war vorüber. Mac sah sich, verwirrt den Kopf schüttelnd, in seinem Pub um. Bedeckt mit Frost und Reif sah er mehr aus wie der Ort, den die Elfen des Weihnachtsmannes nach ihrer Schicht im Spielzeugladen aufsuchten.


      Mac schenkte mir einen Blick und fuchtelte, eine Erklärung verlangend, herum.


      „He“, sagte ich verärgert, „zumindest wurde nichts bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Du kannst dankbar sein. Das ist mehr, als die meisten Bauwerke um mich herum bekommen.“


      Thomas setzte sich kurz darauf auf, und ich half ihm auf die Füße.


      „Was ist geschehen?“, fragte er mit trüben Augen.


      „Psychoattacke“, erklärte ich. „Eine ziemlich üble. Wie fühlst du dich?“


      „Verstört“, sagte Thomas. Er sah sich um, schüttelte den Kopf. Die Kneipe sah aus, als wäre sie von den rasenden Bears nach dem Super Bowl überfallen worden. „Was war das?“


      Ich rieb mir mit dem Handrücken über die Stirn. „Ein Wesen aus den anderen Sphären.“


      Thomas’ Augen wurden groß und rund. „Was?“


      „Ein Wesen aus den anderen Sphären“, wiederholte ich flüsternd. „Wir kämpfen gegen Außerweltliche.“

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Außerweltliche“, sagte Thomas. „Bist du sicher?“


      „Du hast es gespürt“, sagte ich. „Dieser mentale Angriff. Das war wie in der Nacht in der Raith-Tiefe.“


      Thomas runzelte die Stirn, nickte aber. „Ja, stimmt.“


      Mac schritt schweigend an uns vorbei durch den zerstörten Gang. Er bückte sich und hob etwas aus dem großen Trümmerhaufen auf. Es war das „Vertraglich gesicherter neutraler Boden“-Schild. Es war an einer Ecke angesengt, aber er hängte es zurück an die Wand. Dann lehnte er sich geneigten Hauptes mit den Händen dagegen.


      Ich wusste, wie er sich fühlte. Gewaltsame Begegnungen waren of beklemmend und zehrend, selbst wenn sie nur Sekunden dauerten. Meine Nerven waren noch immer angespannt, meine Beine zitterten ein wenig, und ich wollte einfach auf den Boden plumpsen und für eine Weile atmen. Ich tat es nicht. Magier waren sehr stoisch, was das anging. Außerdem hätte sich mein Bruder über mich lustig gemacht.


      Thomas atmete langsam durch die Nase aus, die Augen kniff er dabei zusammen. „Ich weiß nicht viel über sie“, sagte er.


      „Das ist nicht erstaunlich“; sagte ich. „Es gibt über Außerweltliche nicht viele Informationen. Wir denken, weil die meisten Leute, die auf sie treffen, keine Chance mehr haben, jemanden davon zu berichten.“


      „Es gibt viele solcher Dinge auf der Welt“; sagte Thomas. „Klingt, als wären diese Dinger nur ein wenig unheimlicher als die üblichen dämonischen Abscheulichkeiten.“


      „Es ist mehr als das“, sagte ich. „Wesen aus dem Niemalsland sind Teil unserer Realität, unseres Universums. Sie können ziemlich bizarr sein, aber sie haben eine Mitgliedskarte. Außerweltliche kommen woanders her.“


      Thomas zuckte die Achseln. „Wo liegt der Unterschied?“


      „Sie sind klüger. Widerstandsfähiger. Schwerer zu erledigen.“


      „Du hattest den eben ziemlich gut im Griff. Sah nicht so widerstandsfähig aus.“


      Ich schnaubte. „Du hast das Ende verpasst. Ich habe das Ding mit meinem besten Schuss getroffen, und ihm wurde nur etwas unwohl. Es ist nicht geflohen, weil ich es verletzt habe. Es ging, weil es nicht damit rechnete, dass ich mich von seinem Angriff befreie, und es wollte nicht riskieren, dass ich Glück habe und es davon abhalte, seinen Vorgesetzten zu berichten.“


      „Dennoch ist es geflohen“, sagte Thomas. „Ja, das Verstandschmelzeding war furchtbar, aber der Bastard war gar nicht so schlimm.“


      Ich seufzte. „Der kleine Widerling Peabody hat einen Außerweltlichen auf eine Versammlung des Weißen Rates geworfen. Die besten Magier der Welt waren alle in diesem Raum und gingen gemeinsam darauf los, und das Ding hat es trotzdem geschafft, einen Haufen von ihnen zu töten. Es ist schwer, auf Außerweltliche Magie zu wirken. Es ist schwer, sie zur Flucht zu bewegen. Es ist schwer, ihnen zu schaden. Es ist schwer, sie zu töten. Sie sind außerordentlich brutal, unbeschreiblich mächtig und schlicht und einfach irrsinnig. Aber nicht das macht sie so gefährlich.“


      „Äh“, sagte Thomas. „Nicht? Was dann?“


      „Sie arbeiten zusammen“, flüsterte ich. „Soweit wir sagen können, arbeiten sie alle zusammen. Alle.“


      Thomas schwieg einen Augenblick, während er die Implikationen des Gehörten durchdachte. „Zusammenarbeiten“, sagte er. „Wozu?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Was auch immer sie tun. Ihre Aktionen gründen nicht immer auf Rationalität – zumindest, wenn man dem Weißen Rat glaubt.“


      „Du klingst zweifelnd.“


      „Der Weiße Rat nimmt immer an, er sei mindestens so klug wie alle anderen zusammen. Ich weiß es besser.“


      „Weil du so viel klüger bist als er“, sagte Thomas trocken.


      „Weil ich mehr auf der Straße unterwegs bin als er“, korrigierte ich ihn. „Der Rat denkt, die Außerweltlichen seien nur ein großer Kasten voller Wahnsinn, der in jede beliebige Richtung randalieren könnte.“


      „Aber du denkst das nicht.“


      „Die Redensart ‚gerissen wie ein Fuchs‘ schießt mir durch den Kopf.“


      „Gut. Also, was denkst du, was diese Außerweltlichen tun?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich bin fast sicher, dass sie keine Kekse für wohltätige Zwecke verkaufen. Aber zitier mich nicht.“


      „Mach dir darüber keine Sorgen, ich möchte nur sehr selten ahnungslos klingen. Aber die Tatsache, dass sie kooperieren, impliziert eine Absicht. Ein Endziel.“


      „Ja.“


      „Also?“, fragte Thomas. „Was wollen sie?“


      „Thomas, das sind Aliens. Super-Duper-Mega-Aliens. Sie könnten nicht mal denken, zumindest nicht auf eine Art, die wir kapieren. Wie sollen wir dann eine sachkundige Theorie über ihre Gründe aufstellen – angenommen, sie haben welche?“


      „Es ist egal, wie bizarr sie sind“, sagte Thomas. „Zusammenarbeit impliziert Absicht. Absicht impliziert ein Endziel. Endziele sind allgemeingültig.“


      „Sie stammen nicht aus diesem Universum. Das ist der Punkt“, sagte ich. „Möglicherweise hast du recht, ich weiß es nicht. Aber bis ich eine bessere Idee habe, ist es schlauer, mich daran zu erinnern, dass ich es nicht weiß, als anzunehmen, dass ich es weiß, und dann alles, was ich lerne so zu übersetzen, dass es meiner vorgefassten Meinung entspricht.“


      „Hier mal ein Fakt, der keine Vermutung ist“, sagte Thomas. „Sie wollten dich.“


      „Ja“, sagte ich.


      „Warum?“, fragte er.


      „Ich kann nur raten.“


      „Rate.“


      Ich seufzte. „Mein Bauchgefühl sagt, sie planen einen Gefängnisausbruch.“


      Thomas grunzte. „Es wäre vielleicht klüger gewesen, dich in Ruhe zu lassen. Jetzt weißt du etwas.“


      Ich gab einen ärgerlichen Laut von mir. „Ja. Diese Narren. Sie haben ihre Seelen enthüllt, als sie mich zu ermorden versuchten. Jetzt habe ich sie.“


      Thomas sah mich ruhig an. „Mabs Hure zu sein hat dich pessimistisch werden lassen.“


      „Ich bin kein Pessimist“, sagte ich feierlich. „Auch wenn das zweifellos nicht so bleiben wird.“


      Das brachte Thomas zum Grinsen. „Der war gut.“


      „Danke.“


      An der Tür sah Mac plötzlich auf und sagte: „Dresden.“


      Thomas neigte lauschend den Kopf. Dann sagte er: „Bullen.“


      Ich seufzte. „Arme Jungs. Ich wette, die Nachtschicht durfte noch nicht nach Hause. Sie werden übellaunig sein.“


      „Das Explosionsding?“, fragte Thomas.


      „Das Explosionsding.“


      Wir konnten nicht zulassen, dass man uns den ganzen Tag über festhielt und verhörte, und ich brauchte auch keine Streiterei mit der Polizei – sie hatten keinerlei Sinn für Humor, was solche Dinge anging. Man hörte immer, es gebe keinen Frieden für die Gottlosen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass auch Bullen nicht viel Zeit für ihre Hängematten blieb. Thomas und ich tauschten einen Blick und wandten uns zur Tür.


      Ich blieb dort stehen und sah Mac an.


      „Es kannte dich.“


      Mac blickte ins Leere und schwieg.


      „Das Ding war gefährlich“, sagte ich. „Außerdem könnte es zurückkehren.“


      Mac grunzte.


      „Schau“, sagte ich. „Wenn ich richtig liege, dann könnten dieser Schwachkopf und seine Freunde einen großen Brocken des Staates auslöschen. Oder möglicherweise gleich ganze Staaten. Wenn du etwas über sie weißt, muss ich es wissen.“


      Mac sah nicht auf. Nach einigen Sekunde sagte er: „Kann nicht. Bin raus.“


      „Schau dir die Bar an“, flüsterte ich. „Du bist nicht raus. Niemand ist raus.“


      „Lass gut sein“, sagte er. „Neutrales Gebiet.“


      „Neutrales Gebiet, das mit dem ganzen Rest in Flammen stehen wird“, sagte ich. „Es ist egal, wer du bist. Es ist egal, was du getan hast. Es ist egal, ob du glaubst, du hättest dich aus diesem Leben zurückgezogen oder nicht. Wenn du etwas weißt, dann brauche ich es. Jetzt.“


      „Harry, wir müssen weg“, sagte Thomas mit von Eile verschärfter Stimme.


      Ich hörte jetzt die Sirenen. Sie mussten schon in der Nähe sein. Mac drehte sich um und ging zum Tresen.


      Verdammt. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich zum Gehen.


      „Dresden“, rief Mac.


      Ich drehte mich, um ihn anzusehen. Mac stand hinter der Bar. Vor meinen Augen zog er drei Flaschen Bier unter der Theke hervor und stellte sie in einer geraden Linie auf, eine nach der anderen, ihre Seiten berührten sich. Dann blickte er zu mir auf.


      „Drei“, sagte ich. „Drei dieser Dinger?“ Herrje, einer war schon schlimm genug gewesen.


      Mac nickte weder, noch schüttelte er den Kopf. Er ruckte lediglich sein Kinn zu mir und sagte: „Glück.“


      „Wir werden reden“, sagte ich zu Mac.


      Mac schenkte mir einen Blick, der so eisig und unnahbar war wie das Gebirge der Antarktis.


      „Nein“, sagte er. „Werden wir nicht.“


      Ich wollte den Klugscheißer spielen und etwas entgegnen. Aber sein düster-kalter Gesichtsausdruck ließ das wie eine schlechte Idee erscheinen.


      Deshalb folgte ich Thomas die mit Trümmern bedeckten Stufen hinauf in den regnerischen Morgen.


      ***


      Auf unserer Fahrt mit der Geschwindigkeit braver Bürger passierten wir das erste eintreffende Polizeiauto.


      „Ich liebe vorbeifahrende Cops“, sagte Thomas, während er das vorbeifahrende Auto im Rückspiegel beobachtete. „Das ist eines der Dinge, die mich froh machen.“


      Ich hielt inne und dachte nach. „Mich auch. Ich meine, ich kenne einige dieser Jungs. Manche davon sind gute Leute, andere sind Idioten, aber die meisten sind nur Jungs, die ihre Arbeit machen. Ansonsten ist es auch nicht so, als würde es ihnen den Tag versüßen, wenn sie uns in einen Raum sperren und vernehmen.“


      „Außerdem treibst du gern Respektspersonen in den Wahnsinn“, sagte Thomas.


      Ich zuckte die Achseln. „Ich habe Ein Duke kommt selten allein in einem prägenden Alter gesehen“, sagte ich. „Klar gefällt es mir.“


      „Wohin?“, fragte Thomas „Zu Molly?“


      Ich dachte einen Augenblick darüber nach. Ich glaubte nicht, dass es eine gute Idee war, dort zu sein, wenn Fix den Kampf suchte. Svartalfar waren, was ihr Territorium betraf, etwas empfindlich, und sie wären nicht sonderlich begeistert, würde ich einen persönlichen Konflikt auf ihrem Gebiet austragen. Aber es gab noch weitere Leute, die ich vor Einbruch der Nacht kontaktieren wollte, und ich brauchte dafür ein Telefon und einen ruhigen Arbeitsplatz.


      „Die Sommerlady hat deiner Bitte um eine Audienz stattgegeben“, sagte Cait Sith vom Rücksitz aus.


      Thomas setzte den Hummer beinahe in ein Bushaltestellenhäuschen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als hätte man ihm bionische Beine und eigene Soundeffekte gegeben. Thomas gewann beinahe sofort wieder Kontrolle über den Wagen; währenddessen gab er ein wortloses Knurren von sich.


      „Sith“, sagte ich zu laut. Mein Herz raste. Ich funkelte ihn missvergnügt vom Vordersitz an. „Verdammt!“


      Der zu lange Schwanz des Malks zuckte in arroganter Selbstgefälligkeit vor und zurück. „Soll ich das als Befehl auffassen, etwas niederzubrennen, Herr Ritter? Wenn du lange im Winter überleben willst, musst du lernen, in der Ausgestaltung deiner Befehle genauer zu sein.“


      „Nein, verbrenne nichts“, sagte ich missgelaunt. Ich erwog, dem Malk zu befehlen, sich nicht mehr so an mich anzuschleichen, entschied mich aber dagegen. Das wäre genau die Art von Befehl, dessen Verdrehen Sith großen Spaß bringen würde, und ich wollte vermeiden, ihn in eine ausgelassene Stimmung zu versetzen. „Was sagte Lily?“


      „Dass sie deine Unversehrtheit durch sie, ihren Hof, ihr Personal und alle, auf die sie Einfluss hat, garantiert“, sagte der Malk, „vorausgesetzt, du kommst allein und bleibst friedlich.“


      Ich grunzte geistesabwesend.


      „Wieso will sie dich allein treffen?“, fragte Thomas. „Außer sie plant, dich umzubringen.“


      „Weil der letzte Winterritter, den sie sah, den vorherigen Sommerritter ermordete?“, riet ich laut. „Weil ich die Sommerlady vor ihren Augen tötete? Weil ich allgemein bekannt bin als der Schläger, der fortdauernd Dinge zerstört?“


      Thomas neigte anerkennend leicht den Kopf. „Gut. Das sind Argumente.“


      „Sith“, fragte ich, „wo findet das Treffen statt?“


      „Ein öffentlicher Rahmen“, sagte Sith mit halbgeschlossenen Augen. „Der botanische Garten.“


      „Siehst du?“, sagte ich zu Thomas. „Das ist kein Ort für einen Anschlag – für keinen von uns. Dort sind zu viele Leute. Dort gibt es ausreichend Wege, sollte einer von uns gehen wollen. Das ist ein brauchbarer neutraler Ort.“


      „Wenn ich mich recht erinnere“, sagte Thomas, „erweckte die letzte Sommerlady, als sie versuchte dich zu beseitigen, einen Pflanzenhaufen zu einem riesigen Monster, das dich im Gartencenter eines Wal-Marts zu töten versuchte.“


      Ich fuhr einige Sekunden lang in Stille und sagte dann: „Ja, aber ... es war dunkel. Es waren nicht so viele Leute dort.“


      „Oh“, sagte Thomas. „Gut.“


      Ich hielt ihm den Rücken meiner linken Faust entgegen und nutzte dann die rechte, um daneben eine kleine Kurbelbewegung zu machen, während ich langsam den Mittelfinger der linken Hand ausstreckte. Dann wandte ich mich an Sith.


      „Was denkst du? Ist das Risiko eines Treffens an diesem Ort vertretbar?“


      „Du wärst töricht, dich überhaupt mit ihr zu treffen“, entgegnete Cait Sith. „Wie auch immer. Betrachtet man ihr Versprechen und den gewählten Ort, so würde ich es zumindest für möglich halten, dass sie sich wirklich mit dir besprechen will.“


      „Angenommen, sie lügt“, sagte Thomas.


      „Kann sie nicht“, erläuterte ich. „Kein Sidhe aus den höheren Rängen eines jeden Hofes kann eine reine Lüge aussprechen. Stimmt‘s, Sith?“


      „Logisch betrachtet ließe sich meine Antwort auf diese Frage nicht als Wahrheit verifizieren.“


      Ich seufzte. „So ist es bei ihnen“, sagte ich. „Keine Lügen. Sie können die Worte verdrehen, sie können ausweichend antworten, sie können dich hinters Licht führen, in dem sie dich falsche Schlüsse ziehen lassen, aber sie können nicht unverhohlen lügen.“


      Thomas schüttelte den Kopf, als er auf die 94. fuhr und nach Norden fuhr. „Mir gefällt das immer noch nicht. Diese Bagage gibt dir nie, was du erwartest.“


      „Stell dir vor, wie langweilig das wäre“, sagte ich.


      Wir beide zogen das für einen Moment wehmütig in Betracht.


      „Du musst zwar allein da rein“, sagte Thomas. „Aber ich werde in der Nähe sein. Gib einfach Laut, wenn die Lage sich verschlechtert, dann komme ich.“


      „Die Lage wird sich nicht verschlechtern“, sagte ich. „Aber selbst wenn will ich, dass niemand verletzt wird. Der Sommer ist verrückt, aber grundsätzlich ein guter Nachbar. Ich kann es den Sommerleuten nicht verdenken, dass sie nervös sind.“


      Sith gab ein angewidertes Geräusch von sich.


      „Problem?“, fragte ich.


      „Dieses ... Einfühlungsvermögen“, sagte der Malk. „Wenn du es vorziehst, Herr Ritter, kann ich deine Kehle bereits jetzt aufschlitzen, und dem Vampir die Benzinkosten sparen.“


      „Ich habe eine bessere Idee“, sagte ich. „Ich will, dass du in Thomas’ Nähe bleibst und ihn auf jegliche Gefahrenquelle aufmerksam machst. Sollte ein Kampf ausbrechen, ist es deine Aufgabe sicherzustellen, dass wir beide entkommen, ohne Unschuldige zu verletzen und Sterbliche zu töten.“


      Sith machte das Geräusch, das meine Katze immer von sich gab, wenn sie ein Haarknäuel hervorwürgte.


      „He“, sagte Thomas. „Das sind maßgefertigte Ledersitze!“


      Sith spie einen Klumpen von der Größe einer kleinen Pflaume aus, aber statt eines Haarknäuels war es eine Sammlung gesplitterter Knochenspäne. Er zuckte verächtlich mit dem Schwanz und sprang dann entschlossen in den Kofferraum des Hummers.


      „Arsch“, brummte Thomas.


      „Fahr einfach“, sagte ich.


      Er schnitt eine Grimasse und tat es. Nach einer Weile fragte er: „Du denkst, das klappt? Dieses friedliche Gipfeltreffen?“


      „Klar“, sagte ich. Dann fügte ich hinzu: „Wahrscheinlich.“


      „Wahrscheinlich?“


      „Möglicherweise“, sagte ich.


      „Jetzt sind wir schon bei möglicherweise?“


      Ich zuckte die Achseln. „Wir werden sehen.“

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Die Botanischen Gärten Chicagos waren nicht wirklich in Chicago, weshalb sie mir immer etwas dubios erschienen. Ta-Ta-Tamm.


      Regen fiel in kräftigen kleinen Güssen, lief sich aus zu einem leichten Nieseln. Die Luft war kalt, hielt sich in den niedrigen zweistelligen Graden, und kombiniert mit dem Regen bedeutete dies, dass die Gärten nicht vor begeisterten Pflanzenliebhabern überquollen. Mich störte das Wetter nicht. Tatsächlich hätte ich die Jacke ausziehen und mich trotzdem wohl fühlen können – aber das tat ich nicht.


      Mein Großvater hatte mich gelehrt, dass Magie nichts war, das man leichthin verwendete und, dass sie keine verführerische, korrupte Macht war wie schwarze Magie und die Macht des Winterritters. Ich wusste instinktiv, je mehr ich mich auf Mabs Macht verließ, desto mehr würde sie mich beeinflussen. Dem musste ich nicht auch noch Vorschub leisten.


      Sobald ich die Gärten betreten hatte, fand ich mich in einer isolierten Umgebung wieder, die so stadtnah vergeblich ihresgleichen suchte. Die Gärten hatten die Größe eines mittelgroßen Landguts, über 1,2 Quadratkilometer. Das bedeutete den Stadtmäusen nicht viel, aber um es in Chicago-Einheiten zu übersetzen: Es waren ein paar Dutzend Häuserblöcke. Das war eine Menge Raum zum Lustwandeln. Man hätte die verschiedenen Wege Stunde um Stunde gehen können, ohne zweimal an die gleiche Stelle zu gelangen.


      Die meisten dieser Wege waren grau und leer. Ich kam in der Nähe des Eingangs an einem Rentner vorbei und später an einem Gärtner, der aus dem Regen zu etwas eilte, das aussah wie ein getarnter Geräteschuppen, aber abgesehen davon schien es, als habe ich den gesamten Park für mich.


      Hier und da waren jahreszeitliche Dekorationen angebracht – viele Kürbisse und Getreidehalme, wo man Halloweenfestlichkeiten geplant hatte. Scheinbar würden sie am Nachmittag eine Art Süßes-oder-Saures-Veranstaltung abhalten, aber noch wimmelte es nicht von kostümierten Kindern und tropfnassen Eltern. Eigentlich war es etwas unheimlich. Dieser Ort sah aus, als solle er mit Menschen gefüllt sein, und er fühlte sich an, als sei er dazu bestimmt, überfüllt zu sein, aber meine leisen Schritte waren zusammen mit dem Wispern des Regens das einzige Geräusch.


      Jedoch fühlte ich mich nicht, als sei ich allein. Man hört laufend den Satz „Ich fühlte mich beobachtet“. Dafür gab es einen guten Grund – es war ein sehr reales Gefühl, und das hatte nichts mit Magie zu tun. Es war eine fundamentale Überlebensstrategie, einen Instinkt zu entwickeln, mit dem man spürte, wann man unter Beobachtung eines Jägers stand. Ist man in einer beklemmenden Situation und hat das starke Gefühl, beobachtet, gejagt oder verfolgt zu werden, dann sollte man diesen Instinkt nicht ignorieren. Es gibt ihn aus gutem Grund.


      Ich ging etwa fünf Minuten, und das Gefühl wurde zur Gewissheit. Man verfolgte mich. Ich konnte nicht genau sehen, wer es tat, und es war genügend pflanzliche Tarnung vorhanden, um zu verdecken, was auch immer mir folgte, aber ich war mir sicher, dass da jemand oder etwas war.


      Möglicherweise waren Thomas’ Befürchtungen nicht vollkommen unbegründet gewesen.


      Lily hatte nicht gesagt, wo genau sie mich treffen wollte – oder besser, schalt ich mich selbst, ich hatte Sith nicht ausreichend bearbeitet, um die Details zu bekommen. Der pelzige Idiot hatte mir diese wichtige Information seelenruhig vorenthalten, einfach indem er sie nie erwähnte, und ich hatte ihn nicht ausreichend ausgehorcht. Mein Fehler. Ich selbst hatte die Karte des hinterlistigen Gehorsams schon oft genug ausgespielt – aber es war das erste Mal, dass man sie gegen mich spielte.


      Mann. Kein Wunder, dass es Leute in den Wahnsinn trieb.


      So begann ich, die Wege systematisch abzulaufen. Die Anpflanzungen waren auf einer Inselgruppe inmitten eines kleinen Sees angelegt, verbunden über Fußgängerbrücken und in Themengruppen angeordnet.


      Ich traf Lily auf der Brücke zum japanischen Garten an – wartend.


      Das lange, dünne Haar fiel ihr in sanften Wellen auf den Rücken. Es war silbrig-weiß. Offensichtlich machte auch ihr das Wetter nichts aus. Sie trug ein einfaches, grünes Sommerkleid, das ihr zu den Knien reichte, die Art Kleid, die man im Juli erwarten würde. Um den Anschein zu wahren, trug sie über dem Arm einen pastellgrünen, gefalteten Pullover. Bräunliche Ledersandalen, deren Riemen sich um die Knöchel kreuzten, schützten die Füße. Sie stand sehr still, ihre tiefen, grünen Augen konzentrierten sich auf die kleinen Wellen, die durch die Regentropfen auf der Seeoberfläche entstanden.


      Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich nicht Lilys Züge gut genug gekannt, um sicher zu sein, dass sie es war, ich hätte schwören können, dass ich Aurora erblickte, die Sommerlady, die ich am Steintisch getötet hatte.


      Ich hielt einen Augenblick inne und sah mich um, konzentrierte meine Sinne gänzlich, bevor ich die Brücke betrat. Dort, in den Büschen – etwas, das sich mit katzenhaftem Gleichmaß bewegte, hielt in völliger Stille mit mir Schritt. Weitere Wesenheiten füllten das Wasser, verursachten mehr Wellen, als man dem Regen hätte zuschreiben können. Außerdem lauerte auf der entgegengesetzten Seite der Brücke eine ganze Reihe von Gestalten, verdeckt unter Magie, die außer dem Fakt ihrer Anwesenheit alles vor mir verbarg.


      Ich vermutete, dass noch mindestens zweimal so viele Wächter anwesend waren, jene, die ich ohne mich ins Zeug zu legen nicht sehen konnte. Sie waren wahrscheinlich auch der potenteste und mächtigste Teil von Lilys Eskorte.


      Sollte Lily vorhaben, mir Schaden zuzufügen, so war das Betreten der Brücke ein toller Weg, um mich selbst in die Falle zu begeben und zugleich ein wirklich fantastischer Ort, um erschossen zu werden. Das Geländer auf beiden Seiten war aus leichtem, feinem Material und würde keine wirkliche Deckung bieten. Es gab eine fast unbegrenzte Anzahl von Orten, an denen ein Schütze lauern könnte. Sollte ich da rausgehen und Lily mir schaden wollen, so würde ich einen höllisch kurzen Moment des Streitens mit ihr haben.


      Aber sie hatte mir ihr Wort gegeben, dass sie das nicht tun würde. Ich versuchte, es aus ihrer Sicht zu betrachten – immerhin hatte ich ihr nicht mein Wort gegeben, und selbst wenn, so konnte ich es jederzeit brechen. Hätte ich beabsichtigt, Lily anzugreifen, so war die Brücke für sie eine Gelegenheit, mich abzuwehren, mich auszubremsen, während sie und ihre Leute flohen.


      Scheiß drauf. Ich hatte keine Zeit zum Plaudern.


      Ich straffte die Schultern, hoffte, dass man mich nicht schon wieder abknallen würde, und beschritt die Brücke.


      Lily ließ nicht erkennen, dass sie mich bemerkt hatte, bis ich etwa zehn Meter von ihr entfernt war. Dann hob sie den Blick vom Wasser, sah mich aber nie an.


      Ich hatte diese Zusammenkunft angeregt. Ich hielt inne, verneigte mich vor ihr und sagte: „Danke, dass du mich triffst, Sommerlady.“


      Sie neigte kaum sichtbar den Kopf. „Herr Ritter.“


      „Ist eine Weile her“, sagte ich.


      „Seit?“, fragte sie.


      „Dem Leben, würde ich meinen“, sagte ich.


      „Viel ist geschehen“, stimmte sie zu. „Kriege tobten. Reiche fielen.“ Endlich drehte sie den Kopf und musterte mich direkt. „Freunde haben sich geändert.“


      Lily war als Sterbliche schon überwältigend gewesen. Nachdem sie zur Sommerlady geworden war, hatte sich ihre Anmut zu etwas kaum noch Menschlichem gesteigert, etwas so Spürbarem und Intensivem, dass es von ihr abstrahlte wie Licht, das aus ihrer Haut floss. Es war eine andere Art der Schönheit als die Mabs oder Maeves. Deren Schönheit war Leere. Sie anzublicken führte nur zu Begierde, einem Verlangen, das nach Befriedigung schrie.


      Im Gegensatz dazu war Lilys Schönheit ein Feuer, eine Quelle des Lichtes und der Wärme, etwas, das ein tiefgründiges Gefühl der Befriedigung schenkte. Lily anzuschauen linderte den Schmerz meines Herzens, und ich fühlte mich plötzlich, als könne ich zum ersten Mal seit Monaten frei atmen.


      Außerdem füllte ein anderer Teil von mir meinen Geist unerwartet mit einem flammenden, eindeutigen Bild – meine Faust, die sich in Lilys Haar vergrub, dieser weiche, sanfte Mund unter meinem, ihr Körper unter meinem Gewicht, als ich sie zu Boden riss. Es war kein müßiger Gedanke, es war kein Tagtraum und keine Fantasie. Es war eine Blaupause. Wenn Lily unsterblich war, konnte ich sie nicht töten. Das bedeutete aber nicht, dass ich sie nicht nehmen konnte.


      Ich vergaß für einen Moment, wie man sprach, während ich das Bild aus meinem Vorderhirn verdrängte. Dann zwang ich mich wegzusehen, hinauszublicken auf das Wasser des Sees. Ich lehnte mich auf das Geländer, umklammerte es mit den Händen. Ich fürchtete, sie könnten etwas Dummes anstellen, wenn sie nichts zu tun hatten. Mit einem reinigenden Atemzug schaltete ich mein Sprachzentrum wieder ein. „Ich bin nicht der Einzige, der sich an diesem Tag veränderte.“


      Ich spürte ihren Blick auf mir, während sie mein Gesicht genau betrachtete. Ich bekam das Gefühl, sie wisse ganz genau, was ich gerade gespürt hatte. „Das ist wahr“, flüsterte sie. „Aber wir haben unsere Entscheidungen getroffen, nicht? Jetzt sind wir, wer wir sind. Es tut mir leid, wenn ich dir Unbehagen bereitet habe.“


      „Was? Eben?“


      Aus dem Augenwinkel sah ich sie nicken. „Vor einem Augenblick hast du mich angesehen. Ich habe genau diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen.“


      „Slate.“


      „Ja.“


      „Nun“, brummte ich. „Ich bin nicht Slate. Ich bin kein Schoßmonster, das Mab schuf, um damit zu spielen.“


      „Nein“, sagte Lily bekümmert. „Du bist eine Waffe, die Mab schuf, um Kriege zu gewinnen. Du Armer. Du hattest so ein gutes Herz.“


      „Hattest?“, fragte ich.


      „Es ist nicht länger deins“, flüsterte Lily.


      „Dem widerspreche ich“, sagte ich. „Heftig.“


      „Was ist mit dem Verlangen, das du vor einem Augenblick spürtest?“, fragte sie. „Kam dieser Impuls aus deinem Herzen, Herr Ritter?“


      „Ja“, sagte ich einfach.


      Lily erstarrte für eine Sekunde, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


      „In jedem steckt etwas Schlechtes“, sagte ich. „Es ist mir einerlei, wie sanft, heilig, ehrlich oder hingebungsvoll du bist. Auch in dir gibt es Minderwertiges. Leidenschaft. Gier. Gewalt. Du musst keine böse Königin sein, um das geschehen zu lassen. Das ist ein Teil von jedem. Vom einen mehr, vom anderen weniger, aber es ist immer da.“


      „Du willst mir sagen, du seist von Anfang an so böse gewesen?“, fragte Lily.


      „Ich meine, ich hätte es sein können“, sagte ich. „Ich wählte etwas anderes, und ich werde weiter etwas anderes wählen.“


      Lily lächelte und sah zurück auf den See. „Du wolltest mit mir über Fix sprechen.“


      „Ja, Fix“, sagte ich. „Er hat mir im Prinzip bis zum Mittag gegeben, um die Stadt zu verlassen, oder wir schießen es am OK Corral aus. Ich habe zu tun. Ich habe keine Zeit, die Stadt zu verlassen. Aber ich will nicht, dass einer von uns Schaden nimmt.“


      „Was soll ich tun?“


      „Sag ihm, er soll sich zurückhalten“, sagte ich, „und sei es nur für ein paar Tage. Es ist wichtig.“


      Lily neigte den Kopf. „Ich bedauere, das sagen zu müssen, Herr Ritter. Aber nein, das werde ich nicht tun.“


      Ich versuchte, nicht geräuschvoll mit den Zähnen zu knirschen. „Wieso nicht?“


      Sie musterte mich erneut mit durchdringend grünen Augen. „Kann das sein?“, fragte sie. „Kann es sein, dass du schon so weit gekommen bist, dich deiner gegenwärtigen Gesellschaft so angeschlossen hast, ohne zu bemerken, was vor sich geht?“


      „Äh“, sagte ich stirnrunzelnd. „Du meinst hier, heute?“


      „Ich meine hier“, sagte Lily. „In unserer Welt.“


      „Ja, äh. Vielleicht hast du es nicht gehört, aber ich war kaum in unserer Welt in letzter Zeit.“


      Lily schüttelte den Kopf. „Die Teile liegen alle direkt vor dir. Du musst sie nur zusammenfügen.“


      „Geht’s noch ungenauer?“, fragte ich. „Warum sagst du mir nicht einfach, wovon zur Hölle du redest?“


      „Wenn du es weißt, gibt es keinen Anlass zu sprechen. Wenn nicht, werden noch so viele Worte dich nicht überzeugen. Einige Dinge muss man selbst begreifen.“


      Ich gab einen angewiderten Ton von mir und spie in den See. Nehmt das, ihr lauernden Leibwächter! „Lily“, sagte ich. „Schau, das ist nicht schwierig. Fix steht kurz davor, mich anzugreifen. Ich will ihm nicht wehtun. Deshalb kam ich in Frieden, um es auszudiskutieren. Was habe ich getan, um dich davon zu überzeugen, dass ich eine Art psychotischer Verrückter bin, dem man nicht vertrauen kann?“


      „Du hast nichts getan“, sagte Lily. „Es ist nichts, worüber du die Kontrolle hattest. Du wusstest es nicht.“


      Bei diesen Worten warf ich die Hände empor. „Was wusste ich nicht?“


      Lily runzelte die Stirn und musterte mich mit von Sorge geprägter Miene. „Du ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Gott, Harry. Du meinst es ernst. Du bist nicht ihr Geschöpf?“


      „Nein“, sagte ich. „Noch nicht.“


      Lily nickte und schien einen Augenblick nachzudenken. Dann fragte sie: „Würde es dir Kummer bereiten, wenn ich dich berührte?“


      „Weshalb?“, fragte ich.


      „Weil ich es wissen muss“, sagte sie. „Ich muss wissen, ob es schon Besitz von dir ergriffen hat.“


      „Was?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann die Antwort nicht wagen, bis ich sicher bin.“


      Ich grunzte und dachte nach. Ja, ich konnte meinen inneren Höhlenbewohner an der kurzen Leine halten, wenn das Antworten bedeutete. „Gut“, sagte ich. „Leg los.“


      Lily nickte. Dann trat sie auf mich zu. Sie streckte sich, und schlanke, warme Finger berührten meine Stirn wie die einer Mutter, die ihr Kind auf Fieber untersuchte. Sie stand so für einen langen Moment, ihr Blick war abwesend.


      Dann stieß sie plötzlich einen kleinen Schrei aus und schlang die Arme um mich. „Oh“, sagte sie. „Oh, oh, oh. Wir dachten, du wärst vergangen!“


      Na gut, innerer Höhlenbewohner hin oder her, wenn einen ein attraktives Mädchen mit vollem Körpereinsatz umarmte, fielen einem nicht die klügsten Dialoge ein. „Äh. Ich hatte schon lange keine Freundin mehr.“


      Lily legte den Kopf zurück und lachte. Es klang wie das Essen noch warmer Kekse, das Entspannen unter einer warmen Dusche und das lange Kuscheln mit einem flauschigen Welpen, alles zur gleichen Zeit. „Genug“, sagte sie. „Kommt heraus. Er ist ein Freund.“


      Dann, einfach so, erschienen Feen aus ... allem in Sichtweite. Elfen, kleine Humanoide, nicht größer als einen halben Meter, erhoben sich aus den Sträuchern. Eine Schlange von der Größe eines Telefonmastes kroch hinter den Stützen der Brücke hervor. Sieben oder acht silbergrau bepelzte Feenhunde tauchten hinter einer Gruppe geschnittener Lebensbäume auf. Zwei riesige Zentauren und ein halbes Dutzend Sidhe des Sommerhofes kamen hinter ihren Unsichtbarkeitsschleiern hervor. Sie waren alle mit Bögen bewaffnet. Du lieber Himmel! Hätte ich Lily irgendwie schaden wollen, hätte mein Körper ausgesehen wie ein gefiedertes Stachelschwein. Das Wasser kräuselte sich, und eine Gruppe Otter, die zu groß waren, um nach der letzten Eiszeit geboren zu sein, stürmte heran.


      „Ahje, ahje, oh“, sagte ich. „Äh, wow. All das für mich?“


      „Nur ein Narr würde deine Kraft nicht anerkennen“, sagte sie. „Vor allem jetzt.“


      Ich persönlich fand, sie habe eine Elfe zu viel hinter dem Bogen aufgestellt, aber das wollte ich ihr gegenüber nicht zugeben. „Gut“, sagte ich. „Du hast mich berührt. Jetzt gib mir Antworten.“


      „Natürlich“, sagte sie. Dann bewegte sie die Hand, und die Luft unter dem freien Himmel fühlte sich plötzlich an wie ein abgeschlossener, enger Raum. Ihre Stimme klang seltsam, als sie sprach, so, als käme sie aus einem Funkgerät. Sie hatte einen Verschwiegenheitszauber gewirkt, sodass niemand horchen konnte. „Was willst du wissen?“


      „Äh, gut“, sagte ich. „Wieso hast du meinen Schädel berührt? Was hast du gesucht?“


      „Eine Krankheit“, entgegnete sie. „Einen Schmarotzer. Ein Gift.“


      „Könntest du die Antwort noch einmal wiederholen, dieses Mal ohne Poesie?“


      Lily sah offen und direkt zu mir auf, ihr betörendes Gesicht war entschlossen. „Herr Ritter, du hast es schon gesehen. Du hast die Seuche sich ausbreiten gesehen. Sie existiert seit Jahren direkt vor deinen Augen.“


      „Ich habe nichts gesehen ...“ Dann verstummte ich. Mein Kopf begann, Stücke zusammenzufügen. „Du ... du redest nicht von einer körperlichen Erkrankung, oder?“


      „Natürlich nicht“, sagte Lily. „Es ist eine psychische Krankheit. Eine Wahnvorstellung. Eine Ansteckung, die sich langsam über die Erde ausbreitet.“


      „Diese Krankheit. Was tut sie?“, fragte ich.


      „Sie verändert, was sich nicht verändern sollte“, flüsterte sie. „Sie zerstört die Liebe eines Vaters zu seiner Familie, indem sie sie in wahnsinnigen Ehrgeiz verwandelt. Sie verzerrt und verdirbt die guten Absichten sterblicher Gesetzeshüter hin zu Gewalt und Tod. Sie zerfrisst die natürliche Angst, die schwach talentierte Magier vom Streben nach mehr Macht – egal wie schrecklich auch die Auswirkungen sind – abhält.“


      Ich spürte, wie es meinen Kopf zurückriss, als hätte sie einen Krockethammer dagegen geschlagen, und mir den Boden unter den Füßen wegzog.


      „Victor Sells, der Schattenmann“, murmelte ich. „Agent Denton und die Hexenwölfe. Leonid Kravos, der Albtraum. Meine drei ersten großen Fälle.“


      „Ja“, wisperte Lily. „Jeder von ihnen war von der Seuche verdorben. Sie zerfraß sie.“


      Ich legte eine Hand aufs Geländer und lehnte mich dagegen. „Vierter Fall. Aurora. Eine Meisterin des Friedens und der Heilung, die beabsichtigte, die Welt ins Chaos zu stürzen.“


      Lilys Augen glänzten voller Tränen. „Ich sah, was es ihr antat“, sagte sie. „Ich wusste nicht, was mit meiner Freundin geschah, aber ich sah, wie es sie veränderte. Tag für Tag wandelte es sie. Ich liebte Aurora wie eine Schwester. Aber am Ende sah selbst ich, was aus ihr geworden war.“ Tränen fielen, und sie bemühte sich nicht, sie abzuwischen. „Ich sah es. Ich wusste es. Am Ende magst du sie getötet haben. Aber du hast ihr einen Gefallen getan.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich ... verstehe nicht, wieso du es mir nicht sagen wolltest.“


      „Niemand, der davon weiß, redet darüber“, sagte Lily.


      „Warum nicht?“


      „Siehst du es nicht?“, sagte Lily. „Was, wenn auch du angesteckt gewesen wärst, und ich hätte dir offenbart, dass ich wusste, was vor sich ging?“


      Ich setzte mein Gehirn in Gang und überlegte. „Äh ... dann ...“ Mir wurde übel. „Du wärst eine Bedrohung. Ich müsste dich töten, um dich zum Schweigen zu bringen. Oder dich zur nächsten Rekrutin machen.“


      „Exakt“, sagte Lily.


      „Aber wieso hast du mich verdächtigt, angesteckt...?“ Ich hörte meine eigene Stimme leiser werden, als ich erkannte, dass nur eine Lily so gegen mich hätte aufbringen können.


      „Entspann dich“, sagte Lily und winkte.


      Maeve, die gottverdammte Winterlady persönlich, spazierte auf das entfernte Ende der Brücke und schlenderte auf uns zu. Sie trug Lederhosen in einem dunklen Lila und einen lavendelblauen Pulli, dessen Ärmel über die Finger reichten, und ihr Mund war zu einem kleinen, bösartigen Grinsen verzogen. „Hallöchen, großer Junge“, schnurrte sie. „Hat Lily dich auf Stand gebracht?“


      „Noch nicht“, sagte Lily. „Maeve, das ist nicht die Art von Neuigkeit, die man jemandem einfach so beibringt.“


      „Natürlich ist sie das“, sagte Maeve, und ihr Grinsen wurde breiter.


      „Maeve …“, begann Lily.


      Maeve drehte eine kleine Pirouette, die damit endete, dass ihre Zehen meine nahezu berührten und sie mit zu scharfen und sehr weißen Zähnen zu mir hochlächelte.


      „Hast du eine Kamera? Ich will, dass das fotografiert wird.“


      „Du liebe Güte“, sagte Lily.


      Maeve neigte sich zu mir, ihr Lächeln wurde breiter. „Mab“, hauchte sie, „meine Mutter, die Königin der Luft und der Dunkelheit und deine Lehnsherrin ...“ Sie beugte sich näher und wisperte: „Mab ist infiziert und vollkommen übergeschnappt.“


      Mein Rückgrat wurde zu sprödem Eis. „Was?“


      Lily sah mit einem traurigen, nüchternen Ausdruck auf.


      Maeve lachte schallend. „Es stimmt“, sagte sie. „Sie hat vor, die Welt der Sterblichen zu verwüsten, Magier, und sie wird es in genau dieser Nacht tun – Chaos und Zerstörung hervorrufen, wie man sie seit dem Untergang Atlantis’ nicht mehr gesehen hat. Zweifle nicht, sie wird alles niederreißen. Definitiv.“


      Lily nickte mit Augen voller Kummer. „Außer“, begann sie, „außer ...“


      Ich beendete den Gedanken, den Lily augenscheinlich nicht vollenden wollte. „Außer“, flüsterte ich, „jemand vernichtet zuvor sie.“

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Dieser Tag hatte so einfach begonnen: Man hatte mich auf meiner Geburtstagsfeier fast ermordet, und Mab hatte mir befohlen, eine Unsterbliche zu erledigen. Ich hatte zunächst überlebt, und hätte ich den guten Einfall gehabt, den Mund zu halten und das zweite ohne Fragen auszuführen, hätte ich jetzt irgendwo sitzen, ein gutes Buch lesen und die Uhr beobachten können, bis es Zeit war, Maeve zu verprügeln.


      Stattdessen hatte ich das hier.


      „Ich liebe es, ihm beim Denken zuzusehen“, erklärte Maeve Lily. „Man kann fast den armen Hamster in seinem Rad rennen und rennen hören.“


      „Du hast es ihm einfach so um die Ohren gehauen“, sagte Lily. „Was hast du erwartet?“


      „Oh, das“, sagte Maeve mit glänzenden Augen. „Magier sind immer so von sich überzeugt. Ich liebe es, sie außer Gleichgewicht zu beobachten. Vor allem der hier.“


      „Wieso mich?“, sagte ich. An ihrer Diskussion nahm ich nicht wirklich teil.


      „Du hast meine Cousine getötet“, sagte Maeve. „Aurora war eine zimperliche kleine Schlampe, aber sie gehörte zur Familie. Es macht mich froh, wenn du leidest.“


      Ich warf Maeve einen finsteren Blick zu und sagte: „Eines Tages werden wir beide uns unterhalten.“ Ich wandte mich an Lily. „Du sagst, Mab möchte einen Armageddon-Marathon abhalten – soweit klar. Aber wie wird sie das tun?“


      „Wir sind nicht vollkommen sicher“, sagte Lily mit ernsten Augen.


      „Es hat etwas mit der Insel zu tun“, sagte Maeve sorglos.


      Schluck.


      Jemandes mächtiges und todernstes Ritual zu unterbrechen war kein so beängstigendes Konzept. Ich hatte es schon mehr als einmal getan. Aber irgendwie machte es die Situation viel schlimmer zu wissen, dass es Mabs Ritual war – Mabs! –, das ich scheitern lasse sollte. Ich hatte Mab schon mit meiner Sicht gesehen und erinnerte mich an die Art von Macht, die sie mit völliger Unerschütterlichkeit handhabte. Mab hatte die Art Kraft, die man mit Exponenten kennzeichnen würde, müsste man sie beschreiben. Ich fühlte mich wie ein Mann mit einer Schaufel und einigen Jutesäcken, dem man gerade aufgetragen hatte, einen hereinbrechenden Tsunami aufzuhalten.


      Mab kannte die Insel. Sie hatte mich dort monatelang gepflegt. Sie kannte Dämonenwinds Stärken, seine Verteidigungen und sein Potenzial. Zur Hölle, ich war ihre Eintrittskarte gewesen – tatsächlich war ich sogar der einzige, der sie auf diese Insel hatte bringen können.


      „Wisst ihr“, sagte ich laut, „es ist möglich, dass ich einen Fehler gemacht habe, als ich in Mabs Handel einschlug.“


      Die beiden Ladies warfen mir ausdruckslose Blicke zu. Keine von ihnen sagte „Klar“, aber es hing trotzdem in der zaubergeschwängerten Luft.


      Dann kam mir ein Gedanke. Cait Sith hatte mich vor einigen Augenblicken recht effektiv belogen, weil ich von begründeten Annahmen ausgegangen war und er mich diese Denkrichtung hatte verfolgen lassen. Dies war nicht die Zeit für einen solchen Anfängerfehler.


      „Schön“, sagte ich. „Ich werde jetzt etwas tun, von dem ich weiß, dass ihr es beide hasst. Ich werde direkt werden. Außerdem werde ich jetzt aufrichtige Antworten von euch bekommen, Antworten, die mich davon überzeugen, dass ihr nichts vor mir verbergt und mich nicht fehlleitet. Ich weiß, dass ihr die Wahrheit sagen müsst. Deshalb: Gebt mir einfache, anschauliche Antworten, oder ich werde annehmen, dass ihr intrigiert und sofort gehen.“


      Das brachte Lily dazu, die Lippen zusammenzupressen und die Arme zu verschränken. Ihr Blick wurde missbilligend. Maeve rollte die Augen, zeigte mir lässig den Finger und sagte: „Magier sind solche Wiesel.“


      „Damit musst du klarkommen“, sagte ich. „Lily. Bist du sicher, dass die Krankheit, von der du sprichst, real ist und so wirkt, wie du es sagtest?“


      Lily sah aus, als setze das Öffnen ihres Mundes ihre Geschmacksnerven etwas Faulem aus, aber sie antwortete: „Absolut.“


      „Bist du sicher, dass Mab ... infiziert ist?“


      „Es fehlt mir nicht viel, um ganz sicher zu sein“, sagte Lily. „Aber ich habe sie nicht selbst untersucht.“


      „Aber ich“, sagte Maeve ruhig. „Während du und meine Leute für eine so krasse Ablenkung während dieser trostlosen kleinen Feier deiner Geburt sorgtet, Herr Ritter.“ Sie streckte sich, gähnte und ging dabei sicher, dass ihr Pullover eng an ihre Brust gezogen wurde. „Das war ja letztlich der Sinn der Sache.“


      Ich schaute finster. „Du hast Mab untersucht?“


      „Ja.“


      „Bist du sicher, dass sie infiziert ist?“


      Für den Bruchteil einer Sekunde änderte sich Maeves arrogante äußere Erscheinung und wurde ernsthaft und düster. In diesem Augenblick sahen sie und Lily aus wie zweieiige Zwillinge. „Mit absoluter Sicherheit.“


      „Bist du sicher, dass sie vorhat, die Welt der Sterblichen wie beschrieben anzugreifen?“


      Die ernste Version Maeves blickte mir in die Augen. „Ja“, sagte sie. „Denk nach, Magier. Erinnere dich an deine Patin, in Eis eingekerkert in Arctis Tor. Das geschah, als meine Mutter sie in die Enge trieb und die Seuche auf sie übertrug. Denk an die Wesen des Feenwaldes, die sich anormal und unberechenbar verhielten. Denk an das seltsame Betragen einiger Mitglieder des Weißen Hofes, die ihre Ernährung nach Jahrhunderten des Stillstands änderten. Denk an die Fomorer, die zum ersten Mal in Jahrtausenden aktiv und aggressiv sind.“ Sie trat näher. „Nichts davon geschieht zufällig. Es verbreitet sich, eine Kraft, die unsere Welt auf den Kopf stellen wird und uns mit. Außerdem ist das, was bisher geschah, nichts im Vergleich zu dem, was kommt, wenn wir Mab nicht vor dem nächsten Sonnenaufgang Einhalt bieten.“


      Maeve trat zurück und musterte mich, ihre fremdartigen Augen waren dunkel.


      Stille senkte sich innerhalb des kleinen Verschwiegenheitszaubers herab.


      Ja Scheiße.


      Das traf so ziemlich den Punkt.


      Keine der beiden Ladies konnte eine reine Lüge aussprechen. Ich hatte ihnen nicht viel Raum gelassen, um an der Wahrheit vorbeizukommen. Ich hätte gerne gesagt, es sei möglich, dass ich falsch lag, aber sie waren halbwegs ehrlich.


      „Keine von uns kann sie aufhalten“, sagte Lily in das Schweigen hinein. „Selbst wenn wir zusammenarbeiten, haben wir nicht mal annähernd die Kraft, die man zum Überwinden ihrer Verteidigungen benötigt, und sie würde sich bei keiner von uns eine Blöße geben.“


      „Aber bei dir“, sagte Maeve.


      „Ihrem Ritter“, sagte Lily, „ihrem Kämpen.“


      „Auch ist sie möglicherweise gar nicht so wachsam“, sagte Maeve mit Augen, die wie im Fieber schimmerten. „Du hast ausreichend Kraft, um ihr überlegen sein, schlägst du sie in einem unvorbereiteten Augenblick.“


      „Was?“, platzte ich heraus.


      „Was wir von dir erbitten, ist nicht rechtmäßig“, sagte Lily. „Das wissen w...“ Sie warf Maeve einen Blick zu. „Nun. Ich weiß das. Aber wir haben keine andere Chance.“


      „Äh, doch“, sagte ich. „Was ist mit Titania? Die Sommerkönigin ist das ebenbürtige Pendant, oder nicht? Mabs Gegenstück?“


      Die beiden Ladies tauschten einen stillen Blick.


      „Heraus damit“, sagte ich. „Wir sind weit jenseits aller Ratespiele.“


      Lily nickte. „Sie ... weigert sich zu handeln. Ich weiß nicht, warum.“


      „Weil sie offensichtlich Angst hat, selbst infiziert zu werden“, blaffte Maeve.


      „Leute“, sagte ich. „Ich habe gesehen, was Mab ist. Selbst wenn ich sie auf dem falschen Fuß erwische, habe ich nicht die Art von Schlagkraft, die man braucht, um jemanden in ihrer Liga umzulegen.“


      Lily blinzelte mich mehrfach an. „Aber ... aber doch. Du hast den Winter.“


      „Was wichtig ist, weil ...?“


      „Weil sie Winter ist“, sagte Maeve. „Der Winter in dir ist Mab, und sie ist er. Das Einzige, wovor dem man sich nie schützen kann, ist man selbst. Du solltest das wissen, Magier.“


      Ich fröstelte. Ich wusste es.


      „Der Winterritter ist eine nützliche Waffe“, sagte Maeve. „Aber er war stets zweischneidig. Mab ist gegen dich nicht mächtiger als jede andere der Sidhe, Herr Ritter.“


      Ich kniff die Augen zusammen und sah Maeve an. „Warte mal“, sagte ich. „Wieso zur Hölle sollte ich glauben, dass du mir zu helfen versuchst? Seit wann kümmerst du dich um die Geschehnisse in der Welt der Sterblichen?“


      Ihr Lächeln wurde breiter. „Seit ich verstanden habe, dass ich, sollte meine Mutter fallen, in Arctis Tor einen sehr großen, sehr bequemen Stuhl zum Sitzen haben werde, Magier. Denk bloß nicht, ich täte das aus der Liebenswürdigkeit meines Herzens heraus. Ich will den Thron.“


      Das war erst recht eine beunruhigende Vorstellung. Mab war eine Naturgewalt, aber oft handelte sie auch wie eine. Sie nahm Dinge selten persönlich, sie bevorzugte niemanden, und sie war gemeinhin gesprochen gleichermaßen gefährlich für alle. Maeve hingegen … dieses Miststück war nicht ganz richtig im Kopf. Der Gedanke von ihr mit Mabs Mantel und Macht war etwas Furchterregendes für jeden mit wenigstens einer Gehirnhälfte – vor allem für den Kerl, der ihr persönliches Werkzeug war.


      „Ich mag die Vorstellung, dir zu dienen, nicht, Maeve“, sagte ich.


      Daraufhin erschien der lässige Betthäschenblick wieder in ihren Augen. „Ich habe noch nicht einmal angefangen, dich zu überreden. Aber sei versichert, dass ich nie – nie! – ein so nützliches Werkzeug wie dich wegwerfen würde, wäre ich damit erfolgreich.“


      „Selbst wenn es dich als nächstes verletzen sollte?“, fragte ich.


      Maeve lachte. „Ich werde es lieben, mit dir zu spielen. Aber eins nach dem anderen. Du hast keine Wahl, als zu handeln. Tust du es nicht, werden Millionen deiner Mitsterblichen umkommen. Letztlich wirst du handeln, um sie zu schützen. So bist du.“


      „Lady Maeve hat nicht ganz Unrecht“, sagte Lily mit erkennbarem Widerwillen. „Es bleibt wenig Zeit. Ich verstehe dein Unbehagen über die Konsequenzen von Mabs ... Tod ..., aber wir haben keine große Wahl. Sie ist einfach zu gefährlich, um so weitermachen zu dürfen.“


      Ich grollte leise. „Das ist Irrsinn.“


      „Lustig“, sagte Maeve, während sie ihre Nase krauszog, „nicht wahr?“


      Ich sah beide an. „Was haltet ihr vor mir geheim?“


      Lily zuckte erneut und reagierte verärgert. „Niemand darf bemerken, dass du von der Krankheit weißt“, sagte sie. „Du kannst nicht wissen, wer von deinen Verbündeten oder Mitarbeitern bereits damit infiziert ist. Stellst du deine Erkenntnis zur Schau, so wird jeder Infizierte dich entweder beseitigen oder auch infizieren.“


      „Noch etwas?“, fragte ich sie.


      „Ich werde mit Fix sprechen“, sagte Lily. „Ansonsten nicht.“


      Ich nickte ihr zu. Dann beäugte ich Maeve. „Was ist mit dir? Hältst du etwas zurück?“


      „Ich will dich in meine Kammer bringen, Magier“, sagte Maeve und leckte ihre Lippen. „Ich will Dinge mit dir anstellen, die dir solche Lust bereiten, dass dein Hirn blutet.“


      „Äh“, sagte ich.


      Ihr fuchsähnliches Lächeln verschärfte sich. „Außerdem“, sagte sie, „werden meine Leute gleich versuchen, dich zu töten.“


      Lilys Blick zuckte zu Maeve, ihre Augen weiteten sich.


      „Ich habe nichts versprochen“, sagte Maeve mit einem Naserümpfen. „Außerdem muss doch der Schein gewahrt werden. Ich bin sicher, meine Mutter lässt jede seiner Bewegungen überwachen. Er kann sich ja wohl kaum friedlich mit mir treffen, ohne sie argwöhnisch zu machen.“


      „Ah“, nickte Lily. „Oh je.“


      Maeve beugte sich zu mir und sagte in einem vertraulichen Ton: „Auch sie wissen nichts über die Seuche, Magier. Daher werden ihre Versuche sehr echt sein. Ich rate dir, dich zu wehren. Heftig zu wehren.“


      Sieben Personen bogen um eine Ecke des Gartens auf der anderen Brückenseite und begannen, beharrlich auf unsere kleine Versammlung zuzuschreiten. Sidhe. Die Rotkappe schritt in der Mitte.


      „Herrjemine“, knurrte ich und trat unbewusst einen Schritt zurück. „Hier? Jetzt? Du hättest mir zumindest ein paar Minuten zum Abhauen geben können.“


      „Aber wo bliebe dann der Spaß?“, fragte Maeve und schob die Unterlippe zum Schmollmund vor. „Ich bin auch, wer ich bin. Ich liebe Gewalt. Ich liebe Treulosigkeit. Ich liebe deinen Schmerz – und der beste Teil, der Teil, den ich am meisten liebe, ist, dass ich alles nur zu deinem Besten tue.“ Rings um die Iris ihrer Augen glänzte es weiß. „So ist es, wenn ich eine der Guten bin.“


      „Es tut mir so leid, Harry“, sagte Lily. „Ich wollte das nicht. Du solltest gehen ...“ Sie wandte sich Maeve an ihrer Seite zu. „Dann kann die Winterlady mir ihre Lehnsmänner vorstellen. Das ist das erste Mal, dass ich sie treffe.“


      Maeve blinzelte, und ihre Miene verfinsterte sich zu einer Grimasse. „Oh. Oh, du zimperliche Schlampe.“


      Lily sagte vollkommener aufrichtig: „Es betrübt mich, dass dies deinem Vergnügen zuwiderläuft, Lady, aber das Protokoll ist leider sehr eindeutig.“


      Maeve stampfte mit einem Fuß auf, war mir einen finsteren Blick zu und packte Lilys Handgelenk. Sie begann, die Sommerlady ihrer Gefolgschaft entgegen zu zerren.


      Lily zwinkerte mir zu, ihr Ausdruck so angenehm wie eine Tasse heiße Schokolade, und ich begann zurückzuweichen. Sobald ich von der Brücke war, drehte ich mich um und rannte los. Es ließ sich nicht sagen, wie lange Lilys Taktik die Rotkappe und ihre Freunde aufhalten würde, und ich wollte im Geländewagen und weg sein, bevor die Vorstellung beendet war.


      Der Plan war ziemlich gut, bis ich eine hohe Wand aus dicken, immergrünen Pflanzen irgendeiner Art passierte. Dann schoss etwas Kleines, Verschwommenes etwa einen halben Schritt vor mir aus dem Gestrüpp. Ich bekam einen raschen Eindruck Captain Hooks in seiner Minirüstung, der eine Art schweres Seil hinter sich herzog, und schon waren meine Füße darin verwickelt. Ich fiel.


      Ich versuchte, mich im Fallen cool abzurollen und wieder auf die Füße zu kommen, aber das funktionierte um einiges besser, wenn keiner einem plötzlich ein Bein wegreißt. So knallte ich unbeholfen mit den Armen rudernd auf den Boden, dann rutschte ich mit dem Gewicht auf Brust und Wange mehrere Meter über den feuchten Beton.


      Au.


      Ich kam wieder auf die Füße und bewegte mich, so schnell ich konnte. Ich wollte nicht wieder spüren, wie man mit diesen Stahlnägeln auf mich einstach, und meine Augen richteten sich auf den freien Himmel und suchten diesen fieberhaft nach anfliegendem, feindlichem kleinen Volk ab, während ich wieder in Bewegung kam.


      Aus diesem Grunde war ich nicht so bereit, wie ich es hätte sein sollen, als ein Mann in Motorradkleidung aus dem Dickicht an meiner Seite trat und einen Baseballschläger auf meine Schädelbasis knallte. Meine Beine verwandelten sich in Wackelpudding, und ich ging hart zu Boden, landete auf meinem Kinn.


      Ich drehte mich mehr oder weniger benommen auf den Rücken und hob die Hände in einer schwachen, nutzlosen Verteidigungsgeste. Ich bekam die Spitze eines Motorradstiefels in die Hoden, und meine gesamte Welt wurde vor Verwirrung und Schmerz gleißend hell.


      „Ja“, brummte der Mann. Er war mittelgroß, hatte kurzes dunkles Haar und einen kurzen Kinnbart. „So ist es richtig, Miststück. Wer kriecht jetzt am Boden?“


      Diese Frage zu stellen schien ihn in Zorn zu versetzen. Er trat mir in die Rippen, dann in die Brust, und ich krümmte mich keuchend.


      Ich musste weg. Die Rotkappe kam. Ich hatte kein Geräusch von mir gegeben, um Thomas wissen zu lassen, dass ich Probleme hatte – aber selbst meine neugewonnene Zähigkeit reichte nicht, um sofort den überwältigenden Schmerz dieser Schläge zu überwinden. Tritte wie diese pfuschten am Nervensystem herum, unterbrachen die Maschinerie, die Signale durch den Körper schickte. Ich würde für die nächsten paar Sekunden nirgendwo hingehen.


      „Nagelt ihn“, spie der Mann, und die gefrorenen Spitzen purer Pein, die ich zuvor schon gespürt hatte, blühten in meinem Körper auf, ausgehend vom rechten Arm, meiner linken Wade und einer Stelle irgendwo in meinem unteren Rückenbereich. Ich hörte das Surren kleiner Flügel, als meine Angreifer mich umschwirrten und Nägel einschlugen wie kleine Harpunen in schwimmende Wale. Es tat so weh, dass ich kaum die Augen öffnen und meinen Angreifer ansehen konnte.


      Ich erkannte ihn.


      Ace, ein Wechselbalg: ein Elternteil Sterblicher, der andere eine Fee. Er war das einstige Opfer Lloyd Slates, der einstige Verräter Fix’, Lilys und eines Mädchens namens Meryl. Er starrte mit bösartigen Augen auf mich herab und federte den Aluminiumbaseballschläger ein paar Mal in seiner Hand ab. „Darauf habe ich schon Jahre gewartet.“


      Dann fing an, mir auf den Kopf zu schlagen.

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Eine Tracht Prügel gut wegzustecken, war nichts für Amateure.


      Man musste früh anfangen, etwa, indem man sich als Kind in der Schule oft verprügeln ließ. Dann kultivierte man dieses knospende Talent dadurch, dass man mehr Prügel einsteckte, wenn man älter wurde. Grundsätzlich konnte man sich fast jeden Haufen sportlicher Typen aussuchen, es waren sicher einige davon unter dem einen oder anderen Vorwand bereit, diesem Wunsch zu entsprechen. Meister der Kunst suchten sich ausnehmend kräftige Personen aus, um die fachmännischsten und professionellsten Prügel zu beziehen.


      So lernte man kämpfen. Man ließ sich schlagen und wurde zäher, und wenn man nicht alle Kämpfe zu umgehen begann, wurde man weiterhin verprügelt, bis man lernte, wie man‘s machte. Oder sie einen umbrachten.


      Einige Kerle kamen mit absurd guten Kampffähigkeiten auf die Welt und wurden nur selten verprügelt – aber dazu gehörte ich nicht. Ich musste es auf die harte Tour lernen.


      Wie jede andere Art Schmerz waren Prügel lehrreich.


      Ace holte mit dem Aluminiumschläger aus, und ich lernte zwei Dinge über ihn. Erstens war er nicht stärker als jeder andere Kerl seiner Größe – verstehen Sie mich nicht falsch, er war stark genug, um mich zu töten. Aber er würde mich nicht erledigen, indem er einen Gabelstapler auf meinen Kopf fallen ließ. Zweitens, er war emotional involviert.


      Sehen Sie, Prügel haben nur wenige Zwecke. Man wollte entweder jemanden von etwas abschrecken – mit einem bestimmten Mädchen zu flirten, einem den Geldbeutel zu stehlen, einen zu strangulieren, was auch immer –; dann war der Zweck der Prügel eine sehr simple Nachricht: Hör auf damit. Der zweite „Grund“, jemandem eine Tracht Prügel zu verpassen, war das Verursachen von Schmerzen. Natürlich war das kein richtiger Grund. Es war ein rein emotionaler Antrieb, das Bedürfnis, jemanden zu verletzen. Manchmal war diese Art Antrieb sehr gerechtfertigt, manchmal war sie nur fehlgeleitete Wut und manchmal, vielleicht häufiger, als wir glauben, fanden Leute Gefallen daran, anderen wehzutun.


      Der dritte Grund für Schläge war, jemanden zu töten. Zwischen dem ersten und dem dritten Grund lagen einige Zwischenblutungen, hahaha.


      Ace verpasste mir eine Tracht Prügel der zweiten Art. Er dachte nicht nach. Er hatte das Bedürfnis, mich leiden zu lassen. Ich war in diesem Punkt extrem entgegenkommend.


      Die Nägel waren das Schlimmste, wie gefrorene Punkte schieren Feuers in meinem Fleisch. Neben dieser Pein waren die ersten Hiebe ein stumpfer Schmerz gewesen. Ich hob die Arme zwischen Kopf und Schläger, brachte das Fleisch meiner Unterarme wo immer ich konnte in den Weg. Armknochen waren deutlich weniger widerstandsfähig als Besenstiele, und ein fester Schwung mit einem Schläger zerbrach sie. Brachte man aber den Muskel und das weiche Gewebe in den Weg, so verteilte das den Aufprall, was Oberfläche und Wucht anging. Es verteilte die Kraft – und tat saumäßig weh.


      Er schlug oft zu. Ich konnte einiges abblocken. Ein Schlag krachte auf meine Stirn. Ich rollte mich aus dem Weg der restlichen; der Schläger schlug Stücke aus dem Betongehweg. Ich trat nach seinen Knien, auch wenn ich in einer schlechten Position dafür war. Das war der Teil des Konfliktes, der wichtig für mich war.


      Derweil gab ich Ace den Teil, der wichtig für ihn war. Ich wehklagte. Es bedurfte nur wenig Schauspielerei, um es überzeugend wirken zu lassen. Die Nägel taten so scheußlich weh, dass ich sowieso zu schreien begonnen hätte. Deshalb schrie ich Zeter und Mordio, und er war kurz davor, Schaum vorm Maul zu haben, während er auf mich einhieb, schwang schneller, kräftiger – und auch zielloser.


      Mit einem Schläger ein sich bewegendes Ziel zu treffen war schwieriger, als man gemeinhin annahm, und es zu tun, während man meinen ungeschickten Tritten auswich, war eine Form des Aerobic-Trainings, die man nicht im Fitnessstudio bekam. Je länger das dauerte, desto schwerer würde er atmen, und desto mehr würde er sich auf mich konzentrieren.


      Während ich zeterte, heulte und sehr laut war.


      Sehen sie, Überraschungen wie diese waren genau der Grund, weshalb man eigentlich Unterstützung mitbrachte. Ich wusste, dass ich Aces Attacke nicht länger als ein paar Sekunden stand halten könnte. Ich wusste auch, wie schnell Thomas rennen konnte.


      Aber jemand anderes kam ihm zuvor.


      Ich hörte ein paar leise Schritte, und dann grunzte Ace. Ich blickte zwischen meinen taubgeprügelten Armen hindurch auf und sah ihn den Schläger erneut schwingen, dieses Mal gegen ein stehendes Ziel.


      Der Schläger zuckte ungebremst vor, aber plötzlich rollte eine kleine Person nahe an Ace heran, kam zwischen seine Brust und den Schläger in seinem ausgestreckten Arm. Sie wirbelten in einem Kreis, folgten dem Drall des Schlägers, und plötzlich flogen Aces Absätze hoch über seinen Kopf, und er landete mit leeren Händen und einem Keuchen des Schmerzes auf dem Boden.


      Eine Frau stand über ihm. Sie war 1,50 groß und mit der gewandten, festen Kraft erfüllt, die man bei einer olympischen Gymnastin, die während des Älterwerdens fit geblieben war, erwartet hätte. Ihr blondes Haar war fingerkurz geschnitten. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihre Nase frech nach oben gerichtet gewesen. Sie hatte sie sich seitdem gebrochen, und obwohl sie verheilt war, konnte ich den leichten Höcker sehen, den der Bruch hinterlassen hatte. Sie trug Jeans und eine Jeansjacke, und ihre Augen waren himmelblau und leuchtend.


      Ace versuchte aufzustehen, aber ein wesentlich kleinerer Motoradstiefel als sein eigener knallte auf seine Brust.


      Karrin Murphy warf ihm einen finsteren Blick zu, warf den Schläger in die Büsche und sagte mit harter Stimme: „Bleib liegen, Fiesling. Einzige Warnung.“


      Es war schwer, den hektischen Gedanken in eine Formulierung durch den Schmerz des kalten Eisens, das meine Haut durchbohrte, zu übertragen, aber ich schaffte es: „Achtung!“ zu keuchen.


      Murphys Blick huschte suchend umher, suchte jede Richtung einschließlich oben ab, und sie sah den ersten des gerüsteten kleinen Volkes auf sie herabstoßen. Ihre Hand zog etwas aus der Jackentasche, und mit einer Bewegung des Handgelenks klappte sie einen kleinen, faltbaren Schlagstock aus. Das kleine Volk flog wie eine Gruppe verärgerter Wespen geradewegs auf sie zu.


      Sie versuchte nicht, ihnen auszuweichen. Sie suchte sich einen festen Stand und begann, den kleinen Schlagstock in scharfen, präzisen Bewegungen zu führen. Sie hatte nicht wirklich Zeit, auf etwas zu zielen – sie handelte aus purem Reflex. Murphy war von Kindesbeinen an Kampfsportlerin gewesen, betrieb vor allem Aikido und einiges andere. Aikido beinhaltete allerhand lustige Studiengebiete, und eines davon war der Umgang mit dem Schwert. Ich wusste, dass sie eine lange Zeit des Trainings mit alten Einherjaren, den untoten nordischen Kriegern Walhallas, verbracht hatte. Ich bezweifelte, dass einer ihrer Lehrer sie auf eine solche Situation vorbereitet hatte.


      Aber fast.


      Der kleine Stock war ein verschwommener Klecks, während er sich in einem halben Dutzend kurzer, starker Schläge bewegte und die Angehörigen des kleinen Volkes einen nach dem anderen wegschlug. Es gab mehrere Aufschlaggeräusche, dann ein scharfes Ping und ein Miniaturgeklapper, als sie Captain Hook aus der Luft schlug und er in einem rasenden Sturz zu Boden ging. Mehrere durchdringende Panikschreie erschallten, und das kleine Volk verschwand.


      Von Anfang bis Ende hatte der Angriff etwa fünf Sekunden gedauert.


      Ich begann, an den Nägeln, die noch immer aus mir ragten, herumzutasten, aber Ace und sein Baseballschläger hatten meine Finger taub und nutzlos geprügelt. Ich schaffte, es einen mit den Zähnen aus dem Arm zu ziehen, was unerfreulich in einer Dimension war, von deren Existenz ich bislang nichts gewusst hatte. Ich spuckte den Nagel aus und hörte mich kurze, verzweifelte Geräusche des Schmerzes ausstoßen.


      Murphy ging mehrere Schritte zurück, bis ihr Absatz gegen meine Schulter stieß. Dann stieg sie vorsichtig über mich hinweg, ohne den Blick von dem bezwungenen Ace zu wenden. „Wie schlimm?“


      Ich schaffte es, „Nägel“ zu krächzen.


      Die Büsche raschelten, und Thomas tauchte daraus auf, in einer Hand die Pistole, ein irrsinnig großes Khukri in der anderen. Die Waffe zielte kurz auf Murphy, dann zuckte sie nach oben und ruhte auf dem bezwungenen Ace. „Hallo, Karrin.“


      „Thomas“, sagte Murphy knapp. Sie schaute auf mich nieder. Ich versuchte, auf die Nägel, die noch immer in mir steckten, zu weisen, aber dank des Zustands von Armen und Beinen schaffte ich es lediglich, schwach um mich zu schlagen. „Verdammt, halt still.“


      Sie brauchte nicht lange. Es ruckte zweimal kurz, und die Nägel waren heraus. Der Schmerz, den ich erfuhr, fiel auf etwa ein Zehntel seines bisherigen Standes. Ich sackte erleichtert zusammen.


      „Wie schlimm?“, fragte Thomas.


      „Eine dieser Wunden blutet, aber nicht schlimm“, berichtete Murphy. „Jesses, seine Arme.“


      „Wir müssen hier weg“, sagte ich. Meine Stimme klang sogar für mich rau. „Ärger im Anmarsch.“


      „Nein“, sagte ein wunderschöner Sidhe-Bariton. „Der Ärger ist schon da.“


      Sie kamen hinter ihren Schleiern hervor, einer nach dem anderen, mit so viel Melodramatik, dass es mich etwas überraschte, nicht jeden in einer Art Kung-Fu-Pose zu sehen. Die Rotkappe mit der tiefroten Baskenmütze war in der Mitte der Gruppe. Die anderen waren im Halbkreis um uns verteilt und drängten uns so gegen die Hecke hinter uns. Sie hielten alle Messer und Pistolen in Händen. Sie sahen mehr aus wie Models bei einem Fotoshooting als wie tatsächliche Krieger, aber ich wusste es besser. Die Sidhe waren hochmütig, aber heftig.


      Ace gab ein heiseres Lachen von sich. „Siehst du?“, sagte er zur Rotkappe. „Du hast meine Hilfe doch gebraucht.“


      Die Rotkappe schenkte Ace einen Blick und ein kleines Achselzucken, das dieses Argument anerkannte. „Nun, der Vampir und die Gefallene. Bei der Gesellschaft, in der du dich aufhältst, kann ich nicht verstehen, wie du dich selbst davon überzeugst, ein Held zu sein, Dresden.“


      Das entlockte den restlichen Sidhe, die wohl in den letzten Jahren nur wenige Komödien gesehen hatten, ein Lachen.


      Ich holte ein paarmal tief Luft und schaffte es, mich aufzusetzen. Murphy machte mir Platz. Sie sagte zu Thomas: „Wer sind diese Spaßvögel?“


      „Rambo da in der Mitte ist die Rotkappe“; sagte Thomas. „Ziemlicher Promi im Feenland, würde ich schätzen. Die anderen sind seine Speichellecker.“


      „Ooh“, sagte ich. „Speichellecker, hübsch.“


      „Danke“, sagte Thomas ernst.


      „Außerdem haben sie ein Problem mit Dresden, nehme ich an?“, fragte Murphy.


      „Wollen ihn töten oder so. Ich weiß es nicht“, nickte Thomas. „Sie haben es vorhin schon auf Jetskis versucht.“


      „Roger-Moore-Bond-Bösewichte?“, fragte Murphy verächtlich. „Echt?“


      „Schweig, sterbliche Kuh“, brummte einer der Sidhe.


      Murphy ließ ruhig den Blick über ihn gleiten, dann nickte sie einmal, als merke sie sich etwas. „Ja, gut. Du.“


      Der Sidhe berührte seine Waffen, die wundervollen Züge verzogen sich zu einem Stirnrunzeln.


      Ich versuchte aufzustehen, aber als ich es schaffte, auf ein Knie zu kommen, wünschte ich nur noch, ich könnte in eine Dunkelkammer kriechen und flennen, während ich mich übergab. Ich hielt inne und bekämpfte den Schwindel, der versuchte, mich wieder zu Boden zu bringen. Ich fühlte mich schon stärker. Hätte ich eine halbe Stunde gehabt, wäre ich wieder bereit gewesen, etwas zu tun, das zumindest grob magischer Gewalt ähnelte. Aber ich hatte keine halbe Stunde. Ich konnte uns den Weg nicht freikämpfen, und wenn sie keine Unterstützung durch mich bekamen, so war ich ziemlich sicher, dass Karrin und Thomas es auch nicht konnten. Wir brauchten eine andere Lösung.


      „Schau, Roter“, sagte ich. „Du hast dein Spiel auf meiner Party gespielt, und das hat ist nicht so gut für dich geendet. Das ist in Ordnung. Schwamm drüber. Du hast heute Morgen versucht, meine Freunde und mich auf dem Lake Michigan zu töten, und ich kann nachvollziehen wieso. Das ist auch nicht gut ausgegangen. Also: Was bringt dich auf den Gedanken, dass es jetzt gut ausgehen könnte?“


      „Ich mag Risiken“, lächelte die Rotkappe.


      „Es gibt keinen Grund, das hier hässlich werden zu lassen“, antwortete ich.


      Als er seinerseits antwortete, befand sich etwas Verspieltes in seiner Stimme: „Nein?“


      „Wir können das direkt hier beenden. Dreh dich um und geh. Wir tun das gleiche. Wir lassen Ace hier frei, sobald wir an unseren Wägen sind.“


      „Oh, töte ihn, wenn du willst“, sagte die Rotkappe abwesend. „Das Halbblut bedeutet mir nichts.“


      Ace gab ein wütendes Geräusch von sich und starrte die Rotkappe an.


      „Wirklich nicht“, sagte die Rotkappe ruhig. „Ich habe das bereits mehrmals deutlich gemacht.“


      „Aber ich ... habe ihn für dich gefangen“, sagte Ace. „Ich habe ihn ausgebremst. Ihr hättet nie zu ihm aufgeschlossen, hätte ich das nicht getan.“


      Die Rotkappe zuckte die Achseln, ohne einen Blick auf den jungen Mann zu werfen. „Das finde ich auch extrem angenehm. Aber ich habe dich nie um Hilfe gebeten. Außerdem habe ich dich gewiss nie gebeten, so inkompetent zu sein und dich von der Beute fangen zu lassen.“


      Ich war froh, dass Molly nicht in der Nähe war, denn der Hass, der jäh in Ace aufloderte, war so spürbar, dass selbst ich ihn fühlte. Ich hörte seine Zähne knirschen, und die plötzliche Rötung der Wut auf seinem Gesicht war schon comichaft. Aces Körper spannte sich an, als bereite er sich darauf vor, sich auf die Füße zu schwingen.


      Daraufhin wandte die Rotkappe sich um, ein zu breites Sidhe-Lächeln im Gesicht, und sah Ace zum ersten Mal an. „Ah. Da. Du magst kein Talent haben, aber du hast Temperament. Solltest du dieses Nacht überleben, können wir möglicherweise deine Zukunft besprechen.“


      Ace saß nur da und kochte vor sich hin, er starrte die Rotkappe böse an, und jeder war auf diese beiden konzentriert.


      Deshalb merkte niemand außer mir, wie sich die Situation still und heimlich änderte.


      Die Rotkappe blickte zurück zu mir und sagte: „Lass den Vampir das Halbblut töten, wenn du möchtest. Ich werde mit Vergnügen das Leben meines Sohnes gegen deins tauschen, Dresden. Es gibt Sidhe, die ganz sentimental werden, wenn es um ihren Nachwuchs geht, aber ich kann nicht behaupten, je dazugehört zu haben.“ Er konzentrierte sich auf mich, zückte ein Messerchen und klappte die Klinge aus. Es war ein Instrument, um auf geringste Distanz zu töten. „Kameraden“, sagte er in einem arroganten Tonfall, „mit wem sollen wir beginnen?“


      Die Luft knisterte vor plötzlicher Spannung. Die Sidhe starrten uns mit zu hellen Augen an, die Finger legten sich auf die Hefte und Griffe der verschiedenen Waffen. Das würde übel werden. Ich konnte nicht kämpfen. Karrin konnte wahrscheinlich nicht gegen Angreifer bestehen, die in der Überzahl waren und sich mit übermenschlicher Schnelle und beinahe unsichtbar bewegten. Die Sidhe konnten sich gegen meine Magie verteidigen, außer ich schaffte es, wirklich alles auf einen von ihnen zu werfen – und diese Chance würde ich bei einem halben Dutzend nicht bekommen. Im Augenblick war ich körperlich ziemlich nutzlos.


      Thomas könnte es schaffen, aber wenn dieser kristallene Augenblick der Stille endlich brach, war ich ziemlich sicher, dass Karrin und ich es nicht würden.


      Außer, jemand brach ihn genau richtig.


      „He“, sagte ich unschuldig. „Gab es nicht vor einer Minute noch sieben von euch?“


      Die Rotkappe mir gegenüber legte den Kopf schief und sah nach rechts und links. Fünf weitere Sidhe sahen zurück zu ihm, alle außer dem am Ende ihrer Reihe, von mir aus gesehen links. Der Sidhekämpfer, der sich dort befunden hatte, war fort. Nur ein einzelner, teurer Designertennisschuh war dort zurückgeblieben, wo er gestanden hatte.


      In diesem Augenblick, im exakten Moment der Erkenntnis, brachen Schreie, wirklich gequälte Schreie aus einem mehrere Meter entfernten Busch. Die Stimme hatte eine kristallklare, beinahe glockenhelle Qualität, und der Laut war beängstigend, nichts, was ein Mensch jemals von sich geben konnte. Dann ertönte ein schreckliches, würgendes Geräusch, und die Schreie endeten.


      Zurück blieb bestürzte Stille. Aber dann segelte ein Objekt aus dem Busch hervor und landete an den Füßen des Sidhe, der am nächsten am verschwundenen Sidhe gestanden hatte. Es war eine gruselige Sammlung an blutigen Knochen, vielleicht einen halben Meter lang – ein Teil des aus dem Leib gerissenen Rückgrats. Es hingen noch Gewebestücke daran.


      Das rief unterschiedliche Reaktionen hervor. Die Rotkappe duckte sich, die Hände in einer defensiven Geste erhoben. Einige Sidhe traten schnellen Schrittes zurück.


      „Heilige Mutter Gottes“, hauchte Murphy.


      Aller Augen waren auf den grausigen Flugkörper auf dem Gehsteig gerichtet, deshalb waren ihre Sinne nicht bereit für die Zukunft, sie waren nicht fähig zu sehen, dass die Situation sich erneut änderte.


      „He“, sagte ich in genau dem gleichen Ton. „Gab es vor einer Minute nicht noch sechs von euch?“


      Blicke glitten rechtzeitig hoch, um das Gebüsch schwanken zu sehen, wo etwas den Sidhe vom entgegengesetzten Ende der Reihe, zu meiner Rechten, in die Büsche gezerrt hatte, und weitere Schreie zerrissen die vom Nieselregen getränkte Luft.


      „Sith“, zischte eine der Sidhe, ihre Augen huschten überall umher, gefolgt vom Lauf ihrer Verbundwerkstoffpistole. „Cait Sith.“


      Ihre Aufmerksamkeit galt nicht mir, und ich nutzte die Gelegenheit. Ich rammte meinen Willen durch den tauben rechten Arm und knurrte: „Forzare!“


      Im gleichen Augenblick richtete Thomas seine Waffe auf die Rotkappe und eröffnete das Feuer.


      Unsichtbare Kraft traf die Sidhe mit mehr oder weniger derselben Dynamik wie ein Kleinwagen bei Tempo 45 bis 50. Es hätte eine ganze Menge mehr als das und auf ein kleineres Gebiet konzentriert sein sollen, aber in meinem Zustand war es der beste Einzelschlag, den ich hinbekam. Sie hatte den Zauber nicht kontern können, als er traf, und er schleuderte sie von mir fort. Sie schlug einmal in einem Blumenbeet auf und stürzte dann in den See.


      Währenddessen liefen die Rotkappe und die anderen Sidhe in alle Richtungen und verschwammen hinter ihren Schleiern zu Beinahe-Unsichtbarkeit. Thomas könnte einen von ihnen getroffen haben. Es war schwer, Geräusche wie Einschläge oder Schmerzensschreie über die irrsinnig lauten Schüsse seiner Desert Eagle hinweg zu hören. Weitere Pistolen schossen.


      Adrenalin floss, ich wuchtete mich auf die Füße und rief: „Zieht euch zurück!“


      Etwas blitzte an mir vorbei, und dann erschien Cait Sith hinter seinem eigenen Schleier, er sprang mit allen vier Pfoten ausgestreckt, die Klauen ausgefahren. Er landete auf etwas, das aussah wie leere Luft, und seine Beine bewegten sich in einer Bewegung reißender, übernatürlich mächtiger Kratzer. Blut spritzte an dem Ort, an dem Sith noch kurz zuvor gewesen war. Der Oberkörper des Sidhe war eine Ansammlung von Blut und zerfetztem Fleisch, sein Ausdruck war schockiert. Er sackte langsam zu Boden, seine Augen waren weit aufgerissen, als versuchten sie, in völliger Dunkelheit zu sehen. Seine Hände krampften einige Male ziellos, dann wurde er still.


      Ich wandte mich zur Flucht und schwankte unkontrolliert. Karrin sah das und sprang mir zur Seite, verhinderte meinen Sturz. Sie konnte Ace hinter sich nicht sehen, der eine kleine Waffe zog und damit auf ihren Rücken zielte.


      Ich schrie und ließ mich auf ihn fallen. Die Pistole ging los, dann hatte ich seinen Arm unter meinen Unterarmen und mit meinem gesamten Körpergewicht auf den Boden gepresst. Ace fluchte und schwang eine Faust. Ich knallte ein paarmal meine Stirn gegen seine Nase. Das kaufte ihm den Schneid ab, und sein Kopf schwankte benommen.


      Ein schriller Schrei ertönte, und eine kleine Figur in einer Rüstung, die aus Angelhaken bestand, prallte gegen mein Gesicht und meinen Nacken. Meine Verletzungen schwollen wieder zur Qual an, als gottverdammte Metallhaken meine Haut durchstachen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein Miniaturschwert, das auf mein Auge zuraste. Ich wich mittels einer großen Rolle rückwärts, die mich von Ace herunterbrachte, aus und schleuderte meinen Kopf im Kreis, um die Bewegung des kleinen Schwertes mit Zentrifugalkraft zu kontern. Es schnitt in meine Braue und verfehlte das Auge, und eine scharlachrote Flut blockierte die Hälfte meines Sichtfeldes.


      Danach verschwammen die Dinge. Ich schlug mit dem Unterarm nach Captain Hook, und beim dritten Schlag rissen die spitzen Widerhaken aus meiner Haut heraus. Eine Hand mit der Stärke eines hydraulischen Krans griff nach meinem Rücken und zerrte mich an der Jacke auf die Füße, und dann half mir mein Bruder vorwärts. Ich spürte Karrin auf meiner blinden Seite, sie rief Thomas etwas zu, und dann begann die Desert Eagle auf dieser Seite des Körpers zu donnern.


      Ein Sidhe barst aus dem Buschwerk, sichtbar und verwundet, Cait Sith dicht auf den Fersen. Der Sidhe sprang in die Luft, schimmerte und verwandelte sich in einen Adler mit goldbraunen Federn. Seine Flügel schlugen zwei mal, gewannen vielleicht drei Meter an Höhe – bis Cait Sith in einem spektakulären Sprung durch die Luft segelte, auf dem Rücken des Adlers landete und beide in den See stürzten.


      Dann kam eine Menge an Bewegung, die höllisch schmerzte, und ohne Thomas’ Unterstützung wäre ich ein Dutzend Mal gestürzt. Dann warf er mich halb ins Heck des Wagens, ich landete hart auf den handgefertigten Ledersitzen und war zu erschöpft, um mehr zu tun, als meine Füße einzuziehen, damit sie nicht in die Tür gequetscht wurden.


      Beide Vordertüren öffneten und schlossen sich, und der Motor, der schon lief, röhrte auf, als die Beschleunigung mich für einen Moment in den Sitz presste.


      Wir fuhren einige Minuten, bevor ich fähig war, mich aufzusetzen. Als ich es endlich tat, fand ich Thomas hinter dem Steuer und Karrin auf dem Beifahrersitz vor, die Thomas’ Desert Eagle in den Händen hielt und im Sitz gedreht saß, um die Straße hinter uns beobachten zu können.


      Thomas warf mir im Rückspiegel einen Blick zu und zuckte zusammen. „Du siehst abscheulich aus.“


      Ich konnte nur aus einem Auge sehen. Ich tastete mit der Hand nach dem anderen und fand Blut, das es zuschmierte und zu trocknen begann. Ich neigte mich vor, um in den Rückspiegel zu sehen. Ich hatte ziemlich viel Blut auf dieser Seite des Schädels. Die Haken hatten hässliche, wenn auch kleine Löcher in meiner Haut hinterlassen, als sie herausrissen.


      Karrins Augen zuckten für einen Moment zu mir, und sie wurde vielleicht etwas blass, aber sie ließ nicht zu, dass sich irgendein Gefühl in ihrer Miene widerspiegelte. „Sieht aus, als wären wir sicher. Niemand zu sehen.“


      Thomas grunzte. „Sie können Magie nutzen, und Harry hat einen Haufen Blut auf dem Boden gelassen. Wenn sie uns folgen wollen, können sie das.“


      „Verdammt“, hauchte Murphy. „Schloss?“


      „Damit Marcones Leute das Blut von ihm wischen können?“, fragte Thomas. „Vergiss es.“


      „Amen“, stimmte ich undeutlich zu.


      „Wohin dann?“, fragte Karrin. „Deine Wohnung?“


      Thomas schüttelte empathisch den Kopf. „Zu viele Leute werden uns sehen, wenn wir ihn rein schaffen. Sie werden die Behörden verständigen. Außerdem hat Lara ein Auge darauf. Wenn ich einen verwundeten Zauberer mit reinnehme, wäre sie schneller zu Stelle als Essen von Jimmy John’s.“ Als der Geländewagen über eine Delle im Boden fuhr, grunzte er unbehaglich.


      Karrin drehte sich zu ihm und beugte sich vor, um ihn zu untersuchen. „Du bist getroffen.“


      „Nur einmal“, sagte Thomas ruhig. „Wäre es ernst, wäre ich schon ausgeblutet. Schuss in die Gedärme. Mach dir keine Sorgen.“


      „Sei kein Idiot“, sagte Karrin. „Weißt du, wie leicht diese Dinger septisch werden? Du musst dich darum kümmern.“


      „Sobald wir anhalten.“


      „Mollys Wohnung“, sagte Karrin. „Sie steht unter der Schutzherrschaft Svartalfheims. Niemand kommt ohne einen großen Angriff da rein.“


      „Genau“, sagte ich, und das Wort klang etwas lallend. „Da.“


      „Verdammt, Dresden“, sagte Karrin mit verzweifelter Stimme. „Bleib einfach liegen, bis wir dich ansehen können.“


      Ich salutierte ihr und hielt inne, spürte ein ungewohntes Gewicht an meinem Arm.


      Ich schaute. Captain Hook baumelte daran, ein halbes Dutzend der Widerhaken seiner Rüstung hatten sich Jeansstoff meiner Jacke verhakt. Ich starrte die kleine gerüstete Person an und piekte ihn dann mit der Fingerspitze. Er gab ein halbbewusstloses Stöhnen von sich, aber die Haken hatten ihn effektiv stillgestellt.


      „Hehe“, sagte ich. Dann gackerte ich. „Ha. Hah, hah, heh, hahaha.“


      Thomas warf einen Blick über die Schulter und blinzelte mehrfach. „Was zur Hölle ist das?“


      „Ein unbezahlbarer Geheimagent.“


      Thomas hob die Brauen. „Wirst du diesen kleinen Kumpel verhören?“


      „Wenn Molly eine Bratenspritze hat, kannst du ihn vielleicht wasserfoltern“, sagte Murphy in giftig.


      „Entspannt euch“, sagte ich. „Fahrt weiter. Wir müssen ...“


      Ich vergaß, was ich sagen wollte. Ich glaube, all das Gackern hatte mich wirklich erschöpft. Die Welt drehte sich zur Seite, und das Leder des Rücksitzes presste sich gegen meine unverletzte Wange. Es fühlte sich kühl und schön an, was ein starker Kontrast zu den Wellen reinen Schmerzes und dem durchgängigen Brennen war, die mit jedem Herzschlag durch meinen Körper pulsierten.


      Die Welt wurde weniger allmählich dunkel als mehr zu einem dunklen, ruhelosen Rot.

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Ich wachte auf, als jemand mir ein Brandeisen in den Nacken presste.


      Gut, das geschah nicht, aber ich erwachte aus der Bewusstlosigkeit, und so kam es mir vor. Ich fluchte und schlug um mich.


      „Haltet ihn, haltet ihn!“, sagte jemand entschlossen. Hände legten sich auf meine Arme, pressten sie zurück auf eine glatte, unnachgiebige Oberfläche unter mir.


      „Harry“, sagte Thomas. „Ruhig, Harry, ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.“


      Licht schien mir in die Augen. Es war nicht angenehm. Ich schielte hinein, bis ich Thomas’ auf den Kopf gestelltes Gesicht über mir erkannte.


      „Da bist du ja“, sagte Thomas. „Wir hatten schon angefangen, uns Sorgen zu machen.“ Er nahm die Hände von meinen Armen und verpasste meiner Wange etwas zwischen einem Klaps und einem Schlag. „Du wolltest nicht wach werden.“


      Ich sah mich um. Ich lag auf dem Tisch in Mollys Wohnung, am gleichen Ort, an dem wir uns um Toots Verletzungen gekümmert hatten. Der beißende Geruch von Desinfektionsmittel hing in der Luft. Ich fühlte mich schrecklich, aber weniger schrecklich als im Wagen.


      Ich drehte den Kopf und sah einen sehnigen, kleinen Kerl mit einem schwarzen Haarschopf, einer Hakennase und glitzernden, intelligenten Augen. Er hielt eine Metallschüssel in der einen und bewegte eine Spitzzange mit der anderen Hand und ließ etwas mit einem Klimpern in die Schüssel fallen. „Jetzt wacht er einfach auf?“, fragte Waldo Butters, Chicagos polkakundiger Gerichtsmediziner. „Erzählt mir, dass das nicht mindestens ein wenig furchterregend ist.“


      „Wovon redest du?“, fragte ich.


      Butters hielt die Metallschüssel hoch und neigte sie, so dass ich sehen konnte, was darin lag: mehrere kleine, helle, spitze, blutige Stücke Metalls. „Widerhaken der Angelhaken“, sagte er. „Einige davon waren unter deiner Haut abgebrochen.“


      Ich grunzte. Jetzt ergab mein Zusammenbruch im Auto mehr Sinn. „Ja“, sagte ich. „Egal welche Art Eisen unter meine Haut gelangt, es scheint mit dem Paket des Winterritters in Widerspruch zu stehen. Entzieht mir sofort die Tatkraft.“ Ich versuchte, mich aufzusetzen.


      Butters legte die Hände sehr ruhig auf meine Brust und schob mich wieder in eine liegende Position. Fest. Ich blinzelte ihn an.


      „Ich bin selten forsch“, sagte er entschuldigend. „Ich mag es nicht, noch lebende Menschen zu verarzten. Aber wenn ich es tue, dann mache ich es verdammt noch mal richtig. So. Du bleibst liegen, bis ich sage, dass du aufstehen kannst. Klar?“


      „Ich, äh ...“, sagte ich. „Ja, schätze schon.“


      „Gerissen“, sagte Butters. „Du hast zwei riesige Blutergüsse, wo sich eigentlich deine Unterarme befinden. Du bist mit Verletzungen übersät, und manche müssen genäht werden. Einige sind schon entzündet. Ich muss sie alle säubern. Das geht am besten, wenn du stillhältst.“


      „Das kann ich“, sagte ich. „Aber ich fühle mich in jeder Hinsicht schon besser, Mann. Schau.“ Ich hob die Hände und wackelte mit den Fingern. Sie fühlten sich etwas steif an. Ich sah auf sie hinab. Sie waren von einem fleckigen Lilafarbton und angeschwollen. Meine Handgelenke und Unterarme waren auch von Hämatomen übersät und angeschwollen.


      „Harry, ich habe mal einen Junkie beobachtet, wie er die Faust in Beton stieß, bis er sich fast jeden Knochen in der Hand gebrochen hatte. Er hat nicht mal geblinzelt.“


      „Ich bin nicht auf Drogen“, sagte ich.


      „Nein? Die Mechanik deines Körpers ist beschädigt. Nur, weil du etwas nicht spürst, heißt das noch nicht, dass es nicht da ist“, sagte Butters streng. „Ich habe eine Theorie.“


      „Welche?“, fragte ich, während er die Schnitte bearbeitete.


      „Nun, nehmen wir mal an, du bist eine Feenkönigin mit dem Bedarf nach einem sterblichen Vollstrecker. Du willst, dass der Kerl effektiv ist, aber du willst ihn nicht so mächtig machen, dass er außer Kontrolle geraten kann. Es scheint nur vernünftig zu sein, seine Schmerzschwelle zu manipulieren. Er ist keineswegs unverwüstlich, aber er fühlt sich so. Er wird schmerzliche Dinge ignorieren, wie ... Messerstiche oder ...“


      „Schusswunden?“, schlug Thomas vor.


      „Oder Schusswunden, genau“, sagte Butters. „Die meiste Zeit über ist das wahrscheinlich ein großer Vorteil. Er kann sich wie ein Duracell-Hase einen Weg durch deine Feinde bahnen – und dann, wenn das erledigt ist, ist er es auch. Er fühlt sich toll, aber in Wirklichkeit ist er am Ende, und sein Körper wird Wochen oder Monate brauchen, bis er sich selbst regeneriert hat. Wenn du die von ihm getane Arbeit nicht magst, nun, da ist er, vollkommen kraftlos und verletzlich. Wenn du sie magst, dann lässt du ihn ruhen und nutzt ihn an einem anderen Tag wieder.“


      „Wow, das ist zynisch“, sagte ich, „und berechnend.“


      „Ich liege in etwa richtig, oder?“, fragte Butters.


      Ich ächzte. „Ja, das klingt ... sehr nach Mab.“ Vor allem, wenn es stimmte, was Maeve gesagt hatte und ich wirklich so gefährlich für Mab war.


      Butters nickte sachlich. „Also, so stark oder schnell oder flott zu heilen es dich macht, denk daran: Du bist gegenüber Gewalt nicht unempfindlicher als zuvor. Du merkst nur nicht, wenn etwas passiert ...“ Er war einen Augenblick still und fragte dann: „Du hast das eben noch nicht mal gespürt, oder?“


      „Was?“, hob ich fragend den Kopf.


      Er legte den Handballen auf meine Stirn und drückte sie wieder nach unten. „Ich habe gerade einen sieben Zentimeter langen Schnitt über einer deiner Rippen genäht. Ohne Betäubungsmittel.“


      „Huh“, sagte ich. „Nein. Ich meine, ich habe etwas gespürt, aber es war nicht unangenehm.“


      „Stützt meine Theorie“, nickte er. „Den Schnitt über deinem Auge habe ich genäht, während du bewusstlos warst. Der ist eine Pracht! Bis auf den Knochen.“


      „Eine Aufmerksamkeit Captain Hooks“, sagte ich. „Er hatte dieses Minischwert.“ Ich sah zu Thomas auf. „Wir haben Hook noch, oder?“


      „Er liegt auf einem keramikbeschichteten Blech im Backofen“, sagte Thomas. „Ich dachte, er könne sich aus einem Haufen Stahl keinen Weg bahnen, und es würde ihm etwas zu denken geben, ehe wir mit dem Fragen anfangen.“


      „Das ist eine abscheuliche Sache für einen Vertreter des kleinen Volkes, Mann“, sagte ich.


      „Ich plane, vor ihm einen Kuchen zu backen.“


      „Sehr schön.“


      „Danke.“


      „Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte ich.


      „Etwa eine Stunde“, sagte Thomas.


      Butters schnaubte. „Ich wäre früher hier gewesen, aber jemand hat letzte Nacht in mein Haus eingebrochen, und ich beseitigte gerade das Chaos.“


      Ich zuckte zusammen. „Äh, ja. Stimmt. Tut mir Leid, Mann.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ehrlich gesagt noch immer am Durchdrehen, dass du überhaupt hier bist. Ich meine, wir haben dich bestattet. Wir redeten mit deinem Geist. Toter geht im Grunde nicht.“


      „Tut mir Leid, wenn ich eine Bremsschwelle auf deinem mentalen Bahngleis eingebaut habe.“


      „Es ist in letzter Zeit mehr ein Achterbahngleis, aber ein guter Verstand ist anpassungsfähig“, sagte Butters, „Ich komme klar, mach dir keine Sorgen.“ Er arbeitete für einen weiteren Augenblick, ehe er in leise murmelnd hinzufügte: „Anders als andere Leue.“


      „Äh?“, fragte ich ihn.


      Butters warf einen Blick quer durch die Wohnung und ging zurück an die Arbeit.


      Ich folgte der Richtung seines Blickes.


      Karrin saß zusammengerollt in einem Sessel neben dem Kamin auf der anderen Seite der großen Wohnung, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf in die Rückenlehne geschmiegt. Die Augen waren geschlossen, und der Mund war etwas geöffnet. Sie war augenscheinlich eingeschlafen. Das leichte Schnarchen stützte diese Annahme.


      „Oh“, sagte ich. „Äh. Ja. Sie schien es nicht gut zu verarbeiten, als ich herumgeisterte ...“


      „Untertreibung“, hauchte Butters. „Sie hat einiges durchgemacht. Nichts davon machte sie weniger anfällig.“


      Thomas gab ein leises Geräusch der Zustimmung von sich.


      „Sie hat die meisten ihrer Freunde vergrault“, sagte Butters. „Redet nicht mehr mit Bullen. Hat nicht mehr mit ihrer Familie geredet. Nur mit der Wikingertruppe in der GSZ. Ich schlage mich so durch. Genau wie Molly. Ich schätze, wir wissen beide, dass sie an einem schlechten Ort ist.“


      „Außerdem bin ich jetzt hier“, sagte ich. „Mann.“


      „Was?“, fragte Thomas.


      Ich schüttelte den Kopf. „Du musst Karrin kennen.“


      „Karrin, eh?“, fragte Thomas.


      Ich nickte. „Sie meint es ernst, was Ordnung angeht. Einen Sterbenden kann sie verstehen. Ein Wiederauferstehender ist etwas anderes.“


      „Ist sie nicht katholisch?“, fragte Thomas. „Haben die da nicht diesen Kerl?“


      Ich musterte ihn. „Ja. Das macht es auch so viel leichter, damit umzugehen.“


      „Medizinisch gesprochen“, sagte Butters, „bin ich ziemlich sicher, dass du niemals tot warst. Oder zumindest, niemals tot und nicht wiederbelebbar.“


      „Was, warst du da?“, fragte ich.


      „Warst du?“, konterte er.


      Ich grunzte. „Aus meiner Sicht wurde alles schwarz, und dann wachte ich auf. Als Geist. Dann wurde alles weiß, und ich wachte auf. Hatte Schmerzen. Dann machte ich einen Haufen Reha, um mich zu erholen.“


      „Wow, ehrlich? Reha?“, fragte Butters. „Wie lange?“


      „Elf Wochen.“


      „Ja, das klingt für mich wirklich nach Koma.“


      „Aber all das Engel- und Geistzeug“, sagte ich. „Wie klingt das denn? Aus deiner medizinischen Sicht?“


      Butters presste die Lippen zusammen und sagte: „Niemand mag Klugscheißer, Harry.“


      „Ich mochte ihn eh noch nie“, vertraute Thomas ihm an.


      „Warum tust du nicht etwas Nützliches?“, sagte ich. „Geh raus, schau nach, ob jemand dort herumlungert und darauf wartet, dass er uns töten kann, sobald wir rausgehen.“


      „Weil Molly mich jedes Mal begleiten muss, sonst lässt man mich nicht wieder herein, und sie ist draußen und kümmert sich um deine Spione“, sagte Thomas. „Hast du Angst, dass diese Feentruppe dein Blut nutzt, um dich zu verfolgen?“


      „Ich bin mir nicht sicher. Es zu nutzen ist schwerer, als die meisten Leute denken“, sagte ich. „Du musst es am Austrocknen hindern, und du musst es pur nutzen. Es regnete, wenn jemand mein Blut wollte, dann musste er sich ziemlich schnell drum kümmern – und es sah aus, als halte Sith sie beschäftigt.“


      „Sith?“, fragte Butters.


      „Nicht, was du denkst“, sagte ich.


      „Oh“, sagte er enttäuscht.


      „Außerdem“, sagte ich zu Thomas, „sorge ich mich weniger, dass sie es nutzen, um mir zu folgen, als dass sie es nutzen, um mein Herz zum Stillstand zu bringen. Oder ... du weißt schon, es in meiner Brust explodieren zu lassen.“


      Thomas blinzelte. „Das können sie?“


      „Oh mein Gott“, sagte Butters blinzelnd. „Das war das also?“


      „Ja, das können sie, und wahrscheinlich, wenn du all die Morde im Zusammenhang mit der Drittes-Auge-Drogenrazzia meinst“, entgegnete ich. „Butters, wie sieht’s aus? Bist du fertig?“


      „Verdammte Nacht“, sagte Thomas, der plötzlich ernst geworden war. „Harry ... sollten wir nicht Kreise ziehen oder so etwas?“


      „Sinnlos“, sagte ich. „Wenn sie dein Blut haben, dann haben sie dich, Punkt. Vielleicht würde es etwas bringen, wenn ich weglaufe und mich im Niemalsland verstecke, aber selbst dann ist es nicht sicher.“


      „Wie viel Blut brauchen sie?“, fragte Butters.


      „Je nachdem“, sagte ich. „Je nachdem, wie wirkungsvoll ihre Magie ist – wie begabt sie sind. Je nachdem, wie frisch das Blut ist. Je nachdem, welcher Wochentag und welche Mondphase gerade ist, soweit ich weiß. Ich habe es nicht ausprobiert. Je mehr Energie sie in deine Richtung lenken, desto mehr Blut brauchen sie.“


      „Das bedeutet?“, fragte Butters. „Setz dich, damit ich das bandagieren kann.“


      Ich setzte mich auf und nahm die Arme aus dem Weg, während ich erklärte: „Ein Verfolgungszauber braucht kaum Energie“, sagte ich. „Sie bräuchten dafür nicht viel.“


      Butters wickelte eine Leinenbinde mehrfach um meinen Bauch. „Aber wenn sie deinen Kopf zum Platzen bringen wollten, braucht es mehr?“


      „Je nachdem, wie gut sie sind“, sagte ich. „Sie müssen den Kopf nicht im Vorschlaghammerstil zu Brei quetschen. Vielleicht stecken sie nur einen Eispickel in deine Nase. Weniger Kraft, aber auf ein kleineres Gebiet konzentriert, verstehst du?“ Ich erschauerte ein wenig. „Wenn sie mein Blut haben und es nutzen können, bin ich geliefert. Basta. Aber bis das passiert, werde ich annehmen, dass ich immer noch eine Chance habe und weitermachen, als hätte ich eine.“


      Stille trat ein, und ich bemerkte, dass Butters und Thomas mich anstarrten.


      „Was? Magie ist gefährlich, Leute“, sagte ich.


      „Ja, für uns alle“, sagte Butters. „Aber Harry, du bist ...“


      „Was? Kugelfest?“ Ich schüttelte den Kopf. „Magie ist wie der Rest des Lebens. Es ist egal, wie gut ein Kerl Gewichte heben oder ob er Bäume mit den Händen zerbrechen kann. Schießt du ihm eine Kugel ins Hirn, stirbt er. Ich bin ziemlich gut darin herauszufinden, wo ich stehen muss, um diese Kugel zu vermeiden, und kann um einiges besser zurückschießen als die meisten Leute – aber ich bin genauso verwundbar wie jeder andere auch.“


      Ich verzog bei diesem Gedanken das Gesicht. „So verwundbar wie jeder andere auch.“ Etwas nagte aus meinem Unterbewusstsein heraus an mir, aber ich konnte es nicht greifen. Noch nicht.


      „Der Punkt ist“, sagte ich, „wenn sie mich damit töten wollten, hätten sie dazu schon genügend Zeit gehabt.“


      „Außer, sie heben es sich für die Zukunft auf“, sagte Butters.


      Ich achtete darauf, nicht laut zu knurren. „Ja. Danke. Bist du jetzt fertig?“


      Butters riss ein letztes Stück Pflaster ab, klebte das Ende des Verbands fest und seufzte. „Ja. Nur versuche, dich nicht ... dich nicht zu bewegen, herumzuspringen, etwas Aktives zu tun oder etwas Dreckiges anzufassen – mit anderen Worten: Mach alles andere als das, wovon ich weiß, dass du es in den nächsten vierundzwanzig Stunden sowieso tun wirst.“


      „Zwölf Stunden“, sagte ich und schwang die Beine vom Tisch.


      „Oje.“ Butters seufzte.


      „Wo ist mein Hemd?“, fragte ich und stand auf.


      Thomas zuckte die Achseln. „Habe es verbrannt. Willst du meins?“


      „Nachdem du deine Innereien darüber verteilt hast?“, fragte ich. „Igitt.“


      Butters blinzelte und sah Thomas an. „Mein Gott“, sagte er. „Man hat dich angeschossen.“


      Thomas wies mit dem Daumen auf Butters. „Sehen Sie hier Dr. med. Marcus Welby.“


      „Ich hätte mich vielleicht für Doogie Howser entschieden“, sagte ich.


      „Einigen wir uns auf Pille?“, fragte Thomas.


      „Unbedingt!“


      „Man hat dich angeschossen!“, wiederholte Butters verzagt.


      Thomas zuckte die Achseln „Na ja. Kleiner Kratzer.“


      Butters stieß einen gewaltigen Seufzer aus. Dann nahm er das Desinfektionsmittel und eine Rolle Papiertücher und begann, den Tisch zu reinigen. „Gott, ich verabscheue diesen Frankenstein-Schrägstrich-Bürgerkriegs-Medizinmist. Gib mir einen Augenblick. Dann leg dich dann hin.“


      Ich verließ die beiden und schlich durch die Wohnung zu meinem Schlafzimmer. Zu Mollys Gästezimmer. Ich öffnete die Tür so leise ich konnte, um Karrin nicht zu wecken, und ging hinein, um ein weiteres Second-Hand-T-Shirt anzuziehen.


      Ich fand ein schwarzes Shirt mit aufgedrucktem Spider-Man-Emblem in Weiß. Die schwarze Uniform, die Spidey für eine Weile die Seite wechseln ließ und ihm irgendwann Kummer aller Art bereitete. Es schien mir passend.


      Ich zog es an, drehte mich um und sprang beinahe aus meinen Stiefeln, als Karrin die Schlafzimmertür leise hinter sich schloss.


      Ich stand für einen langen Augenblick nur da. Das einzige Licht kam von einer kleinen, brennenden Kerze.


      Karrin wandte sich mir mit einem düsteren Ausdruck zu. „Du rufst nicht an“, sagte sie, und eine Ecke ihres Mundes hob sich zu einem Ausdruck, der kein Lächeln war. „Du schreibst nicht.“


      „Ja“, sagte ich. „Koma.“


      „Habe ich gehört“, sagte sie. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür. „Thomas und Molly sagen beide, du bist es wirklich.“


      „Ja“, sagte ich. „Wie hast du mich gefunden?“


      „Scanner. Das letzte Mal, als eine Bombe in dieser Stadt hochging, war das in deinem Bürohaus. Ich höre von einer weiteren, die in der Straße hochgeht, und dann Reportagen über Detonationen und Schüsse auf dem See, kurz nach der Morgendämmerung. Es war nicht schwer auszurechnen.“


      „Wie bist du mir gefolgt?“


      „Bin ich nicht“, sagte Murphy. „Ich habe Thomas’ Haus überwacht und folgte dem Kerl, der euch folgte.“ Sie bewegte abwesend einen Fuß, berührte damit die Rückseite der anderen Wade, als wolle sie sich kratzen. „Sein Name war Ace ... irgendwas, richtig?“


      Ich nickte. „Du erinnerst dich.“


      „Ich versuche, den Überblick über die bösen Jungs zu behalten“, sagte sie. „Außerdem, ohne jeden Zusammenhang ... ich hörte, du gehörst jetzt Mab.“


      Die Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Karrin war lange Detective gewesen. Sie wusste, wie man einen Verdächtigen manipulierte.


      Damit war ich wohl ein Verdächtiger.


      „Ich bin kein Cocker Spaniel“, flüsterte ich.


      „Das sage ich auch nicht“, sagte sie. „Aber da draußen gibt es Wesen, die Sachen mit deinem Kopf anstellen können, und das wissen wir beide.“


      „Du denkst, das sei geschehen?“, fragte ich. „Mab habe meinem Hirn neue Formen gegeben?“


      Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Ich denke, sie wird es langsamer tun“, sagte sie. „Du bist ... eine heftige Person. Deine Problemlösungen neigen dazu, radikal zu sein und übereilt zu erfolgen. So denkst du. Ich bin bereit zu glauben, dass du einen Weg gefunden hast, sie davon abzuhalten, dich einfach ... ich weiß nicht. Umzuschreiben.“


      „Ich sagte, wenn sie das versucht, würde ich rebellisch werden.“


      „Gott“, sagte Karrin. „Das bist du noch nicht?“


      Sie grinste halb. Für eine Sekunde war beinahe alles gut.


      Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. „Ich denke, sie wird es langsam tun. Zentimeter für Zentimeter, wenn du nicht hinsiehst. Aber selbst, wenn sie es nicht tut ...“


      „Was?“


      „Ich bin dir nicht böse“, sagte sie. „Ich verabscheue dich nicht. Ich denke nicht, du seist böse geworden. Viele Leute sind in die Falle gegangen, in die du getappt bist. Leute, die besser sind als jeder von uns.“


      „Äh“, sagte ich. „Die Böse-Königin-des-Feenlands-Falle?“


      „Gott, Harry“, sagte Murphy ruhig. „Niemand fängt einfach an zu kichern, schwarz zu tragen und unterschreibt, ein abscheuliches Monster zu werden. Wie zur Hölle passiert das, was denkst du?“ Sie schüttelte den Kopf, den Blick voller Schmerz. „Es passiert Leuten. Einfach Leuten. Sie treffen zweifelhafte Entscheidungen aus Gründen, die an sich sehr gut sein können. Sie treffen Entscheidung um Entscheidung, und niemand von ihnen schlachtet Zimmer voller Heiliger ab, oder ermordet hunderte Robben, oder ist gar gummizellenirrational. Aber es häuft sich. Eines Tages sehen sie sich um und bemerken, dass sie so weit über die Grenze getreten sind, dass sie nicht mehr wissen, wo die Grenze war.“


      Ich wandte den Blick ab. Etwas in meiner Brust tat weh. Ich schwieg.


      „Verstehst du?“, fragte sie, und ihre Stimme wurde noch ruhiger. „Verstehst du, wie trügerisch der Boden, auf dem du stehst, geworden ist?“


      „Vollkommen“, sagte ich.


      Sie nickte mehrfach. Dann sagte sie: „Immerhin etwas.“


      „Das war’s?“, fragte ich. „Ich meine ... ist das der einzige Grund, wieso du hier reingekommen bist?“


      „Nicht ganz“, sagte sie.


      „Du traust mir nicht“, sagte ich.


      Sie sah mir nicht in die Augen, wich meinem Blick aber auch nicht aus. „Das wird weitgehend von den nächsten Minuten abhängen.“


      Ich atmete durch die Nase ein und wieder aus, versuchte, ruhig zu bleiben, klar, ausgeglichen. „Gut“, sagte ich. „Was soll ich tun?“


      „Der Schädel“, sagte sie. „Ich weiß, was er ist. Butters auch. Er ist zu mächtig, um ihn in den falschen Händen zu lassen.“


      „Also in meinen?“


      „Ich sage dir, was ich weiß. Ich weiß, du bist in sein Haus eingebrochen und hast ihn bestohlen, während er auf der Arbeit war. Ich weiß, du hast Andi mit Schnitten und Wunden zurückgelassen. Außerdem weiß ich, dass du die Wohnung ganz nebenbei noch verwüstet hast.“


      „Du denkst, das bedeutet, ich sei böse geworden?“


      Sie neigte den Kopf zur Seite, als würde sie es abwägen. „Ich denke, du hast vermutlich nach einem behämmerten Einsamer-Held-Prinzip gearbeitet. Sagen wir ... ich bin besorgt, dass du bereits genügend Dinge vor der Brust hast.“


      Ich dachte darüber nach, sie anzufahren, aber ... sie hatte recht. Bob war viel zu mächtig, um in die Hände von jemandem, der fahrlässig mit ihm umging, gelangen zu dürfen. Außerdem zog ich die Winterritternummer erst seit etwa zwölf Stunden voll durch und hatte schon einige bestürzende Erkenntnisse über mich selbst gewonnen. Zwölf Stunden.


      Wie würde ich in zwölf Tagen sein? Oder in zwölf Monaten? Was, wenn Karrin richtig lag und Mab mich nach und nach veränderte? Oder schlimmer: Was, wenn ich einfach menschlich war? Sie hatte auch damit recht. Macht korrumpierte – nur korrumpierte Menschen schienen das nie zu merken. Ich hatte Butters erzählt, ich sei nicht magisch schussfest. Was für ein arroganter Arsch wäre ich gewesen, hätte ich angenommen, ich sei moralisch unfehlbar? Weise, schlau und clever genug, um die Fallgruben der Macht, Fallen, die bereits bessere Leute in etwas Schreckliches verändert hatten, zu vermeiden?


      Ich wollte nicht, dass sie recht hatte. Ich mochte die Idee ganz und gar nicht.


      Aber Verleugnung war etwas für Kinder. Ich musste erwachsen sein.


      „Gut“, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. „Bob ist in dem Beutel im Wohnzimmer. Gib ihn Butters.“


      „Danke“, sagte sie. „Ich habe herausgefunden, wo du die Schwerter hast.“


      Sie meinte die beiden Schwerter des Kreuzes, zwei der drei heiligen Klingen, die dafür gemacht waren, im Kampf gegen das wahre Böse in den Hände der Gerechten zu liegen. Ich war zu ihrem Babysitter geworden, ihrem Verwalter. Meist lagen sie in meiner Wohnung herum und setzten Staub an. „Ja?“, sagte ich.


      „Ich weiß, wie mächtig sie sind“, sagte sie. „Außerdem weiß ich, wie empfindlich sie in den falschen Händen sind. Ich sage dir nicht, wo sie sind. Ich gebe sie nicht zurück. Ich verhandle nicht.“


      Ich atmete langsam aus. Eine schlimme Wut ballte sich in meinen Eingeweiden langsam zu einem Klumpen. „Die ... lagen in meiner Verantwortung“, sagte ich.


      „Sie lagen“, sagte sie. In den himmelblauen Augen lag etwas vollkommen Starres. „Präteritum.“


      Plötzlich fühlte sich der Raum zu warm an. „Nehmen wir an, ich stimme damit nicht überein …“


      „Nehmen wir es mal an, ja“, sagte sie. „Was würdest du an meiner Stelle tun?“


      Ich erinnerte mich nicht, mich bewegt zu haben. Ich erinnerte mich nur an das Schlagen meines Handballens gegen die Tür, etwa fünfzehn Zentimeter neben Karrins Kopf. Es klang wie ein Pistolenschuss, und ich stand über ihr, schwer atmend, und unser Größenunterschied war fast schon komisch. Wenn ich es wollte, konnte ich meine Finger beinahe komplett um ihren Hals legen. Ihr Genick würde brechen, sollte ich zudrücken.


      Sie zuckte nicht. Sie regte sich nicht. Sie sah zu mir auf und wartete.


      Ich begriff, was ich da dachte, was zu tun meine Instinkte mir zuschrien, und ich sackte plötzlich zusammen, beugte den Kopf. Mein Atem ging keuchend und unregelmäßig. Ich schloss die Augen, versuchte, ihn unter Kontrolle zu bekommen.


      Dann berührte sie mich.


      Sie legte die Hand leicht auf meinen ramponierten Unterarm. Ihre Finger glitten hinab zur Hand, sie bewegten sich vorsichtig, so, als wäre ich aus Glas. Sie nahm meine Hand sanft und senkte sie, versuchte, mich zu nichts zu zwingen. Dann nahm sie meine Rechte in ihre Linke. Wir standen einen Augenblick so, die Hände verschränkt, die Köpfe gesenkt. Sie schien zu begreifen, was ich durchlebte. Sie drängte mich nicht. Sie hielt nur meine Hände und wartete, bis mein Atem sich beruhigt hatte.


      „Harry“, sagte sie dann leise. „Willst du mein Vertrauen?“


      Ich nickte kurz, wagte nicht zu sprechen.


      „Dann wirst du auch mir vertrauen müssen. Ich bin auf deiner Seite. Ich versuche, dir zu helfen. Lass los.“


      Ich erschauerte.


      „Gut“, sagte ich.


      Ihre Hände fühlten sich klein und warm in meinen an.


      „Ich ... wir sind schon lange Freunde“, sagte ich. „Seit dem Brückentroll.“


      „Ja.“


      Meine Augen wurden feucht, die dummen Dinger, und ich schloss sie. „Ich weiß, ich habe Mist gebaut“, sagte ich. „Ich werde damit leben müssen. Aber ich will dich nicht verlieren.“


      Als Antwort hob Murphy meine rechte Hand und legte sie an ihre Wange. Ich öffnete die Augen nicht. Ich konnte es nicht in ihrer Stimme oder in ihrem Atem hören, aber ich spürte Feuchtigkeit meine Hand berühren.


      „Ich dich auch nicht“, sagte sie. „Das macht mir Angst.“


      Ich wagte eine lange Zeit nicht zu sprechen.


      Sie senkte langsam die Hände und ließ mich sanft los. Dann wandte sie sich zur Tür.


      „Karrin“, sagte ich. „Was ist, wenn du recht hast? Was ist, wenn ich mich verändere? Ich meine ... wirklich böse werde?“


      Sie schaute lange genug zu mir zurück, dass ich ihr Profil und ein ruhiges, trauriges Lächeln sehen konnte.


      „Ich arbeite mit einer Menge Monster.“

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Ich nahm eine Jacke aus dem Schrank, ein altes Tarnfleckding im Stil der 80er Jahre aus dem Armee-Shop – nicht, weil ich dachte, ich könnte frieren, sondern vielmehr, weil ich annahm, die zusätzlichen Taschen könnten praktisch sein, sollte ich irgendetwas finden, wofür sie genutzt werden konnten. Ich hatte weder Geld noch Ausweis. Ich hatte keine Kreditkarte. Zur Hölle, ich hatte keine Visitenkarte.


      Was hätte darauf gestanden? „Harry Dresden, Winterritter, Attentate, keine Grillpartys, Wasserrutschen oder Feuerwerke.“


      Ich konnte über mich selbst Witze reißen, so sehr ich auch wollte, aber ich tat das nur, weil ich eine viel größere Frage nicht betrachten wollte – eine wirklich schwere: Wie zur Hölle würde ich mein Leben wieder hinbekommen?


      Angenommen, das ging überhaupt.


      Zum Glück hatte ich im Augenblick das entsetzliche Böse zu bekämpfen, was bedeutete, ich konnte über diese Lebenssache später nachdenken. Gott sei Dank für die drohende Apokalypse. Ich hätte es gehasst, mich mit dem wirklich harten Zeug schon so bald, nachdem ich wieder im Spiel war, auseinandersetzen zu müssen.


      Ich hörte die Wohnungstür sich öffnen und schließen und dann eine flüsternde Unterhaltung. Als ich das Schlafzimmer verließ, fand ich Molly wieder vor. Toot-toot saß auf einer ihrer Schultern und hielt sich am oberen Rand ihres Ohrs fest, um das Gleichgewicht zu halten. Er sah recht unbeschadet aus.


      „Harry“, sagte Molly schmunzelnd. „Du siehst besser aus. Wie fühlst du dich?“


      „Wird schon“, sagte ich. „Generalmajor, wie ich sehe, bist du wieder auf den Beinen. Als ich dich das letzte Mal sah, nahm ich an, du wärst für Wochen außer Gefecht.“


      Toot stand still und salutierte. „Nein, Milord. Das kleine Volk hat nicht genügend Zeit, um Wochen und Wochen zu heilen wie ihr großen Leute.“


      Das hätte mich wahrscheinlich nicht überraschen sollen. Ich hatte Toot wortwörtlich sein halbes Gewicht in Pizza verzehren sehen. Außerdem waren seine Flügel kräftig genug, um ihn in die Luft zu heben. Alles, das Essen so schnell verdauen und so eine gewaltige Masse an körperlicher Kraft aufbauen konnte, musste einen irrsinnig schnellen Stoffwechsel haben. Ihn beim bisherigen Tagesverlauf wieder aufrecht zu sehen, tat im Herzen gut.


      „Wo stehen wir bei unseren Spähern?“, fragte ich Molly.


      „Sie sind im Fresskoma“, sagte sie. „Ich habe zwanzig Pizzen geordert. Es waren mutmaßlich fünfhundert von ihnen auf dem Parkplatz. Sie sind bereit zu gehen, sobald du sagst, wo du sie haben willst.“


      „Ich brauche eine Karte“, sagte ich.


      Molly griff in die Gesäßtasche und zog eine Faltkarte hervor. „Bin dir voraus.“


      „Breite sie auf dem Tisch aus“, sagte ich.


      „Alles klar.“


      „Generalmajor, ich bin froh, dich hier zu haben“, sagte ich. „Ich brauche dich in meiner Nähe.“


      Toot salutierte nochmals, und seine Flügel verschwammen, als sie sich bewegten und ihn von Mollys Schulter hoben. „Ja, Milord. Wie lautet der Auftrag?“


      „Das Entkommen eines Gefangenen zu verhindern“, sagte ich. „Ich habe Captain Hook gefangengenommen.“


      „Mehr oder weniger“, schaltete sich Karrin ein. Ihre Stimme klang amüsiert. Sie war zu ihrem Sitz am Kamin zurückgekehrt.


      Ich warf ihr einen Blick zu. „Wir haben ihn, er ist gefangen, das ist die Hauptsache.“


      Toot legte eine Hand an sein Schwert. „Soll ich ihn für dich vernichten, Milord?“, fragte er emsig. „Das kann ich auf jeden Fall!“


      „Sollte es von Nöten sein“, sagte ich ernst, „so werde ich sicherstellen, dass es deine Hand ist, die es vollzieht. Aber zunächst geben wir ihm Gelegenheit zu reden.“


      „Du bist ein gnädiger und barmherziger Mann, Milord“, sagte Toot-toot deutlich enttäuscht.


      „Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten“, sagte ich. „Pass auf, dass du in einer guten Position bist, um unseren Gast vom Gehen abzuhalten.“


      „Aye!“, sagte Toot, salutierte und flog quer durch die Wohnung.


      Molly schüttelte den Kopf. „Du bist immer so aufmerksam, ihn sich involviert fühlen zu lassen.“


      „Er ist involviert“, sagte ich und ging zurück zu Butters behelfsmäßigen OP-Tisch.


      „Natürlich tut es weh“, sagte Thomas gerade. Butters nähte ein kleines, ausgefranstes Loch in seinem Unterleib. „Aber nicht so weh, wie es tat, als du die Kugel noch nicht rausgeholt hattest.“


      „Aber du bist wirklich sicher, dass du mit dieser kruden Behandlung klarkommst?“, fragte Butters. „Denn wärst du ein normaler Mensch, könnte ich dir garantieren, dass diese Chose in ein paar Tagen septisch wird und dich tötet.“


      „Mikroorganismen sind für meine Art kein Problem“, sagte Thomas. „Solange ich nicht ausblute, geht es mir gut.“


      Thomas’ Ton war ruhig, aber seine Augenfarbe hatte sich geändert, sie war heller geworden, zu einem hellen Grau fast ohne Blau darin. Ein Vampir des Weißen Hofes hatte übermenschliche Stärke, Schnelligkeit und Widerstandsfähigkeit, aber keinen unendlichen Vorrat davon. Thomas’ Augen änderten sich, wenn sein persönlicher Dämon, sein Hunger, mehr Einfluss auf seine Handlungen bekam. Irgendwann würde er trinken müssen, um seine Kräfte aufzufüllen.


      „Bist du bald fertig?“, fragte ich. „Ich brauche den Tisch.“


      „Was ist nur mit euch los?“, brummte Butters. „Um Himmels Willen, das sind ernste Verletzungen.“


      „Es wird mehr davon geben, als tausend widerstrebende Ärzte verarzten könnten, wenn wir uns nicht beeilen“, sagte ich. „Das heute ist ein ernster Fall.“


      „Wie ernst?“


      „Kann mich nicht dran erinnern, dass es je dunkler aussah“, sagte ich. „Verdammte platzverschwendende Vampire, die auf dem Tisch herumliegen, wenn man ihn braucht.“


      „Nutzlose Magier“, sagte Thomas, „die sich auf feindliche Ballermänner werfen und irrtümlich ihre Verbündeten damit treffen.“


      „Oh“, sagte ich. „Das geschah, als ich auf Ace sprang?“


      Er schnaubte: „Ja.“


      Ich zuckte zusammen. „Ah. Entschuldige.“


      „Eines schönen Tages“, sagte Thomas gedehnt, „voll auf die Fresse.“


      „Leere Phrasen“, sagte ich. „Tisch, Tisch, Tisch.“


      Butters beendete seine Flickarbeit an Thomas und wickelte einen langen Streifen einer Binde um dessen Mitte. Thomas lehnte sich auf den Ellbogen zurück, während der Mediziner arbeitete. Diese Haltung ließ deutlich die Muskeln unter der bleichen Haut sehen – andererseits schienen bei Thomas die meisten Posen dazu zu führen. Der Blick seiner bleichen Augen ruhte lange auf Molly, und mein Lehrling drehte sich mit tiefroten Flecken auf den Wangen abrupt weg.


      „Ich, äh“, sagte Molly. „Wow.“


      „Thomas“, sagte ich.


      „Tut mir leid“, sagte er und klang nicht ehrlich. Er erhob sich mit natürlicher Anmut vom Tisch. „Sag, Harry, hast du noch weitere Hemden da drin? Ich habe meins aufopferungsvoll und altruistisch vollgeblutet.“


      „Sie gehören Molly“, sagte ich.


      Er sah Molly an. „Oh? Was muss ich tun, um eins zu kriegen?“


      „Nur zu“, sagte Molly. Ihre Stimme war fast ein Quieken. „Nimm dir eins.“


      „Sehr nett von dir“, sagte Thomas und schlenderte ins Gästeschlafzimmer.


      Murphy beobachtete ihn beim Vorbeigehen dreist und warf mir dann einen herausfordernden Blick zu. „Was?“, fragte sie. „Er sieht gut aus.“


      „Das habe ich gehört“, sagte Thomas aus dem Nebenraum.


      „Karte“, sagte ich, und Molly lief zum Tisch. Butters nahm sein Zeug schnell herunter. Er hatte die Kugel augenscheinlich aus Thomas’ Eingeweiden geholt, ohne eine schreckliche, blutige Sauerei anzurichten. Das Geschoss musste sich dicht unter der Oberfläche befunden haben. Aces Waffe war wohl ein rechtes Leichtgewicht, eine .25er oder eine .22er, gewesen. Vielleicht hatte er billige Munition benutzt, und die Patrone hatte zu wenig Pulver gehabt. Oder Thomas’ Supermuskeln hatten die Kugel aufgehalten, ehe sie tiefer eindringen konnte.


      Molly breitete die Karte auf dem Tisch aus, nachdem er gesäubert war. Es war eine Karte des Lake Michigan und seiner Strände, sie zeigte Chicago und Milwaukee bis hoch zu Green Bay. Molly gab mir einen Stift, und ich beugte mich vor und begann, mit geschwollenen Fingern Markierungen auf die Karte zu malen. Es tat weh, aber ich ignorierte es. Karrin stand auf und kam zum Zuschauen herüber. Thomas stieß wenig später zu uns, frisch in ein einfaches, schneeweißes T-Shirt gekleidet, das aussah, als sei es für ihn maßgeschneidert. Er war solch ein Idiot.


      „Was ich hier tue“, sagte ich, „ist, alle Knoten, an die ich mich erinnere, zu markieren.“


      „Knoten?“, fragte Butters.


      Meine ungeschickten Finger machten es schwierig, die Markierungen genau dort zu setzen, wo ich sie wollte. „Die Kreuzungspunkte von einer oder mehrere Ley-Linien“, sagte ich. „Vor ein paar Jahren habe ich alles über sie gelernt.“


      „Sie sind so etwas wie magische Stromkabel, nicht wahr?“, fragte Karrin.


      „Mehr oder weniger“, sagte ich. „Kraftquellen, deren man sich bedienen kann, um große Magie zu wirken. Davon gibt es viele im Bereich der Großen Seen. Ich male sie aus dem Kopf auf, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie stimmen.“


      „Tun sie“, bestätigte Molly leise. „Tante Lea hat sie mir vor ein paar Jahren erklärt.“


      Ich sah zu ihr auf, betrachtete meine kaputten Finger und sagte: „Wieso tue ich das dann?“


      Molly rollte die Augen und nahm den Stift. Sie begann, die Knotenpunkte schnell und sicher auf der Landkarte zu markieren, darunter auch die Quelle unter Dämonenwind (obgleich die Insel selbst nicht auf der Karte eingezeichnet war).


      „Wer auch immer mit dem Zauber Dämonenwind angreifen wird, muss es von irgendwo in der Nähe des Seeufers tun“, sagte ich. „Er wird sich ziemlich sicher an einem dieser Knoten befinden – je näher am Ufer, desto besser.“ Ich wies auf einige Knoten nahe dem Ufer. „Deshalb müssen wir die Garde aussenden, um diese sechs Orte nahe dem Seeufer zu überprüfen. Dann suchen sie die nächsten auf und so weiter.“


      „Einige davon liegen ein gutes Stück entfernt“, bemerkte Karrin. „Wie schnell können sich die kleinen Kerle bewegen?“


      „Schnell“, sagte ich. „Schneller, als man es ihnen zutraut. Sie können fliegen und Abkürzungen durchs Niemalsland nehmen. Sie können vor Sonnenuntergang an diesen Orten und zurück sein.“


      Sonnenuntergang. Dann kamen die großen, bösen Unsterblichen zum Spielen heraus.


      „Gibt es bis hier Fragen?“, fragte ich und sah Murphy an.


      Sie nickte mit dem Kinn zu meinem Bruder und sagte: „Thomas hat mich aufgeklärt.“


      „Gut“, sagte ich. „Die Exposition wird sonst schnell langweilig. Solche Magie braucht Zeit und Vorbereitung, und unser Gegner wird letztere nicht verstecken können, wenn wir die Stellen inspizieren. Sobald wir wissen, welcher dieser Orte Gebrauchsspuren aufweist, können wir hingehen und den Irren, der ihn nutzt, ausbremsen, wer immer es auch ist.“


      „Wissen wir das denn schon?“, fragte Murphy.


      „Nein“, sagte ich.


      „Es müssen die Außerweltlichen sein, oder?“, fragte Thomas.


      „Das ergibt Sinn. Aber die eigentliche Frage ist: Wer hilft ihnen?“


      Daraufhin warf man mir eine Menge Blicke zu.


      „Außerweltliche können nicht einfach in unsere Welt“, sagte ich. „Deshalb nennt man sie ja überhaupt Außerweltliche. Jemand muss ihnen die Tür öffnen und sie hereinlassen.“ Ich holte tief Luft. „Was mich zum nächsten Problem bringt. Ich habe mit Lily und Maeve gesprochen, und sie erzählten mir, es sei Mab, die an der Insel herum pfuschen möchte.“


      Stille trat ein.


      „Das ist ... eine Lüge, oder?“, fragte Butters.


      „Sie können nicht lügen“, sagte ich. „Sie können es körperlich nicht, und ja, ich bekam sie dazu, direkt darüber zu sprechen. Es gab kein Durcheinander der Signale, keinen Raum für Unklarheiten.“


      Thomas pfiff leise.


      „Ja“, sagte ich.


      „Eh“, sagte Molly. „Wir haben es mit Mab zu tun? Deiner Chefin?“


      „Nicht unbedingt“, sagte ich. „Lily und Maeve können nicht lügen, aber sie können irren. Lily war noch nie eine geistige Größe, und Maeve ist ... vielleicht ist ‚wahnsinnig‘ das einzig treffende Wort, jedenfalls läuft ihr Hirn nicht ganz rund. Es ist möglich, dass man sie getäuscht hat.“


      „Oder“, sagte Thomas, „auch nicht.“


      „Oder auch nicht“, nickte ich.


      „Was würde das bedeuten?“, fragte Molly.


      „Das würde bedeuten“, sagte Karrin leise, „dass Mab Harry beauftragte, Maeve zu töten, weil sie Maeve oder Harry aus dem Weg haben wollte. Was gut ist, denn es drückt ihre Sorge aus, dass es jemanden gibt, der sie aufhalten könnte.“


      „Genau“, sagte ich. „Oder möglicherweise ...“ Ich runzelte die Stirn, während ich einen neuen Gedanken verfolgte.


      „Was?“, fragte Thomas.


      Ich blickte mich langsam im Raum um. Wenn Mab von der Seuche – die wirklich einen besseren Namen brauchte – infiziert war, dann bedeutete das sicherlich, dass Lea ebenso infiziert war – und Lea hatte Molly unterrichtet. Sollte sie im Weißen Hof verbreitet sein, könnte mein Bruder ihr ausgeliefert gewesen sein. Murphy war vielleicht am verletzlichsten – sie war isoliert, und ihr Verhalten hatte sich über die letzten Jahre radikal verändert. Zur Hölle, Butters war die Person im Raum, die am wenigsten wahrscheinlich infiziert oder gedreht oder was auch immer war – was ihn zum idealen Kandidaten machte, um gedreht zu werden.


      Paranoia – denn wieso sollten die Verschwörungstheoretiker allen Spaß allein haben?


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich auch nur eine dieser Personen gegen mich wandte, egal unter welchem Einfluss. Aber wenn man Verrat so leicht kommen sehen könnte, wäre Julius Cäsar hochbetagt gestorben. Ich hatte schon immer leicht zur Paranoia geneigt, und jetzt wurde mir bang ums Herz, dass ich mein ruhendes Potential entwickeln würde.


      Ich wählte meine Worte mit großem Bedacht.


      „In den letzten Jahren“, sagte ich, „kam es zu mehreren Kontroversen zwischen verschiedenen Gruppen. Mehrmals wurden diese Geschehnisse von internen Kämpfen innerhalb einer oder beider Gruppen angetrieben.“


      „Beispielsweise?“, fragte Butters.


      „Gegensätzliche Interessen innerhalb des Roten Hofes, zum einen“, sagte ich. „Eine Seilschaft versuchte, den Konflikt mit dem Weißen Rat einzudämmen, die andere, ihn anzufachen. Mehrere Häuser des Weißen Rates erhoben sich, konkurrierten um die Kontrolle über ihn. Der Winter- und Sommerhof positionierten sich und bekämpften einander, als der Roten Hof das Gebiet des Winters verletzte.“ Ich wollte nicht ins Detail gehen. „Seht ihr, worauf ich hinauswill?“


      „Oh!“, sagte Butters. „Es ist eine dunkle Bedrohung!“


      „Ah!“, sagte Molly.


      Thomas grunzte.


      Karrin blickte zwischen uns allen umher und sagte dann: „Übersetzt das von Nerd in Normalo, bitte.“


      „Jemand ist da draußen“, sagte ich. „Jemand, der Ereignisse lenkte. Er macht einen auf Puppenspieler, bringt Bewegung in die Sache, mischt die Karten auf …“


      „Mischt Vergleiche?“, schlug Thomas vor.


      „Fick dich. Ich will nur sagen, dass diese Situation die gleiche Kontur wie die anderen hat. Mab und Maeve gehen einander an die Kehle, der Sommer steht daneben und ist bereit einzugreifen, und die Außerweltlichen lassen die Muskeln spielen.“


      „Der Schwarze Rat“, wisperte Molly.


      „Genau“, sagte ich, was nicht stimmte. Bis vor ein paar Stunden hatte ich gewusst, dass jemand der Welt heimlich Kummer bereitete – und aufgrund der Verbindungen zu einigen düsteren Ereignissen im Weißen Rat hatte ich angenommen, es handle sich um eine Gruppe von Magiern, was zugleich arrogant und extrem kurzsichtig von mir war. Aber was, wenn ich falsch lag? Was, wenn der Schwarze Rat einfach ein Ableger des großen, unfassbaren Feind war? Wenn das, was ich von Lily erfahren hatte, stimmte, war das Problem um einiges größer, als ich bislang angenommen hatte.


      Außerdem wollte ich nicht, dass das Problem von meinen Erkenntnissen erfuhr.


      „Der Schwarze Rat“, sagte ich. „Eine Gruppe Magiekundiger, die sich schwarzer Magie bedienen, um verschiedene Geschehnisse auf der ganzen Welt zu beeinflussen. Sie sind mächtig, bedeuten schlechte Nachrichten, und wenn ich richtig liege, sind sie hier. Sollten sie hier sein, würde ich wetten, dass Haigesicht und seine Schwarmmitglieder …“


      „Hai“, sagte Butter. „Schwarmmitglieder. Drollig.“


      „Danke“, sagte ich und führte den Satz fort: „ … für den Schwarzen Rat arbeiten.“


      „Den angeblichen Schwarze Rat“, sagte Karrin.


      „Es gibt ihn, das ist sicher“, sagte ich.


      Karrin grinste schwach. „Wenn du das sagst, Mulder.“


      „Das werde ich jetzt ignorieren. Die einzige Frage ist: Ist er in diesem Augenblick hier oder nicht?“


      Molly nickte. „Wenn er hier ist – wie finden wie ihn?“


      „Gar nicht“, sagte ich. „Wir haben keine Zeit, um planvoll herumzuschnüffeln. Wir wissen, jemand wird an der Insel herum pfuschen. Es ist nicht wichtig, wer den Knopf, der die Bombe auslöst, drücken wird. Wir verhindern, dass es geschieht. Das kleine Volk wird die Ritualstätte finden, und wir werden sie dann verwüsten.“


      „Ehm“, sagte Butters. „Nicht, dass ich nicht an euch glaube, aber sollten wir nicht die Kavallerie rufen? Ich meine, wäre das nicht sinnvoller?“


      „Wir sind die Kavallerie“, sagte ich flach. „Der Weiße Rat wird nicht helfen. Selbst wenn wir die derzeitigen Protokolle wüssten, um ihn zu kontaktieren, würde er Tage brauchen, um zu verifizieren, dass ich wirklich am Leben und noch immer ich bin, und wir haben nur Stunden. Außerdem steht Molly auf seiner Fahndungsliste.“


      Ich fügte nicht den dritten Grund hinzu, weshalb ich den Rat nicht kontaktieren wollte – würden sie von meiner Beziehung zu Mab erfahren, der Monarchin einer souveränen und gelegentlich feindlichen Nation, so würden sie mit großer Wahrscheinlichkeit in Panik verfallen und annehmen, ich sei ein massives Sicherheitsrisiko. Was aus einer Reihe von Gründen und mit hoher Wahrscheinlichkeit eine treffende Annahme wäre. Auch jetzt, wo ich darüber nachgedacht hatte: Angesichts der Übertragung meiner, äh, Einweihung in der gesamten Feenwelt gab es wohl keine wie auch immer geartete Chance, dass der Rat es nicht wusste. Dinge zu wissen war sein Job.


      Butters runzelte die Stirn. „Die Paranetter?“


      „Nein“, sagte ich. „Das Letzte, was wir brauchen, ist eine kleine Armee an Frischlingen, die herumschwimmen und in uns stolpern. Das bringt nur Ärger, kurzfristig, auf Dauer und auch sonst immer. Wir dürfen nur wegen der Beschaffung von Informationen zu ihnen gehen. Wir ziehen sie da nicht mit rein.“


      Der kleine Gerichtsmediziner nahm seine Brille ab und säuberte sie nachdenklich mit dem Saum seines Kittels. „Was ist mit Laras Truppe? Oder den Einherjar?“


      Thomas zuckte die Achseln. „Ich könnte Lara wahrscheinlich davon überzeugen, die Truppe irgendwohin zu schicken.“


      „Dito“, sagte Karrin, „das gilt auch für die Wikinger.“


      „Gut“, sagte ich. „Wir könnten mehr Leute brauchen, und wir müssen möglicherweise verschiedene Orte simultan absichern. Könnt ihr das anleiern, wenn wir uns aufteilen?“


      Sie nickten.


      „Molly“, sagte ich. „Du bringst die Karte zu unseren kleinen Spähern und sagst ihnen, wo sie nachsehen und wonach sie Ausschau halten sollen. Mache es nicht kompliziert und versprich dem, der findet, was wir suchen, eine ganze Pizza.“


      Mein Lehrling lächelte. „Leistung durch Ansporn, hm?“


      „Millionen pädagogisch unfähiger Sportlereltern können nicht falsch liegen“, sagte ich. „Butters, du gehst zu den Paranettern und fragst, ob jemand nahe dem Lake Michigan etwas Abnormes gesehen oder gehört hat. Niemand untersucht etwas. Sie informieren nur. Bring mir alle Informationen, die du über seltsame Aktivitäten in der letzten Woche bekommst. Wir müssen so schnell wie möglich Daten sammeln.“


      „Gut“, sagte Butters. „Ich habe schon welche.“


      Ich blinzelte. Ich wusste, dass das Internet Informationen schnell verbreitete, aber ... „Ehrlich?“


      „Nun“, wich Butters aus. „Mehr oder weniger. Einer unserer Burschen ist ein wenig, ähm, fantasievoll.“


      „Du meinst paranoid?“


      „Ja“, sagte Butters. „Er hat sein Internetversteck im Keller seiner Mutter. Er verfolgt Dinge aller Art. Nennt es ‚Das Übernatürliche durch Statistik observieren‘. Schickt mir alle paar Tage einen regionalen Status, und mein Spamschutz kann ihn nicht blockieren.“


      „Hngh“, sagte ich, als wüsste ich, was ein Spamschutz war. „Was hat er zu sagen?“


      „Dass die Bootsleihen heute Morgen vierhundert Prozent höher als der Durschnitt für diese Jahreszeit waren und dass zwangsläufig dunkle Mächte am Werk sind.“


      „Bootsleihen“, murmelte ich.


      „Er ist ein wenig seltsam“, sagte Butters. „Ich meine, er hat einen Porträt-Fotobaum der Leute, die für den Ziegenfluch der Cubs verantwortlich sind. Das ist schon bizarr. Er fällt aus dem Raster.“


      „Er soll den Baum abnehmen. Der Ziegenfluch war ein Einzeltäter“, sagte ich. „Aber paranoid ist nicht gleich falsch. Boote ...“


      Ich neigte den Kopf und schloss für einen Moment nachdenklich die Augen, aber wenn Butters’ paranoider Kellerfreund richtig lag, dann war das Puzzleteil, das er mir gegeben hatte, leider nutzlos. Ich brauchte mehr Teile. „Alles klar“, sagte ich. „Genau. Sammle mehr Daten.“ Ich blickte auf, nickte Thomas zu und ging zur Küche. „Gehen wir mal mit unserem Gast über seinen Boss reden.“


      ***


      Ich bückte mich, um durch die Glastür in den Ofen zu sehen. Es gab darin kein Licht, aber ich konnte Captain Hooks gerüsteten Umriss trostlos zusammengekauert auf einem beschichteten Keksblech sehen. Ich klopfte gegen das Glass, und Hooks Helm drehte sich zu mir.


      „Ich will mit dir sprechen“, sagte ich. „Du bist mein Gefangener. Versuch nicht, gegen mich zu kämpfen oder wegzulaufen, sonst muss ich dich aufhalten. Ich hätte lieber eine nette Unterhaltung. Verstehst du mich?“


      Hook gab nicht zu verstehen, dass er verstanden hatte. Ich verstand sein Schweigen als Zustimmung.


      „Alles klar“, sagte ich. „Jetzt werde ich die Tür öffnen.“ Ich öffnete die Ofentür einen Spalt weit und zog sie dann langsam auf, gab mein Bestes, nicht drohend zu wirken. Das war schwer, wenn man verglichen mit der Person, über der man stand, von der Größe eines Gebäudes war. „Lass es jetzt ruhig angehen, und wir werden …“


      Ich hatte die Tür vielleicht zwölf Zentimeter geöffnet, als Captain Hook fast zu einem schnellen, verschwommenen Klecks verschwand. Ich schlug etwa eineinhalb Sekunden zu spät mit dem Arm nach ihm, aber ich fühlte mich wegen des Danebentreffens nicht allzu schlecht, denn Thomas versuchte ebenfalls, den kleinen Irren zu fangen, und verfehlte ihn vollkommen.


      Hook, der für unsere Gegner arbeitete und der sich während der gesamten Zeit, in der wir Pläne ausgeheckten, in der Küche befunden hatte, schoss zu einem Lüfter an der Wand, durchquerte den Raum im Handumdrehen, und niemand von uns konnte schnell genug reagieren, um ihn aufzuhalten.

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Niemand außer dem Generalmajor.


      Toot ließ sich von einem Bücherregal, auf dem er gekauert hatte, fallen, fing Hooks flitzende, dunkle Gestalt ab und riss die andere kleine Fee mitten im Zimmer zu Boden. Sie landeten mit einem Knall auf dem Teppich, die Flügel schwirrten noch immer ruckartig, und die beiden polterten in unregelmäßigen Stößen und Hopsern auf dem Boden entlang, manchmal ein paar Zentimeter rollend, manchmal auffliegend und drei Meter entfernt wieder landend.


      Toot hatte für diesen Kampf vorausgeplant. Er hielt Hook auf den Teppich gepresst, wo seine Rüstung sich verknäuelen, ihn festhalten und verlangsamen würde. Des Weiteren waren Toots Hände mit Stoff umwickelt, so dass es aussah, als trüge er Fäustlinge oder Boxhandschuhe, und es gelang ihm, Hook an den Haken auf dem Rücken der Rüstung zu packen. Er schwang die andere kleine Fee im Kreis umher und schleuderte sie mit einem schrillen Schrei gegen die Wand.


      Captain Hook schlug dagegen, hinterließ Dellen in der frischgestrichenen Trockenwand, prallte dann ab und fiel zu Boden. Toot flog voller Rachedurst auf ihn zu, zog sein kleines Schwert, doch die gerüstete Gestalt hob eine gepanzerte Faust. „Invokation!“, piepste sie in einer hohen, klaren Stimme. „Ich bin Gefangener! Ich berufe mich auf das Wintergesetz!“


      Toots Schwert war bereits halb geschwungen, aber bei diesem Wort gebot er sich selbst Einhalt und senkte die Waffe. Er schwebte direkt über Hook, die Füße wenige Zentimeter vom Boden entfernt, knirschte mit den Zähnen, aber dann surrte er zurück und steckte das Schwert weg.


      „Äh“, sagte ich. „Toot? Was ist gerade geschehen?“


      Toot-toot landete neben mir und stampfte deutlich wütend im Kreis umher. „Du hast deinen großen, fetten Mund geöffnet!“, schrie er. Nach einem Augenblick fügte er ärgerlich hinzu:„Milord“.


      Ich sah stirnrunzelnd zuerst Toot und dann Hook an. Die gegnerische Elfe saß auf dem Boden, sie unternahm keinen weiteren Fluchtversuch. „Nun gut. Erklär das.“


      „Du hast angeboten, ihn gefangen zu nehmen. Nach Wintergesetz kann er, wenn er dein Angebot annimmt, keine Fluchtversuche unternehmen und keinen weiteren Widerstand leisten, solange du seine Bedürfnisse beachtest. Jetzt kannst du ihn nicht mehr töten, verprügeln oder so. Außerdem war ich am Gewinnen!“


      Ich blinzelte. „Ja, alles klar. Also fangen wir jetzt mit den Fragen an.“


      „Kannst du nicht!“, klagte Toot. „Du darfst ihn nicht zum Verrat an seinen vorherigen Bünden auffordern oder ihn durch Angst oder anderes zwingen!“


      Ich runzelte die Stirn. „Warte. Er ist ein Gast?“


      „Ja! Mehr oder weniger.“


      „Nun“, sagte ich und ging auf Hook zu. „Ich habe dieses Abkommen nie unterzeichnet. Deshalb scheiß auf das Wintergesetz …“


      Dann, plötzlich, so als hätte jemand gerade eine Runde Nägel in meine Haut geschlagen, verschwand die Macht des Winterritters. Schmerz durchfuhr meinen Körper, entzündetes Gewebe schrie auf, meine Prellungen pochten, die Blutergüsse unter meiner Haut hämmerten mit schrecklicher Anspannung. Müdigkeit traf mich wie ein LKW. Diese Gefühle waren so durchdringend, dass die einzige Möglichkeit zu erkennen, dass ich umgekippt war, nachschauen war.


      Außerdem wurde mein Körper ab der Höhe meines Magens taub und nutzlos.


      Das erschreckte mich zu Tode und bestätigte eine meiner größten Ängste. Als ich Mab zugestimmt hatte, war mein Rückgrat gebrochen, meine Wirbelsäule beschädigt gewesen. Das Amt anzunehmen hatte überdeckt, was wahrscheinlich eine lähmende Langzeit-Verletzung war. Aber ohne ihn war mein Körper sterblich. Besser als die meisten, was das Erholen im Laufe der Zeit anging, aber noch immer menschlich. Ohne das Amt hätte ich keine Beine, keine Blasen- oder Darmkontrolle und am wichtigsten: keine Unabhängigkeit.


      Ich lag gefühlt eine Woche lang auf dem Boden, aber es konnten nur ein paar Sekunden gewesen sein, bis Thomas meine Seite erreichte, Murphy, Butters, und Molly direkt hinter ihm. Ich wusste, sie waren da, weil ich sie sehen konnte, aber ihre Stimmen drangen über etwas, das mir unter der Kakophonie widerstreitender Empfindungen, die mein Nervensystem geißelten, wie eine große Distanz vorkam, zu mir durch. Sie hoben mich in eine sitzende Position – und dann war der Schmerz plötzlich fort, und meine Beine begannen, sich wieder zu bewegen, zuckten in einem einzigen, sanften Krampf.


      Der Mantel war wieder da.


      „Alles klar“, sagte ich mit schroffer Stimme. „Äh. Möglicherweise scheißen wir doch nicht auf das Wintergesetz.“


      „Harry“, sagte Thomas, als hätte er meinen Namen bereits wiederholt gesagt. „Was ist geschehen?“


      „Äh“, sagte ich. „Ich denke, es ist ... eine Nebenwirkung. Eine Begleiterscheinung des Widerstands gegen die Ordnung der Dinge.“


      „Was?“, fragte er.


      „Feen“, sagte ich. „Sie sind irgendwie wahnsinnig, bösartig und gefährlich wie die Hölle, aber sie alle teilen ein Merkmal – sie stehen zu ihrem Wort. Sie gehorchen dem, was sie als Gesetz ansehen. Vor allem Mab.“


      „Das ergibt gerade nicht viel Sinn“, sagte Thomas.


      „Der Mantel der Macht kommt von Mab und ist jetzt in mir. Aber er ist noch immer ein Teil von ihr. Wenn ich beginne, die Gesetze ihrer Welt zu verletzen, wird der Mantel mir keine Rückendeckung geben, so wie es aussieht.“


      „Das heißt?“


      „Das bedeutet, ich finde besser verdammt schnell heraus, was eigentlich die Gesetze sind“, entgegnete ich. „Hilf mir hoch.“


      Thomas zog mich auf die Füße, und ich sah Toot an. „Du kennst das Wintergesetz?“


      „Nun“, sagte Toot, als wäre ich ein Idiot. „Natürlich.“


      „Wo kann ich es lernen?“


      Toot legte den Kopf schief. „Was?“


      „Wintergesetz“, sagte ich. „Wo kann ich es lernen?“


      „Ich verstehe nicht“, sagte Toot und neigte den Kopf zu anderen Seite.


      „Oh, um ...“ Ich kniff mir mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. „Toot. Kannst du lesen?“


      „Klar!“, sagte Toot. „Ich kann ‚Pizza‘, ‚Ausgang‘ und ‚Schokolade‘ lesen!“


      „Alle drei, ja?“


      „Gewiss.“


      „Du bist ein Scholar und ein Mann von Welt“, sagte ich. „Aber wo hast du das Wintergesetz gelernt?“


      Toot schüttelte konsterniert den Kopf. „Man lernt es nicht. Man ... kennt es einfach. Jeder kennt es.“


      „Ich nicht“, sagte ich.


      „Möglicherweise bist du zu groß“, sagte Toot. „Oder zu laut. Oder, du weißt schon – zu menschlich.“


      Ich grunzte. Dann musterte ich Hook, der während des gesamten Gesprächs weiter auf dem gleichen Platz gesessen hatte. „Also habe ich ihn zu einem Gast gemacht, hm?“


      „Nun. Mehr zu deinem Diener.“


      Ich runzelte die Stirn. „Äh? Was?“


      „Das bedeutet sich ergeben“, sagte Toot. „Sein Leben gehört jetzt dir, du kannst damit machen, was du willst. Solange du ihn nicht verhungern lässt oder zum Eidbruch bringst, kannst du ihm auftragen, was du willst. Sollte sein Lehnsherr ihn wiederhaben wollen, muss er für ihn bezahlen.“


      „Ah. Mittelalterliche Geiselpolitik.“


      Toot sah verdattert aus. „Ich habe ihn nicht gegeißelt, nur aufgehalten, Milord. Direkt vor dir. Genau da.“


      Mehrere verdächtige Geräusche ertönten hinter mir, das lauteste kam von Molly, und ich drehte mich um, um alle anzusehen. Sie versteckten ihr Lachen oder hielten es – ziemlich schlecht – zurück. „He, billige Plätze“, sagte ich. „Das ist nicht so einfach, wie ich es wirken lasse.“


      „Du machst das gut“, sagt Karrin. Ihre Augen glänzten.


      Ich seufzte.


      „Komm mit, Toot“, sagte ich und ging hinüber zu Hook.


      Die kleine Fee saß da und ignorierte mich offensichtlich, was beträchtlichen Mut erforderte. Sollte ich fallen oder auf Hook treten, wäre es wie ein Baum, der auf einen Holzfäller fällt. Sollte ich versuchen, ihm zu schaden – körperlich –, konnte ich ihn verdrehen wie Mr. Fantastic.


      Andererseits war Hook eine Fee. Es kam ihm vermutlich nie auch nur der Gedanke, ich könnte Mabs Gesetze verletzen.


      „Der Gefangene wird sich erheben und sich dem Za-Fürsten zuwenden!“, schrie Toot.


      Hook erhob ich gehorsam und drehte sich zu mir.


      „Identifiziere dich bitte“, sagte ich. „Ich brauche nicht deinen Namen. Nur etwas, um dich ansprechen zu können.“


      „Manche nennen mich Lacuna“, antwortete er.


      „Das passt mir, Lacuna“, entgegnete ich. „Nimm den Helm ab. Ich will sehen, wen ich protegiere.“


      Lacuna streckte sich und nahm den Vollhelm ab.


      Sie war überwältigend.


      Feines, schwarzes Haar, zu einem Zopf gebunden und mindestens dreißig Zentimeter lang, ergoss sich aus dem Helm, als sie ihn abnahm. Die Haut war bleich wie Papier, die großen Augen waren vollkommen schwarz. Kleine Markierungen oder eine Art Tätowierung in violetter Farbe befanden sich auf ihrer Haut, aber sie veränderten sich leicht, als ich sie beobachtete, einige verschwanden, andere erschienen. Ihr Gesicht war lang und schmal. Sie hatte die elegante, gefährliche Anmut eines Rasiermessers.


      Toot fiel beinahe das Gesicht herunter. „Wow!“


      „Hmm“, sagte Karrin. „Das ist die, die dich letzte Nacht vermöbelt hat, oder?“


      „Ja, und die ihn heute Morgen zu Fall brachte“, erinnerte Thomas sie.


      „Ja, und die mich heute Morgen zu Fall brachte“, brummte ich. Ich wandte mich wieder Lacuna zu und betrachtete sie für einen Augenblick. Sie erwiderte meinen Blick, ohne zu blinzeln. Eigentlich bewegte sie sich gar nicht – nur ihr Zopf, der nach oben flog wie Spinnennetze über einem Heizlüfter.


      „Hm“, sagte ich. „Das hatte ich nicht erwartet.“


      Lacuna starrte mich ausdruckslos an.


      „Ich werde dich nicht bitten, dein Wort zu brechen“, sagte ich ihr. „Außerdem werde ich dich mit Respekt behandeln und im Austausch für deine Dienste deine Bedürfnisse respektieren. Verstehst du?“


      „Ich verstehe“, sagte Lacuna.


      „Wow!“, sagte Toot.


      „Ohne einen Eid zu brechen, wüsste ich gern“, sagte ich, „was du mir über die Person, der du dientest, bevor zu gefangen genommen wurdest, sagen kannst.“


      Sie starrte mich an.


      Ich bemerkte meinen Fehler und rollte die Augen. „Lass mich das umformulieren. Sag mir, was auch immer du über die Person, der du dientest, bis du gefangen genommen wurdest, verraten kannst, ohne einen Eid, den du ihr geschworen hast, zu brechen.“


      Lacuna nickte und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann sah sie auf und sagte in einem ernsten, überzeugten Ton: „Er scheint dich nicht sehr zu mögen.“


      Ich holte langsam und tief Luft. Hinter mir ertönte weiteres Kichern.


      „Das habe ich bemerkt“, sagte ich. „Erzähl mir, was du über das weißt, was heute Nacht geschehen wird.“


      „Kinder“, sagte sie mit düsterer Stimme, und ihr kleines Gesicht verzog sich in eindeutiger Wut. „Mit Süßigkeiten. Vielen Süßigkeiten.“


      „Wow!“, sagte Toot. Er schwirrte flügelflatternd fort.


      „Ohne dein Wort zu brechen, erzähl mir alles, was du über Ace weißt“, sagte ich.


      „Er schuldet mir etwas“, erwiderte Lacuna grimmig, „für erwiesene Dienste.“


      Ich seufzte. „Ich schätze, du möchtest mir nicht freiwillig nützlichere Informationen geben?“


      Die gerüstete Fee starrte mich an, ohne zu blinzeln. Es war etwas beklemmend.


      „Habe ich auch nicht zu hoffen gewagt“, sagte ich. „Bist du hungrig?“


      Sie schien das für einen Moment zu erwägen, dann sagte sie: „Ja.“


      „Willst du Pizza?“


      Lacunas Gesicht verzog sich in Ekel. „Örks. Nein.“


      Ich hob die Brauen. Das war mal was ganz Neues. Das kleine Volk hätte normalerweise buchstäblich um Pizza Kriege geführt. So sehr mochte es sie. „Äh. Was möchtest du dann essen?“


      „Sellerie“, entgegnete sie. „Käse. Grünen Tee. Aber meist Sellerie.“


      „Wie‘s beliebt“, sagte ich. Ich sah über die Schulter. „Molly?“


      „Habe ich da“, sagte sie und ging in die Küche.


      „Alles klar“, sagte ich. Wir haben viel zu tun. Ich will, dass du isst, dich ausruhst und es dir bequem machst. Du darfst die Wohnung nicht verlassen. Klar?“


      Lacuna nickte. „Klar.“ Ihre Flügel verschwammen, und sie schwirrte durch die Wohnung in die Küche, wo Molly einen Teller mit Lacuna-Essen zubereitete.


      „Gut. Ich werde mir später überlegen, was ich mit dir anfange.“ Ich rieb meinen Nacken und ging zu den anderen zurück. „Nun. Das war leicht frustrierend.“


      „Wieso hast du sie dann gefangengenommen?“, fragte Thomas.


      Ich funkelte ihn an. „Hast du keinen Kader an Helfern zusammenzutrommeln? Oder eine Brücke zum Runterspringen?“


      „Doch.“


      „Alles klar“, sagte ich. „Ihr habt eure Befehle. Lasst uns sie ausführen. Molly, dir gehören Wohnung und Telefon, deshalb koordinierst du, nachdem du die Suchtrupps losgeschickt hast. Sobald jemand etwas weiß, ruft er Molly an. Wenn nicht, treffen wir uns um fünf hier wieder.“


      Eine Runde Nicken und Zustimmung, und Butters, Thomas und Karrin machten sich auf den Weg in die Stadt.


      Sobald sie fort waren, fragte Molly: „Wieso hast du sie so abgefertigt?“


      Ich hob erneut die Brauen. Der Grashüpfer wurde einfach immer verständiger. „Ich habe sie nicht abfertigt.“


      Molly hob eine Braue. „Nicht?“


      „Nicht ganz“, sagte ich. „Diese Dinge muss auch jemand erledigen.“


      „Während du hingehst, wo es gefährlich ist. Stimmt‘s?“


      Ich antwortete ihr nicht sofort, und sie beendete die Zubereitung der Mahlzeit Lacunas. Sie stellte den Teller auf die Theke, und die ernste kleine Fee fiel wie ein hungriger Wolf darüber her.


      „Sowas“, sagte ich. „Hast du nicht auch einen Job zu erledigen?“


      Molly beäugte mich. Dann griff sie die Karte vom Tisch, faltete sie, und ging zur Tür. „Ich werde nicht mit dir deswegen streiten. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich es weiß.“


      In diese Augenblick surrte Toot von irgendwoher zurück in die Wohnung. Er schwirrte in aufgeregten, schwindelerregenden Kreisen, beginnend an dem Ort, an dem er Lacuna zuletzt gesehen hatte, bis sein spiralförmiges Suchmuster ihn in die Küche brachte. Dann stürzte er sich herunter zu Lacuna und landete sauber auf der Theke.


      Ich beobachtete die beiden kleinen Feen. Toot hielt Lacuna ein eingepacktes Wassermelonenlutschbonbon entgegen, als bringe er dem Christuskind Weihrauch und Myrrhe. „Hallo“, strahlte er strahlend. „Ich bin Generalmajor Toot-toot!“


      Lacuna blickte vom Essen auf und sah Toots Geschenk. Ihre Augen verengten sich.


      Dann verpasste sie Toot einen unerwarteten Schlag direkt ins Gesicht.


      Mein kleiner Leibwächter flog mehrere Schritte zurück und landete auf seinem Hintern. Beide Hände hielten die Nase, und er blinzelte in erschrockener Betroffenheit.


      Toot hatte das Bonbon fallen gelassen. Lacuna trat es ruhig in den Abfallzerkleinerer des Küchenspülbeckens. Dann wandte sie Toot den Rücken zu, ihn völlig ignorierend, und fuhr damit fort, ihr Mahl zu essen.


      Toots Augen waren noch größer, als er Lacuna anstarrte.


      „Wow!“, sagte er.

    

  


  
    
      30. Kapitel


      Das Montrose-Point-Vogelbeobachtungsgebiet hatte einen zweiten Namen – Magic Hedge. Dort gibt es etwa 61.000 km² voller Bäume, Gebüsch und verschlungener Wege. Es war bereits seit Dekaden ein Vogelschutzgebiet und eine riesige Anlaufstation für Vögel, die im Herbst Richtung Süden zogen. Las man Werbeflyer über den Ort, so berichteten diese, dieses „magische Gehölz“ sei bis randvoll mit der Magie der Vögel und der Natur.


      Aber die hier ansässigen Leute verwendeten diesen Namen, weil es ein recht bekannter Treffpunkt für Männer war, die hofften, andere Männer abschleppen zu können. Das Zahlenverhältnis der Vergnügungstouristen zu den Vogelbeobachtern (ja, ich habe mit dem Gedanken gespielt, einen ironischen Witz über Vögel und Vögeln zu machen) schwankte je nach Jahreszeit. Wenn massenhaft Vögel und Vogelliebhaber im Umkreis waren, bedeutete das jede Menge Leute mit Ferngläsern und Kameras. Solche Dinge schmälerten die romantische Mystik sehr.


      Die Magic Hedge ist geformt wie ein Haken, sie umschließt beinahe gänzlich den Hafen von Montrose, der zum größten Teil für Boote genutzt wurde, die deutlich weniger schmuddelig als die Wasserkäfer waren. Dort gab es einen Yachtclub, und ein gut besuchter Strand befand sich ebenfalls in der Nähe. Deshalb wanderten gelegentlich auch nicht vögelbeobachtende, nicht vergnügungssuchende Menschen durch das magische Gehölz.


      Menschen wie ich.


      Ende Oktober waren der Großteil der Zugvögel schon durch, aber das Gehölz war noch immer ein Sammelplatz für zurückgebliebene Schwärme an Sperlingen, die sich in ein paar Tagen versammeln, dann vereinigen und in einer riesigen Wolke aufbrechen würden. Ich entdeckte auf meinem Spaziergang hinein ohne Fernglas zwei Dutzend Arten. Hätte ich mich bemüht, in meiner Erinnerung nach ihren Namen zu kramen, hätte ich wohl die meisten davon gekannt, aber das tat ich nicht. Ebenezar hatte, als er mich ausbildete, darauf beharrt, dass ich die richtigen Namen der Dinge lernte.


      Der Park unter dem grauen Himmel, aus dem Nieselregen fiel, war zum größten Teil leer. Auf meinem Weg zu dem Platz, an den ich wollte, kam ich an einem Mann, der komplett in Schwarz gekleidet war, mit schwarzem Hut und schwarzer Sonnenbrille – Sonnenbrille, Himmelherrgott! –, der mich mit seinem unnötig kalten Blick verfolgte, als ich vorüber ging.


      „Bin nicht dafür hier“, sagte ich. „Führe ein Ferngespräch. Bin in einer halben Stunde weg. So oder so.“


      Er sagte nichts, und als ich vorbei war, verschmolz er wieder mit dem Gebüsch. Die Szene unterhielt eine Art Wachdienst. Aufpasser, Melder. Die Polizei ermittelte ab und zu verdeckt. Schien mir vor allem in der modernen Welt wie eine riesige Menge Wirbel und Ärger für jeden Beteiligten.


      Bob war nicht mehr in meiner Umhängetasche, aber ich hatte ihn durch das, was ich benötigte, ersetzt. Der See in der Nähe und der Regen würden als Wasser genügen. Erde gab es genug, und ich nutzte einen Gartenspaten, um eine kleine Vertiefung zu buddeln. Die kräftigen Nordwestwinde würden als Luft ausreichen, und sobald ich die paar Pfund mitgebrachtes Kleinholz zu einer kleinen, hohlen Pyramide aufgebaut hatte, brauchte ich selbst im Regen nicht mehr lange, um ein kleines Feuer zu entfachen.


      Ich wartete, bis es aufzuflackern begann, dann fachte ich es an, um es heißer und schneller brennen zu lassen. Ich wollte darauf nicht grillen. Ein paar Minuten waren alles, was ich brauchte. Ich blieb geduckt und bewegte mich so wenig wie möglich. Das Lied Hunderter versammelter Sperlinge war begeistert und durchdringend.


      Sobald das Feuer brannte, nutzte ich die Kelle, um einen Kreis in die weiche Erde um mich zu ziehen. Ich berührte ihn mit dem Finger und fügte eine sanfte Willensanstrengung hinzu, und die Magie des Zirkels glomm um mich auf. Es war eine magische Barriere, keine physische, die magische Kräfte zurückhalten und bündeln und generell das, was ich zu tun gedachte, einfacher machen würde. Man konnte sie nicht sehen oder berühren, aber sie war sehr, sehr real.


      Eine Menge wichtiger Dinge waren wie sie.


      Ich bündelte meinen Willen, versank in purer Konzentration. Die Leute dachten aus irgendeinem Grund, Magier nutzten immerzu magische Worte. Es gab keine magischen Worte. Selbst die in unseren Zaubern waren nur Symbole, ein Weg, unseren Geist von den Energien, die durch ihn strömten, zu schützen. Worte hatten Macht, die ebenso schrecklich und schön war wie Magie, und sie benötigten dazu keine Investition in Spezialeffekte.


      Was Magie antrieb, war letztlich nur der pure Wille. Emotionen konnten ihn verstärken, aber wenn man von seinen Emotionen zehrte, um Magie anzutreiben, war auch das einfach nur ein anderer Ausdruck des Willens, eine andere Geschmacksrichtung des Verlangens, etwas geschehen zu lassen. Einige Dinge, die man als Magier tat, erforderten es, jegliche Emotionen, die man hatte, beiseitezuschieben. Sie waren in einer Krise gut, aber bei einer methodischen, bewussten Bemühung konnten sie Chaos und Verwüstung anrichten. Deshalb blockierte ich meine gesamte Verwirrung, meine Zweifel und meine Unsicherheit ebenso wie meinen absolut sinnvollen Schrecken, bis alles, was blieb, mein rationales Ich und mein Bedürfnis, ein einziges Ziel zu erreichen, waren.


      Erst dann hob ich den Kopf und sprach, tränkte jedes Wort mit der Macht meines Bedürfnisses, goss meine Beschwörung voraus ins Universum. Die Macht ließ meine Stimme eigenartig klingen – lauter, tiefer, üppiger.


      „Lady von Licht und Leben, hört mich. Ihr, die Ihr die Königin des Immergrüns seid, Dame der Blumen, hört mich. Böses ist im Gange. Hört mich. Hört mein Begehr. Ich bin Harry Dresden, Winterritter, und ich muss Euch sprechen.“ Ich hob die Vereinigung von Stimme und Willen und donnerte: „Titania, Titania, Titania! Ich beschwöre Euch!“


      Die letzte Silbe wurde mit donnernden Echos von jeder Oberfläche in Sichtweite zurückgeworfen. Sie erschreckte die Sperlinge. Sie flogen in einer Wolke aus Tausenden Flügeln und kleinen Leibern empor, sammelten sich in einem Schwarm, der in Kreisen wild um die Lichtung jagte.


      „Komm schon“, murmelte ich vor mich hin. „Komm schon.“ Ich stand für eine lange, lange Minute in Stille da und dachte schon, es würde nichts geschehen.


      Aber dann beobachtete ich, wie die Wolken zu rotieren begannen, und ich wusste, was das bedeutete.


      Ich hatte die meiste Zeit meines Lebens im Mittleren Westen gelebt. Tornados waren hier draußen ein Teil des Lebens, ein Teil des Bühnenbildes. Die Leute fanden sie erschreckend, und das waren sie, aber sie waren sehr überlebbar, vorausgesetzt, man befolgte ein paar doch recht einfache Richtlinien: Man warnte die Leute früh, und wenn man die Warnung hörte, suchte man den sichersten Ort auf, den man schnell erreichen konnte. Das waren normalerweise das Souterrain oder der Keller. Manchmal war er unter einer Treppe. Manchmal ein innenliegendes Badezimmer. Manchmal war das Beste, worauf man hoffen konnte, der tiefste Graben, den man fand.


      Aber im Grunde bedeutete das alles: Lauf und versteck dich.


      Jahre des Lebens im Mittleren Westen schrien mir zu, genau das zu tun. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und mein Mund wurde trocken, während die Wolken über mir – und wenn ich über mir sage, meine ich direkt über mir – sich immer schneller drehten.


      Vögel flogen aus dem gesamten magischen Gehölz gen Himmel auf, schlossen sich den Sperlingen in ihrem wilden Kreisen an. Die Luft wurde plötzlich verdichtet, und der Nieselregen hörte auf, als hätte man einen Wasserhahn abgedreht. Blitze ohne Donner flackerten bizarr durch die Wolken, die in jeden Farbton von Weiß und Blau und Seegrün wechselten, während der Wasserdampf das Licht in eine sichtbare Skala umwandelte.


      Dann spürte ich es – eine Wärme wie die Lilys, nur hundertmal wärmer, reiner und intensiver. Die Wolken begannen, sich zu senken, und die rasenden Vögel verengten ihren Kreis, bis sie eine Wand aus glänzenden Federn und funkelnden Augen rund um die Lichtung bildeten. Dann blitzte Licht, ein Donnerschlag, der eigenartig musikalisch klang, erschallte wie das Echo eines gewaltigen Gongs, und ein Schauer aus Erde und leuchtenden Partikeln verbrannten Herbstgrases flog in die Luft. Ich warf den Arm hoch, um meine Augen zu schützen – aber meine Füße ließ ich fest stehen.


      Als die Erde sich gelegt hatte und Staub und Asche sich klärten, stand die Lady von Licht und Leben, die Monarchin des Sommerhofes, etwa drei Meter von mir entfernt.


      Sie war atemberaubend. Ich meine nicht schön, denn das war sie natürlich. Aber es war die Art von Schönheit, die so viel Reichweite, so viel Tiefe, so viel Kraft hatte, dass es mich mit dem Gefühl zurückließ, ich sei unerheblich, unbedeutend und sehr, sehr befristet in meinem Dasein. Man fühlte dies, wenn man zum ersten Mal die Berge, das Meer, die gewaltige, trostlose Erhabenheit des Grand Canyons sah – und jedes einzelne Mal, wenn man auf Titania, die Sommerkönigin, blickte.


      Ich würde ja sagen, die Einzelheiten ihres Aussehens waren unwichtig, aber das waren sie nicht – vor allem für mich.


      Titania war zum Kampf gerüstet.


      Sie trug eine Robe aus Kettenringen, die aus einem silbrigen Metall hergestellt waren; die Glieder waren so fein, dass es zuerst wie ein gewebter Stoff aussah. Es bedeckte sie wie eine zweite Haut bis hoch zu ihrer Kehle. Darüber trug sie ein Ornat aus Seide, die in einem langsamen, stroboskopisch anmutenden Muster farblich vom Gelb des Sonnenlichts bis zum Grün der Tannennadeln wechselte. Ihr silbrig-weißes Haar war zum Zopf geflochten und als Knoten in ihrem Nacken festgesteckt. Auf dem Kopf trug sie eine Krone aus etwas, das aussah wie lebende Weinranken. Sie trug weder Waffe noch Schild, aber ihre großen Sidhe-Augen blickten mich mit der absoluten Sicherheit einer Person an, die wusste, dass sie weit über die Fähigkeit des Gegners, den Angriffen standzuhalten, hinaus bewaffnet war.


      Oh, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, dort stünde Mab. Ehrlich. Sie sahen nicht aus wie Schwestern. Sie sahen aus wie Klone.


      Ich begann, indem ich mich tief vor ihr verbeugte. Ich verhielt so für einen Moment, ehe ich mich wieder erhob.


      Sie war für einige Augenblicke ein Standbild. Dann nickt sie mir nur zu – kaum sichtbar –, aber diese kleinste Änderung in ihrer Körpersprache drückte Anerkennung aus.


      „Du, der du meine Tochter erschlugst“, flüsterte Titania. „Du wagst es, mich zu beschwören? Mich?“


      Das letzte Wort peitschte durch die Luft, ihr Zorn war spürbar. Es traf den mich umgebenden Zirkel und zerplatzte in einen Schauer aus goldenen und grünen Funken, die beinahe sofort verschwanden.


      Ich hatte Erfahrung mit den Königinnen des Feenlandes. Wenn sie wütend wurden und zu reden begannen, verdammt noch mal, dann hörte man sie. Wenn man das überlebte, hoffte man, die Notaufnahme noch rechtzeitig zu erreichen. Ich hatte kein Szenario vorausgesehen, in dem mein Sprechen zu Titania sie nicht wütend machen würde – deshalb hatte ich den Zirkel als Vorsichtsmaßnahme gezogen.


      Manchmal benutzte ich mein Hirn.


      „Verrückt, nicht?“, sagte ich. „Aber ich musste mit dir sprechen, oh Königin.“


      Ihre Augen verengten sich. Die Vorhangs-Wolken-Vögel behielten ihr Kreisen bei, obwohl sie jetzt beklemmend still geworden waren. Die Wolken über mir wirbelten weiter. Wir waren so vom Rest der Welt isoliert, als stünden wir in einem privaten Garten. „Sprich.“


      Ich wählte meine Worte mit Bedacht. „Ereignisse sind in Bewegung. Sehr große Ereignisse, mit ernsten Folgen für die ganze Welt. Ich meine, ich dachte, der Krieg zwischen dem Weißen Rat und dem Roten Hof sei eine große Sache gewesen – aber jetzt sieht er für mich mehr oder weniger aus wie eine Vorgruppe für die Hauptattraktion.“


      Ihre Augen verengten sich. Sie neigte den Kopf den Bruchteil eines Zentimeters.


      „Etwas wird heute Nacht vorfallen“, sagte ich. „Ein Angriff auf die Quelle. Du weißt, was geschehen könnte, wenn sie geöffnet wird. Viele Leute würden kurzfristig Schaden nehmen. Aber langfristig ... nun, ich bin nicht sicher, was geschehen könnte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht gut wäre.“


      Titania legte den Kopf leicht schief. Es erinnerte mich an einen Adler, der seine Beute musterte und überlegte, ob sie es wert war, aus dem Nichts auf sie herabzustoßen.


      „Ich versuche, das zu verhindern“, sagte ich. „Aber aufgrund der Natur dieses ... Problems ... kann ich keiner Information trauen, die ich von den Leuten bekomme, für die ich arbeite.“


      „Ah“, sagte sie. „Du willst, dass ich ein Urteil über meine Schwester spreche.“


      „Ich brauche jemanden, der Mab kennt“, sagte ich. „Jemand, der um die kommenden Ereignisse weiß. Der abschätzen kann, ob sie ... äh ... sich verändert hat.“


      „Aber was lässt dich denken, ich verfügte über das von dir gesuchte Wissen?“


      „Weil ich dich mit meinem Magierblick das Schlachtfeld am Steintisch vorbereiten sah. Du bist Mab ebenbürtig. Ich sah mit meinem Magierblick deine Macht. Man bekommt ohne Wissen keine solche Macht.“


      „Das stimmt.“


      „Ich muss es wissen“, sagte ich. „Ist Mab geistig gesund? Ist sie ... noch Mab?“


      Titania spielte für einen langen Moment Statue. Dann legte sie den Kopf auf eine Seite und starrte hinaus zum See. „Ich weiß nicht.“ Sie schenkte mir einen schiefen Blick. „Ich habe seit der Schlacht von Hastings kein Wort mit Mab gewechselt.“


      Quasi ein Millennium an Entfremdung. Epische Dysfunktion. Das war genau die Art Familienangelegenheit, in die sich vernünftige Menschen nicht einmischten.


      „Ich werde mich in eure Familienangelegenheiten mischen“, sagte ich. „Weil ich Todesangst vor dem habe, was ohne meine Einmischung geschehen könnte, und weil es sein muss. Ich verstehe, dass du Mabs Feindin bist. Ich verstehe, dass, wenn sie schwarz sagt, du weiß sagst und, dass das so nun mal eben ist. Aber wir sitzen alle im selben, lecken Boot, und ich brauche deine Hilfe.“


      Titania neigte den Kopf zur anderen Seite und kam auf mich zu. Fast wäre ich aus dem Zirkel heraus zurückgewichen. Ich wollte das nicht. Ich glaubte nicht, dass er mich lange sichern würde, sollte sie sich zum Angriff entscheiden, aber solange er da war, bedeutete es, dass sie zumindest ein wenig Zeit benötigen würde, um ihn zu zerstören – Zeit, in der ich zum Angriff übergehen konnte. Er bedeutete auch, dass ich, sollte ich den ersten Schlag tun, den Schutz des Zirkels und damit meinen gegenwärtigen Vorteil opfern würde. Sie blickte auf meine Füße und dann wieder erwartungsvoll in mein Gesicht.


      „Äh“, sagte ich. „Würdest du mir bitte helfen?“


      Etwas flackerte über ihr Gesicht, als ich das sagte, eine Gemütsbewegung, die ich nicht einordnen konnte. Vielleicht war es keine menschliche. Sie wandte sich plötzlich um und schien zum ersten Mal ihre Umgebung zu betrachten. „Wir werden sehen“, sagte sie und wandte sich mit einem intensiven Ausdruck in den Augen wieder mir zu. „Wieso kamst du für die Beschwörung hierher?“


      „Es ist ein Vogelschutzgebiet“, sagte ich. „Ein natürlicher Ort, gedacht, um Leben und Schönheit zu bewahren. Auch scheinen mir Vögel irgendwie sommerlich. Sie folgen dem Sommer im Winter in den Süden und kehren dann zurück. Ich dachte, er könnte nah an einigen Sommerlanden in der Feenwelt sein. Es fiele dir hier vielleicht leichter, mich anzuhören.“


      Sie drehte langsam den Kopf, als lausche sie. Es gab kein Geräusch außer dem stetigen, leisen Rauschen tausend schlagender Flügel. „Dieser Ort ist mehr als nur das. Es ist ein Platz für ... unerwünschte Verbindungen.“


      Ich zuckte die Achseln. „Hier sind nur wir beide. Ich dachte, wenn du mich töten wolltest, könntest du es hier tun, ohne jemand anderen zu verletzen.“


      Titania nickte, ihr Ausdruck wurde grüblerisch. „Was denkst du über die Männer, die hier herkommen, um sich zu treffen?“


      „Äh“, sagte ich und fühlte mich etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. „Was ich über Schwule denke?“


      „Ja.“


      „Bumsen und bumsen lassen, finde ich.“


      „Das bedeutet?“


      „Das bedeutet, es hat nicht viel mit mir zu tun“, sagte ich. „Was sie tun, geht mich nichts an. Ich gehe nicht in ihr Wohnzimmer und habe meinen Spaß mit Frauen. Sie kommen nicht rüber und tun das, was sie mit anderen Kerlen tun, in meinem Haus.“


      „Du findest nicht moralisch verwerflich, was sie tun?“


      „Ich habe keine Ahnung, ob es richtig oder falsch ist“, sagte ich. „Mir ist das eigentlich ziemlich egal.“


      „Aber wieso?“


      „Weil ich ein Idiot wäre, würde ich sie dafür kritisieren, selbst, wenn es unmoralisches wäre, weil ich selbst nicht perfekt bin. Rauchen ist tödlich. Saufen ist tödlich. Wütend werden und Leute anbrüllen ist falsch. Lügen ist falsch. Betrug ist falsch. Diebstahl ist falsch. Aber Leute tun all das die ganze Zeit. Sobald ich herausgefunden habe, wie ich ein vollkommener Mensch sein kann, bin ich qualifiziert, anderen Vorschriften zu machen.“


      „Eine seltsame Einstellung. Bist du nicht ‚nur ein Mensch‘? Wirst du nicht immer fehlerhaft sein?“


      „Jetzt durchschaust du es“, sagte ich.


      „Du siehst das nicht als Sünde?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich denke, wir leben in einer erbarmungslosen Welt. Ich denke, es ist schwer, Liebe zu finden. Ich denke, wir sollten froh sein, wenn jemand es schafft, sie zu finden.“


      „Liebe“, sagte Titania. Sie hatte das Wort überdehnt. „Ist es das, was hier geschieht?“


      „Die Kerle, die wegen des anonymen Sex hier herkommen?“ Ich seufzte. „Nicht so sehr. Ich denke, dieser Teil ist etwas traurig. Ich finde, wenn Sex zu so etwas ... verdammt Unpersönlichem wird, ist das sehr bedauerlich. Außerdem denke ich, es ist nicht gut für sie. Aber sie tun nicht mir weh.“


      „Wieso sollte das etwas bedeuten?“


      Ich sah Titania eine Sekunde lang nur an. Dann sagte ich: „Weil Leute frei sein sollten. Solange etwas, das sie tun wollen, anderen nicht schadet, sollten sie frei sein, es zu tun. Klar.“


      „Ist das so?“, fragte Titania. „Es kommt einem nicht so vor, wenn man die Welt der Sterblichen betrachtet.“


      „Ja. Eine Menge Leute kapieren das nicht“, sagte ich. „Sie verfangen sich in der Frage nach richtig oder falsch. Oder rechts und links. Aber nichts davon zählt, wenn Leute unfrei sind.“


      Titania musterte mich intensiv.


      „Wieso fragst du mich ausgerechnet das?“, erkundigte ich mich.


      „Weil es angemessen schien. Weil mein Gefühl mir sagte, deine Antworten würden mir etwas über dich sagen, das ich wissen musste.“ Titania holte tief Luft. „Was hältst du von Mab?“


      Ich überlegte einen Augenblick: höfliche Antwort oder eine ehrliche?


      Ehrliche. Es war fast immer gut, ehrlich zu sein. Es bedeutete, dass man sich niemals darüber sorgen musste, sich zu merken, wie man was dargestellt hatte. „Ich dachte, Mabs Wut sei ziemlich übel, bis ich herausfand, wie sich ihre Zuneigung anfühlt.“


      Darauf schmunzelte Titania fast. „Oh?“


      „Sie pflegte mich, indem sie mich elf Wochen lang jeden Tag zu töten versuchte. Sie macht mir eine Mordsangst.“


      „Du liebst sie nicht?“


      „Nicht nach irgendeiner Definition des Wortes, die ich je gehört hätte“, sagte ich.


      „Aber weshalb dienst du ihr?“


      „Ich brauchte ihre Hilfe“, sagte ich. „Das war ihr Preis. Es war ganz sicher nicht, weil ich die Deko in Arctis Tor mag.“


      Titania nickte. Sie sagte: „Du bist anders als die anderen Monster, die sie über die Jahrhunderte schuf.“


      „Äh. Danke …“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts für dich getan.“ Sie spitzte die Lippen. „In vielen Dingen sind wir uns ähnlich. Aber in noch mehr Dingen sind wir ganz verschieden. Weißt du, woran Mab glaubt?“


      „Aufwendige Auftritte“, sagte ich.


      Titanias Lippen zuckten tatsächlich. „An die Besonnenheit.“


      „Besonnenheit?“


      „Besonnenheit. Vernunft. Berechnung. Nackte Zahlen. Die Überlegenheit des Verstandes.“ Titanias Blick wurde abwesend. „Das ist eines der Dinge, in denen wir uns unterscheiden. Ich ziehe es vor, der Erkenntnis meines Herzens zu folgen.“


      „Was bedeutet das?“, fragte ich.


      Titania hob die Hand und sprach ein einziges Wort, und die Luft bebte vor Macht. Der Boden wölbte sich, zerriss meinen Zirkel und warf mich auf den Rücken.


      „Das bedeutet“, sagte sie mit heißer, wütender Stimme, „dass du meine Tochter getötet hast.“


      Vögel flogen geräuschvoll in alle Richtungen, als hätte man sie aus einer Zentrifuge gelöst. Titania hob eine Hand, und ein Lichtblitz fiel vom stürmischen Himmel und sprengte etwa 40 Meter entfernt einen Krater in der Größe meines Kopfes in den Boden.


      „Du wagst es, herzukommen! Mich zu bitten, mich in Mabs Angelegenheiten einzumischen! Du, der Aurora den eisernen Tod schenkte!“


      Ich versuchte aufzustehen, nur, damit Titania meine Jacke greifen und mich emporheben konnte. Mit einer Hand. Sie hob mich senkrecht hoch, über ihren Kopf, sodass ihre Faust gegen meine Brust drückte.


      „Ich könnte dich auf tausend Arten töten“, grollte sie, und in ihren dunklen Augen strudelten Farben. „Ich könnte deine Gebeine in den weit entferntesten Ecken der Welt zerstreuen. Ich könnte dich an meinen Garten verfüttern, und dich während der gesamten Zeit zum Schreien bringen. Ich könnte Schmerzen an dir erproben, die Lloyd Slates Schicksal barmherzig erscheinen lassen. Ich will dein Herz verzehren.“


      Ich hing über der zornigen Sommerkönigin und wusste, dass ich verdammt noch mal nichts tun konnte, um mein Leben zu retten. Ich konnte Dinge tun, sicher – bemerkenswerte Dinge. Aber Titania hatte nicht mehr Angst vor mir als ein Eisbär vor einer Feldmaus. Mein Herzschlag stieg zu etwas ähnlich eines durchgängigen Tones, und das war alles, was ich tun konnte, um meine gottverdammten Hosen nicht einzunässen.


      Aber dann trug sich etwas Verwirrendes zu.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ergossen sich über ihre Wangen. Titania schien zusammenzubrechen. Sie setzte mich ab und gab mich frei.


      „Ich könnte all das tun. Aber nichts davon“, wisperte sie, „würde mir meine Tochter zurückbringen. Nichts davon würde die Leere in mir füllen. Es dauerte seine Zeit, aber der kluge Rat des ältesten Geißleinbruders half mir, die Wahrheit zu erkennen.“


      Herrjemine. Der älteste Geißleinbruder hatte sich für mich eingesetzt? Ich war dem Mann ein Bier schuldig.


      „Ich bin keine Närrin. Ich weiß, wozu sie geworden war. Ich weiß, dass es sein musste.“ Weitere Tränen fielen, sie blinkten wie Diamanten. „Aber sie war mein. Ich kann nicht vergessen, dass du sie mir genommen hast. Ich kann dir nicht vergeben. Nimm dein Leben und geh.“


      Es klang in meinen eigenen Ohren ein wenig zittrig, als ich sprach. „Wenn die Quelle birst, läuft dein Königreich in Gefahr, ebenso viel zu verlieren wie es Reich der Sterblichen.“


      „Das Wissen meines Herzens rät mir, dich zu hassen, Sterblicher“, sagte Titania, „was auch immer meine Vernunft sagen wird: Ich werde dir nicht helfen.“


      „Nein? Was sagt dein Herz dir, was geschehen wird, wenn die Dinger aus der Quelle erst einmal frei sind? Sie sind unsterblich. Das Feuer der Sicherungsanlage mag sie für eine Weile aufhalten, aber sie werden zurückkehren.“


      Titania wandte sich nicht zu mir um. Ihre Stimme klang müde. „Mein Herz sagt, alle Dinge seien endlich.“ Sie hielt inne. „Aber ich werde einem Winterritter, der an die Freiheit glaubt, eines sagen: Du musst Verschwiegenheit lernen. Die Macht, von der du erfahren hast und die du fürchtest hat einen Namen. Man sollte den wahren Namen der Dinge kennen.“


      Sie drehte sich um und kam auf mich zu. Mein Körper befahl mir, zu rennen wie der Teufel, aber ich befahl ihm, still zu sein, weil meine Beine viel zu sehr zitterten. Titania stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte sehr nahe an meinem Ohr: „Nemesis. Sprich es vorsichtig aus – oder es hört dich möglicherweise.“


      Ich blinzelte. „Es ... es was?“


      Damit drehte sie sich um und ging. „Gehab dich wohl. Du sagst, die Leute sollten frei sein. Ich stimme dir zu. Ich werde dich nicht mit meinem Wissen fesseln. Triff deine Entscheidungen. Wähle, wie die Welt zu sein hat. Es interessiert mich nicht. Sie enthält für mich dank dir nur noch wenig Licht.“


      Ein recht kleiner Schwarm an Vögeln, nur ein paar hundert, flog zwischen mich und Titania. Als er vorbei war, war sie fort.


      Ich stand da, ließ mein Herz sich ebenso wie die wirbeligen Wolken beruhigen. Ich fühlte mich traurig. Als ich Aurora tötete, hatte ich keine große Wahl gehabt – aber trotzdem hatte ich jemandem für immer sein kleines Mädchen genommen. Ich fühlte mich wie ein Mann mit nur einem Ruder in einem Boot. Egal wie schwer ich arbeitete, ich kam nicht wirklich voran.


      Aber zumindest hatte ich jetzt einen Namen für die Macht, von der mir die Ladies berichtet hatten.


      Nemesis.


      Außerdem war sie bewusst.


      Der Regen, den Titania zurückgehalten hatte, kam sintflutartig herunter, und ich vermutete säuerlich, dass sie darauf geachtet hatte, dass ich durchnässt wurde. Sie hatte mich nicht getötet – zumindest noch nicht. Aber ich wusste so sicher wie das Amen in der Kirche, dass sie mich nicht mochte.


      Die Nacht würde bald anbrechen, und dann wäre die Hölle los – und das war ein optimistisches Szenario.


      Ich beugte das Haupt, zog die Schultern gegen den Regen hoch und brach auf, um das magische Gehölz zu verlassen.

    

  


  
    
      31. Kapitel


      Ich hielt ein Taxi an und fuhr zu meinem nächsten Ziel: zum Graceland-Friedhof.


      Die Begräbnisstätte war gut besucht, schließlich war Halloween und so. Graceland war eine der größten Friedhöfe der Nation, das Atlantic City der Begräbnisstätten. Er war voller Monumenten für Männer und Frauen, die zu Lebzeiten sichtbar zu viel Geld gehabt hatten. Statuen und Mausoleen aus Granit und Marmor standen überall, einige davon im Stil des antiken Griechenlands, andere erkennbar mehr vom alten Ägypten beeinflusst. Der Stil der verschiedenen Denkmäler reichte von unglaublicher Schönheit zu absolut abscheulicher Extravaganz, mit Künstlern und Magnaten und Architekten und Erfindern, die jetzt alle schweigend zusammenlagen.


      Bei einem Streifzug durch Graceland fand man sich in einem Irrgarten der Erinnerungen wieder, einer Wolke an Namen, denen kein Lebender mehr ein Gesicht zuordnen konnte. Ich fragte mich, während ich einige der älteren Denkmäler passierte, ob sie noch jemand besuchte. Wenn man 1876 verstorben war, dann bedeutete das, dass jetzt die Generation der Ur-Ur- oder gar der Ur-Ur-Urenkel lebte. Besuchten Leute die Gräber derer, die bereits so lange tot waren?


      Nein. Nicht aus persönlichen Gründen. Aber das war in Ordnung. Gräber waren nicht für die Toten gedacht. Sie waren für die Hinterbliebenen. Sobald sie tot waren, sobald alle Leben, die der Inhaber eines Grabes je berührt hatte, geendet hatten, war der Zweck des Grabes erfüllt und beendet.


      Wenn man es so betrachtete, konnte man ein Grab durchaus mit einer riesigen Statue oder einem großen Tempel schmücken. Es gab den Menschen zumindest etwas zum Reden. Folgte man allerdings dieser Logik, so hätte man nach meinem Tod eine Achterbahn oder ein ähnliches Fahrgeschäft über meinem Grab bauen müssen. Denn dann konnten, selbst wenn meine Lieben tot waren, die Leute Jahr um Jahr weiter Spaß haben.


      Natürlich hätte ich dann eine etwas größere Begräbnisstätte gebraucht.


      Mein Grab war noch immer offen, ein Loch von zwei Metern Tiefe im Boden. Eine alte Kontrahentin hatte es für mich als eine Art mörderisches Vorspiel gekauft. Es war nicht so gelaufen, wie sie es erwartet hatte. Aber scheinbar funktionierte der Mechanismus, den sie genutzt hatte, um das Grab zu reservieren und (illegal) offen zu halten, noch immer, denn als ich hinkam, fand ich es genauso klaffend und bedrohlich vor, wie es schon immer gewesen war. Ein Frösteln lief mir über den Rücken, als ich meinen Grabstein las.


      Es war ein hübsches Ding, weißer Marmor mit goldgeprägten Lettern und einem ebensolchen Pentagramm:


      HIER LIEGT HARRY DRESDEN.


      ER STARB, ALS ER DAS RICHTIGE TAT.


      „Nun“, brummte ich, „einmal sicher. Aber ich denke, ich nehme die besten zwei von drei.“


      Ich blickte mich um. Ich hatte einige Gruppen einer Art Halloween-Spukführung und eine Schar Kinder, die teure, schwarze Kleidung und dunkles Makeup trugen, Zigaretten rauchten und auszusehen versuchten, als wären sie weise wie die Welt, passiert. Ein paar ältere Leute schienen wirklich Gräber zu besuchen und neue Blumen zu bringen.


      Ich verweilte nachdenklich an meinem eigenen Grab und wartete, bis niemand hersah. Dann sprang ich hinein. Meine Füße platschten in fünf Zentimeter Wasser und weitere dreizehn Zentimetern Matsch, eine kleine Aufmerksamkeit des Nieselregens.


      Ich kauerte mich zusammen, nur um sicherzugehen, dass mich niemand sah, und packte meine Tasche wieder aus.


      Meine Hände zitterten zu sehr, um die Tasche beim ersten Versuch zu öffnen. Es war nicht die Kälte. Es lag nicht mal daran, dass ich am Boden meines eigenen Grabes stand – zur Hölle, es war während meiner Zeit als Geist der erholsamste Ort in der ganzen Welt gewesen, und ein gewisser Teil dieser Sicherheit bestand auch jetzt. Ich hatte noch immer nicht das Bedürfnis zu sterben; verstehen Sie mich nicht falsch.


      Das Beklemmende war, sich vorzustellen, was mit all den Leuten, die ich liebte, passieren würde, sollte ich in den nächsten Minuten sterben. Wenn ich richtig lag, würde mir die nächste Unterredung alles bringen, was ich benötigte. Wenn nicht ... nun, ich hätte hoffen können, tot zu enden. Aber ich hatte das ungute Gefühl, dass Magier, die Leute auf diesem Level erbosten, nichts so Freundliches und Sanftes bekamen.


      Ich traf schnell meine Vorbereitungen. Erde und Wasser gab es überall, keine Frage. Ich musste hoffen, dass das bisschen Luft, über das ich verfügte, für den Ruf genügen würde. Feuer wäre ein Problem gewesen, hätte ich nicht vorausgeplant. Ich musste die andere Urkraft ebenfalls repräsentieren, etwas, das genau das Wesen, das ich im Kopf hatte, anrufen würde: den Tod.


      Wäre das Ausüben des Zaubers aus dem eigenen Grab an Hallo-verdammt nochmal-ween nicht tödlich genug – ich war mir nicht sicher, was dann.


      Ich stand auf einem Fuß, und mit einer Gebärde und einem Wort ließ ich den Großteil des Wassers im Grab gefrieren. Ich stellte meinen freien Fuß auf das Eis und zog den anderen aus dem Teil, den ich zum größten Teil als Schlick belassen hatte. Dann gefror ich diesen ebenfalls. Ich rutschte nicht auf dem Eis – oder vielmehr, ich rutschte ein wenig, aber mein Körper schien sich dem so natürlich anzupassen, wie er es bei Steinchen, die unter dem Fuß wegrutschten, getan hätte. Keine große Sache.


      Sobald das Wasser schön fest war, packte ich meine anderen Requisiten aus. Eine Flasche Speiseöl, ein Messer und Streichhölzer.


      Ich nahm das Messer und schnitt mir in die Haut der linken Hand, in das fleischige Stück zwischen Daumen und Zeigefinger, über einer alten Narbe, wo man mich bereits zuvor auf Geheiß einer Feenkönigin verletzt hatte. Während der Schnitt zu bluten begann, hob ich die Hand und schnitt mit dem gleichen Messer eine Locke meines Haars ab. Ich nahm die Locke, nutzte das frischvergossene Blut als Klebemittel, um sie zusammenzuhalten, und ließ sie auf die vereiste Oberfläche fallen. Mehr Tod, nur für den Fall. Dann goss ich einen Kreis aus Öl um Haar und Blut und entzündete ihn schnell mit den Streichhölzern.


      Feuer und Wasser zischten und spien, und Wind klagte über meinem Grab. Ich stützte die Hände zu beiden Seiten ab, schloss die Augen und sprach die Anrufung, die ich gewählt hatte, wobei ich meinen Willen in meine Stimme fließen ließ. „Altes Weib, Vorbotin!“, begann ich, dann hob ich die Stimme, wurde lauter. „Längster Schatten! Geheimnisvollster Traum! Du mit dem endlosen Hunger, den eisernen Zähnen, dem gnadenlosen Kiefer!“ Ich investierte mehr Atem und Willen in die Worte. „Ich bin Harry Dresden, der Winterritter, und muss unbedingt mit dir sprechen! Athropos! Skuld! Mutter Winter, ich beschwöre dich!“


      Ich gab die aufgestaute Macht in der Stimme frei, und als sie erklang, konnte ich Vögel von den Orten auffliegen hören, wo sie sich auf dem gesamten Friedhof in Deckung begeben hatten. Rufe und Schreie ertönten ebenfalls, von den Touristen, den Gruftis oder beiden. Ich knirschte mit den Zähnen und hoffte, dass sie nicht meines Weges kommen würden. Von Mutter Winters Hand zu sterben, würde nicht so sein wie von der Titanias. Das wäre eventuell wenigstens groß und schmutzig geworden – nicht wirklich ein Kampf, aber zumindest ein richtiges Schlachten.


      Sollte Mutter Winter auftauchen und mich töten wollen, würde ich vermutlich einfach zu Staub zerfallen oder so. Mutter Winter war zu Mab, was Mab zu Maeve war – eine Macht eine Größenordnung über der Winterkönigin. Ich hatte sie einmal getroffen, und sie hatte Magie – eine der mächtigsten, die ich je gesehen hatte – buchstäblich heraufgestrickt, während sie eine Unterhaltung führte.


      Die Echos meiner Beschwörung sprangen einige Male auf dem Friedhof über meinem Kopf herum, und dann ...


      Dann ...


      Dann nichts.


      Ich saß für einen Augenblick da, wartete, während das brennende Öl zischelte und auf dem Eis spotzte. Ein Ölrinnsal floss flackernd zu meinem Blut und meinen Haaren, und einen Augenblick später folgte eine Flammenzunge. Das war gut für mich. Es war nicht so, als wollte ich ein so saftiges Ziel für jemanden zum Mitnehmen herumliegen lassen.


      Ich wartete, bis das Feuer völlig niedergebrannt war und sich wieder Schweigen über das Grab senkte, aber nichts geschah. Verdammt. Ich würde nicht herausfinden, was in dieser Nacht geschah, wenn ich alle Fakten aufmerksam sichtete und analysierte, wie sie zusammen passten. Nicht in der verbleibenden Zeit. Meine einzig reelle Chance war, jemanden zu erwischen, der Bescheid wusste, und diesen zum Reden zu bringen. Zugegeben, mit Mutter Winter zu sprechen war etwa einen Zentimeter davon entfernt, Luzifer oder vielleicht sogar den Tod selbst anzurufen (falls es solch ein Wesen gab – niemand war wirklich sicher), aber wenn man Informationen von Zeugen und Experten benötigte, war der einzige Weg, sie zu bekommen das Reden mit ihnen.


      Vielleicht waren meine Beschwörungen nicht letal genug, aber ich hatte kein armes Tier töten wollen, nur um die Aufmerksamkeit des alten Mädchens zu bekommen. Vielleicht musste ich das aber tun. Zu viel stand auf dem Spiel, um zimperlich zu werden.


      Ich schüttelte den Kopf, packte mein Werkzeug ein, und dann zerbrach das Eis direkt unter meinen Zehen, und ein langer, langer knochiger Arm, bedeckt mit Falten, Warzen und Flecken und zu einem Körper gehörig, der mindestens sechs Meter groß sein müsste, schoss hervor und packte meinen Kopf. Nicht mein Gesicht. Meinen Kopf, wie einen Softball. Oder möglicherweise einen Apfel. Schmutzige, schwarze Klauen an den Enden der knorrigen Finger bohrten sich in mich, durchbrachen meine Haut, und ich wurde ruckartig mit so viel Kraft hinunter auf das verdammte Eis gezerrt, dass ich für einen Augenblick Angst hatte, mein Genick wäre gebrochen.


      Ich dachte, ich sei mit Sicherheit zerbrochen, als ich auf das Eis traf, aber stattdessen wurde ich in den Matsch und durch diesen hindurch gezogen, und dann fiel ich und schrie in plötzlicher, instinktiver, blinder Todesangst. Dann traf ich hart auf etwas, und es tat weh, trotz der Macht des Amtes, und mir entfuhr ein kurzes, krächzendes Ausatmen. Ich hing dort, für einen Moment sprachlos, während diese kalten, grausam spitzen Klauen sich in mein Fleisch bohrten. In einiger Entfernung hörte ich einen langsamen, humpelnden Schritt und spürte meine Füße über die Oberfläche schleifen.


      Dann wurde ich geworfen, trudelte zweimal in der Horizontalen und schmetterte gegen die Wand. Ich prallte davon ab und landete auf etwas, das sich wie schlammiger Boden anfühlte. Ich lag dort, unfähig einzuatmen, kaum fähig, mich zu bewegen, und entweder war ich erblindet oder befand mich in völliger Dunkelheit. Das Schöne daran, seine Glocken so sehr geläutet zu bekommen, war, dass es die atemberaubende Panik für kurze Zeit auf eine Nebenkochplatte verschob. Das war so ziemlich das einzig Schöne daran. Als es mir endlich gelang, etwas Luft einzuatmen, nutzte ich sie, um ein Wimmern des puren Schmerzes von mir zu gehen.


      Eine Stimme erklang aus der Dunkelheit, ein Geräusch, das staubig und kratzend und mit Spinnen bedeckt war. „Mich“, sagte sie, und zog das Wort in die Länge, „versuchst du zu beschwören. Mich.“


      „Du hast meine aufrichtige Entschuldigung für diese Notwendigkeit“, sagte ich beziehungsweise versuchte ich, zu Mutter Winter zu sagen. Ich denke, es kam nur „Au“ heraus.


      „Denkst du, ich sei eine Magd, nach der man pfeifen kann?“, fuhr die Stimme fort. Hass, Überdruss und schwarzer Humor waren darin mumifiziert. „Du denkst, ich sei ein unbedeutender Geist, den du befehligen kannst.“


      „N-n-nnngh, au“, keuchte ich.


      „Du wagst es, zu vermuten? Du wagst es, solche Namen zu sagen, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen?“, sagte die Stimme. „Ich muss einen Eintopf kochen, und ich werde ihn mit deinem vorlauten, sterblichen Fleisch füllen.“


      Ein Geräusch ertönte in der dunklen Nacht. Stahl, der über Stein schleifte. Funken flogen, blendeten in der Dunkelheit. Sie brannten die Silhouette einer großen, kauernden Gestalt, die ein Beil umklammerte, in meine Retina.


      Funken tanzten alle paar Sekunden auf, während Mutter Winter langsam ihr Werkzeug schärfte. Ich schaffte es, meine Atmung zu kontrollieren und mich durch den Schmerz zu kämpfen. „Mmm...“, sagte ich. „M... Mutter Winter. Welch Freude, dich wiederzutreffen.“


      Der nächste Funkenausbruch schimmerte vor einer eisernen Oberfläche – Zähne.


      „Ich m... muss mit dir sprechen.“


      „Dann sprich, Menschlein“, sagte Mutter Winter. „Du hast noch ein wenig Zeit.“


      Das Beil kratzte erneut über den Wetzstein.


      „Mab hat mir befohlen, Maeve zu ermorden“, sagte ich.


      „Sie tut immer törichte Dinge“, sagte Mutter Winter.


      „Maeve sagt, Mab sei wahnsinnig“, sagte ich. „Lily stimmt dem zu.“


      Ein keuchendes Geräusch ertönte, das vielleicht ein Kichern sein mochte. „So eine liebende Tochter.“


      Ich musste glauben, dass ich hier irgendwie herauskommen würde. Deshalb drängte ich: „Ich muss wissen, wer von den beiden richtig liegt. Ich muss wissen, gegen wen ich meine Hand heben soll, um eine große Tragödie zu verhindern.“


      „Tragödie“, sagte Mutter Winter mit einem Schnurren, das mich an zischelnde Skorpione erinnerte. „Leid? Furcht? Gram? Wieso sollte ich so etwas verhindern wollen? Es ist süßer als das Mark eines Kleinkinds.“


      Es war gut, dass ich ein angstloser und unerschrockener Magier war, sonst hätte der letzte Teil dieses Satzes eine so dicke Gänsehaut verursacht, dass ich darauf über den schmutzigen Boden hätte robben können.


      Ich war sowieso irgendwie im Arsch, deshalb ließ ich es darauf ankommen. Ich kreuzte im Dunkeln die Finger und sagte: „Weil Nemesis dahintersteckt.“


      Das Kratzen des Beils brach jäh ab.


      Nacht und Grabesstille waren für einen Atemzug vollkommen.


      Meine Vorstellung schenkte mir das Bild Mutter Winters, die geräuschlos mit erhobenem Beil zu mir schlich, und ich unterdrückte das Verlangen, in panische Schreie auszubrechen.


      „Also“, zischte sie einen Augenblick später. „Du hast endlich erkannt, was die ganze Zeit vor dir lag.“


      „Äh, ja. Denke ich. Ich weiß nun zumindest, dass da etwas ist.“


      „Das ist so sterblich von dir. Erst zu lernen, wenn es zu spät ist.“


      Kratzen. Funken.


      „Du wirst mich nicht töten“, sagte ich. „Ich bin so sehr dein Ritter wie Mabs.“


      Ein tiefes, leises Schnauben ertönte. „Du bist kein wahrer Winterritter, Menschlein. Sobald ich dein Fleisch verschlungen habe und deine Macht mit ihm, werde ich ihn jemandem verleihen, der den Namen mehr Wert ist. Ich hätte ihn Mab nie schenken sollen.“


      Äh, wow. An diese Art Motiv hatte ich nicht gedacht. Mein Mut wurde ziemlich dünn. Ich versuchte, meine Gliedmaßen zu bewegen und erkannte, dass sie taub und nur zum Teil funktionsfähig waren. Ich versuchte, mich umzudrehen, sodass ich meine Beine unter mich bringen könnte. „Äh, nicht?“, hörte ich mich mit einer panischen, dünnen Stimme fragen. „Aber warum genau?“


      „Mab“, sagte Mutter Winter im Tonfall purer Verachtung, „ist viel zu romantisch.“


      Das sagte so ziemlich alles, was man über Mutter Winter wissen musste, auf einmal.


      „Sie hat zu viel Zeit mit Sterblichen verbracht“, fuhr Mutter Winter fort, und vertrocknete Lippen lösten sich von eisernen Zähnen, als die Funken von der Schneide des Beils höher stoben. „Sterbliche in ihrer weichen, kontrollierten Welt. Sterbliche, die nichts anderes zu tun haben, als sich gegenseitig zu bekämpfen, die vergessen haben, wieso sie die Fänge und die Krallen, die Kälte und die Dunkelheit fürchten sollten.“


      „Das ... ist schlecht?“


      „Welchen Wert hat das Leben, wenn es so leicht erhaltbar ist?“ Mutter Winter spie die letzten Worte aus. „Mabs Schwäche ist offensichtlich. Sieh dir ihren Ritter an.“


      Ihr Ritter versuchte in diesem Moment, sich aufzusetzen, aber seine Hand- und Fußgelenke wurden von etwas Kaltem, Harten und Unsichtbaren an den Boden gekettet. Ich prüfte diese Bande, fand aber keine Ränder. Die Fesseln konnten kein Metall sein, und sie waren kein Eis. Ich wusste nicht, woher ich das wusste, aber ich war ganz sicher. Eis wäre keine Behinderung gewesen. Aber sie hatten etwas Vertrautes, etwas, dass ich bereits zuvor gespürt hatte ... in Chichén Itzá.


      Willen.


      Mutter Winter hielt mich durch reinen, starken Willen am Boden fest. Die Führer des Roten Hofes waren alte Geschöpfe mit ähnlicher Macht gewesen, aber das war eine vage, erstickende Decke gewesen, die es unmöglich gemacht hatte, sich zu bewegen oder zu handeln, eine rein geistige Anstrengung.


      Das hier fühlte sich ähnlich an, aber bei weitem konzentrierter, weiter entwickelt, so als hätte sich ein Gedanken zu Materie kristallisiert. Meine Handgelenke und Knöchel bewegten sich nicht, weil der Wille Mutter Winters sagte, so sei die Wirklichkeit. Es war wie Magie, aber Magie brauchte einen Samen, einen Kern des Willens und baute sich rund um diesen Samen zu einem Gerüst an anderen Energien auf. Um dies geschehen zu lassen, brauchte es viel Übung und Konzentration, aber letztlich war jemandes Wille nur ein Teil des Zaubers, mit anderen Energien zu etwas Neuem legiert.


      Was mich festhielt, war reiner, unverdünnter Wille – die gleiche Art Wille, die, wie ich vermutete, Geschehnisse unterstützt hatte, die von Sätzen wie „Es werde Licht“ ausgingen. Sie waren übermenschlich, jenseits einfacher physischer Stärke, und selbst wenn ich der unglaubliche Hulk gewesen wäre, ich war ziemlich sicher, es hätte keinen Weg gegeben, um mich loszureißen.


      „Ahhh“, sagte Mutter Winter während einer letzten Liebkosung des Beils. „Ich mag schöne, scharfe Kanten an meinem Fleisch, Menschlein. Essenszeit.“


      Langsame, humpelnde Schritte kamen auf mich zu.

    

  


  
    
      32. Kapitel


      Ein Lächeln löste allmählich meine Lippen von den Zähnen.


      Sterbliche zogen in fast jeder übernatürlichen Auseinandersetzung den Kürzeren. Selbst die meisten Magier mit Zugriff auf fantastische Mächte mussten Konflikte vorsichtig angehen – nur wenige von uns hatten Fähigkeiten, die sich für Schlägereien eigneten. Aber Sterbliche hatten allen anderen genau eines voraus: die Freiheit zu wählen. Freien Willen.


      Ich hatte eine Weile gebraucht, um es zu verstehen, aber es war irgendwann auch in meinem Dickschädel angekommen. Ich konnte auch mit dem Mantel keinen Oger im Armdrücken besiegen. Ich konnte kein magisches Duell gegen Mab oder Titania gewinnen – wahrscheinlich nicht mal gegen Maeve oder Lily. Ich konnte keinem Sidhe davonlaufen.


      Aber ich konnte absolut jedem die Stirn bieten.


      Ich konnte meinen Willen gegen den eines jedes anderen setzen und wusste, dass der Kampf zwar einseitig, aber niemals hoffnungslos war, und beim Donner, ich würde dem Willen von absolut niemandem erlauben, mich auf dem Boden auszustrecken wie ein Lamm auf der Schlachtbank.


      Ich hörte auf, gegen meine Fesseln zu drücken, und nutzte stattdessen meinen Kopf. Ich versuchte nicht, sie fortzuschieben, zu brechen oder aus ihnen herauszukommen. Ich wollte einfach, dass sie nicht mehr waren. Ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn meine Gliedmaßen freikämen und konzentrierte mich auf diese Realität, lenkte dabei meine vollkommene Konzentration auf dieses eine Ziel, dieses Ideal, diesen Fakt.


      Dann kreuzte ich meine Finger und tastete in mich, in den Ort, wo ein versteckter Erzengel mir Zugriff auf eine der frühesten Mächte des Universums gegeben hatte, eine Energie mit dem Namen Seelenfeuer. Ich wusste nicht, wie es auf lange Sicht mit dem Amt des Winterritters interagieren würde. Ich meine, es hatte bereits einmal funktioniert, aber das bedeutete nicht, dass es auch weiterhin klappen würde. Ich fühlte mich, als schlucke ich Flaschen mit Nitroglyzerin und spränge dann auf und nieder, um zu sehen, was passierte; aber an diesem Punkt hatte ich nur wenig zu verlieren. Ich sammelte Seelenfeuer, leitete es in meinen rohen Willen und schüttete die entstandene Verbindung über meine Fesseln.


      Seelenfeuer war laut Bob eine der grundlegenden Kräfte des Universums, die ursprüngliche Macht der Schöpfung. Es war nicht für Sterbliche bestimmt. Wir bekamen es, wenn wir ein Stück unsere Seele abschnitten, unserer Lebensenergie, und sie zu etwas anderem umwandelten.


      Bob war bewundernswert, aber es gab Dinge, die er nicht verstand. Seine Definition war ein guter Ausgangspunkt, aber sie war vielleicht auch zu bequem. Die Seele war nichts, was man wiegen und messen konnte. Sie war mehr als nur ein Ding. Denn da Seelenfeuer mit der Seele auf eine Weise interagierte, von der ich mir nicht sicher war, ob sie überhaupt jemand verstand, leuchtete es ein, dass Seelenfeuer auch nicht nur ein einzelnes Etwas war.


      In diesem Fall wusste ich in diesem Moment irgendwie genau, was das Seelenfeuer tat. Es wandelte mich, meine Quintessenz, alles, was mich zu dem machte, der ich war, in Energie, in Licht. Als ich meinen Willen und den flammenden Kern meines Seins zusammenbrachte, überlud ich keinen Zauber. Ich fand keineswegs geschickt einen Schwachpunkt in der Verzauberung. Ich nutzte nicht mein Wissen über Magie, um das auszunutzen, was mein Feind tat.


      Ich wandte alles, was ich getan hatte, alles, was ich glaubte, alles, was ich gewählt hatte – alles, das ich war – gegen den Willen eines alten Wesens voller Dunkelheit, Angst und Bosheit, eine fundamentale Kraft der Welt.


      Die Fesseln und der Wille Mutter Winters konnten mir nicht die Flügel stutzen.


      Ein schneidendes, flirrendes Geräusch ertönte, wie Metall unter Belastung, das zu versagen begann, aber es klang melodischer, und ein blendend weißes Licht erschien, das die Dunkelheit fortwusch und mich blendete. Ein Donnerschlag erklang, und eine schreckliche Kraft brach aus meinen Handgelenken und Knöcheln hervor, warf eine Schockwelle kinetischer Energie – einen bloßen Schatten der wahren am Werk befindlichen Kräfte, ein Nebenprodukt – in den Raum um mich. In dieser Lichtflut erkannte ich das Bild einer abgeschirmten, gebückten, dunklen Gestalt, die stürzte und gegen etwas Festes prallte.


      Aber dann war ich frei und kam auf die Füße.


      Ich wich zurück, hoffte, dass ich mich im Blitz nicht gedreht hatte, und eine Welle der Erleichterung durchfloss mich, als mein Rücken eine Steinwand berührte. Ich tastete links und rechts entlang, eine Hand berührte etwas Festes, vielleicht ein Regal, hergestellt aus einer Holzdiele. Ich riss es von seinen Haken. Es fiel mit einem Krachen und dem Klimpern kleiner, schwerer Gläser auf den schmutzigen Boden.


      Ich lehnte an der Wand und keuchte mit meiner tiefsten, sehr ernsten Stimme: „Niemand bindet den Hulk!“


      Dann hörte ich das Rascheln von Stoff in der Nacht, nahm ein leichtes, angestrengtes Grunzen und ein schwaches Pfeifen in der Luft wahr. Ich kann nicht behaupten, dabei schlau oder cool gewesen zu sein. Ein Instinkt sagte mir, woher das Beil kam, und ich riss den Kopf ruckartig zur Seite. Funken flogen, als das Beil die Wand an der Stelle traf, wo mein Schädel sich befunden hatte, und dort einsank, als wäre sie aus verrotteten Kienholz und nicht aus Stein gefertigt. Es blieb stecken und summte mit einem schwachen vibrierenden Ton, als es zitterte.


      Ich musste lernen, meinen gottverdammten Mund zu halten. Ich biss die Zähne zusammen und hielt still, gab keinerlei Hinweis, wo ich mich in der Dunkelheit befand.


      Lange herrschte Stille, abgesehen von meinem Atem, den ich zu Lautlosigkeit und Langsamkeit zwang. Dann durchbrach ein schrecklicher, schlitternder Ton die Nacht. Er verfing sich in Mutter Winters Rachen, klickte wie ein Schwarm Aaskäfer. Er bahnte sich einen Weg durch die Luft wie ein Schwarm Maden, die sich durch verrottetes Fleisch wühlten. Er streifte mich, flüchtig und ekelhaft wie die Berührung der verlausten Feder eines Aasgeiers, und ich rang darum, mich bei diesem Geräusch noch enger an den Stein hinter mir zu pressen.


      Mutter Winter lachte.


      „So“, sagte sie. „So, so, so. Vielleicht bist du doch nicht vollkommen nutzlos, eh, Menschlein?“


      Soweit ich wusste, hatte Mutter Winter ein ganzes Besteckset dort drüben. Ich bündelte meinen Willen in einen Schildzauber, wirkte ihn aber noch nicht. Magie war für Feen wie Luft und Wasser. Ich fürchtete, Mutter Winter könnte mich anhand seiner anpeilen.


      „Das war ein Test?“, flüsterte ich – hinter vorgehaltener Hand, sodass nicht vollkommen deutlich wurde, wo ich mich befand.


      „Oder eine Mahlzeit“, schnarrte sie. „Beides wäre mir recht gewesen.“


      Dann füllte eine Lichtflut den Raum.


      Ich dachte, eine massive Kraft hätte den Bereich, in dem ich stand, überflutet, aber nach einem Augenblick bemerkte ich, dass es eine Tür war. Die Helligkeit war Sonnenlicht, mit jener goldenen Beschaffenheit, die sich irgendwie nach Herbst anfühlte. Ich musste die Augen davor abschirmen, aber nach einem Augenblick fiel mir auf, dass ich in einem kleinen, mittelalterlich aussehenden Häuschen stand – das ich schon gesehen hatte. Alles darin war aus Holz, Leder, Ton und handgemacht. Das Glas der Fenster war uneben und durchscheinend. Es war ein gepflegter, ordentlicher Ort – abgesehen von einer Ecke mit einem großen, hässlichen und roh aussehenden Schaukelstuhl. Oh, und einem umgeworfenen Regal voller Tontöpfchen mit wachsversiegelten Öffnungen.


      „Du kannst gelegentlich so überdramatisch sein“, beschwerte sich die Stimme einer alten Frau, so gutmütig und süß, wie Mutter Winters Stimme unangenehm war. Einen kurzen Augenblick später betrat sie das Haus, eine großmütterliche Matrone, die in ein einfaches Kleid mit einer grünen Schürze gekleidet war. Ihr langes Haar, silberweiß und licht, war zu einem kleinen, ordentlichen Dutt hochgebunden. Sie bewegte sich mit der leichten Steifheit und emsigen Energie einer aktiven Seniorin, und obwohl Krähenfüße ihre Augen umrahmten, waren sie doch hell und schlau. Mutter Sommer trug auf einem Arm einen Korb, gefüllt mit Schösslingen, die aus einem spätjahreszeitlichen Kräutergarten stammen mussten, und während ich sie beobachtete, trat sie ein, murmelte ein Wort, und ein Dutzend kleiner Wirbelwinde säuberten dicke Schichten aus Ruß von den mehrfachverglasten Fenstern überall im Haus. „Jetzt brauchen wir ein neues Beil!“


      Mutter Winter bleckte ihre Eisenzähne in einem Grollen, das allerdings geräuschlos war. Sie wies mit einen krummen, warzigen Finger auf das ihr am nächsten liegende Fenster und verdunkelte es wieder mit Ruß. Dann schlurfte sie zu dem Stuhl unter dem Fenster und ließ sich im daraus entstehenden Schatten nieder, als wäre er so tröstend wie eine Decke. „Ich tue, was sein muss.“


      „Mit unserem Beil“, sagte Mutter Sommer. „Ich vermute, eines unserer Messer hätte nicht ausgereicht?“


      Mutter Winter bleckte erneut die Zähne. „Ich hielt eben gerade kein Messer in der Hand.“


      Mutter Sommer machte ein missbilligendes Geräusch und begann, ihren Korb auf einen Holztisch nahe der Feuerstelle auszupacken. „Ich habe es dir gesagt“, sagte sie leise.


      Mutter Winter gab einen sauer klingenden Ton von sich und wedelte mit einem Finger. Eine große Tasse, dekoriert mit zarten, gemalten Blumen, fiel von einem Regal.


      Mutter Sommer streckte ruhig eine Hand aus, fing sie und stellte sie zurück ins Regal.


      „Oh, äh, Mutter Sommer“, sagte ich nach einem Augenblick des Schweigens. „Ich entschuldige mich dafür, in dein Domizil eingedrungen zu sein.“


      „Oh, mein Lieber, das ist sehr nett“, sagte Mutter Sommer. „Aber du schuldest mir keine Entschuldigung. Du bist schließlich vollkommen gegen deinen Willen hergebracht worden.“ Sie hielt einen Augenblick inne und fügte hinzu: „Auf unhöfliche Weise.“


      Mutter Winter machte ein weiteres verärgertes Geräusch.


      Ich sah zwischen den beiden hin und her. „Jahrhundertelange Dysfunktion in dieser Familie, Harry. Sei vorsichtig“, dachte ich. Laut sagte ich: „Ich, äh. Ich denke, ich möchte es als eine bindende Einladung betrachten.“


      „Ha“, sagte Mutter Winter unter ihrer Kapuze heraus. „Immerhin weiß der Ritter, wo seine Loyalitäten liegen.“


      Mutter Sommer schaffte es, ihrer Stimme tiefen Argwohn zu verleihen. „Ich bin sicher, er ist überglücklich, dir Loyalität zu schulden“, sagte sie. „Wieso hast du ihn ausgerechnet jetzt hergebracht?“


      Weitere Zähne zeigten sich. „Er beschwor mich, das edelmütige Ding.“


      Mutter Sommer ließ ihre Kräuter fallen. Sie drehte ihren Kopf zu mir, die Augen weit aufgerissen. „Oh“, sagte sie. „Oh, mein Lieber.“


      Der Schaukelstuhl Mutter Winters quietschte, auch wenn sie sich nicht zu bewegen schien. „Er kannte gewisse Namen. Er war nicht dumm, als er sie wählte, und lag nicht vollkommen falsch, als er sie nutzte.“


      Mutter Sommers grünliche Augen verengten sich. „Hat er ...?“


      „Nein“, krächzte Mutter Winter. „Nicht den. Aber er hat den Widersacher gesehen und einen seiner Namen erfahren.“


      Berechnung und Bedacht blitzten in den grünlichen Augen auf, schneller, als ich folgen konnte. „Ah, ich verstehe“, sagte Mutter Sommer. „So viele neue Zukünfte, die sich entfalten.“


      „Zu viele helle“, sagte Mutter Winter mürrisch.


      „Selbst du musst zugeben, dass das besser ist als eine leere Nacht.“


      Mutter Winter spie aus.


      Nur wenige Zentimeter von einem meiner Füße entfernt begann der Geifer, ein Loch in den Boden zu fressen. Ich scherze nicht. Ich machte einen kleinen Ausfallschritt davon fort und versuchte, die Dämpfe nicht einzuatmen.


      „Ich denke“, sagte Mutter Winter, „er sollte es sehen.“


      Mutter Sommer verengte die Augen. „Ist er bereit?“


      „Uns bleibt keine Zeit, ihn zu verhätscheln“, schnarrte Mutter Winter. „Er ist eine Waffe. Lass ihn stärker werden.“


      „Oder zerbrechen?“, fragte Mutter Sommer.


      „Zeit, Zeit!“, hauchte Winter. „Er ist nicht deine Waffe.“


      „Es ist nicht deine Welt“, antwortete Sommer.


      „Entschuldigt“, sagte ich ruhig.


      Grünliche Augen und eine schwarze Kapuze wandten sich mir zu.


      „Ich möchte nicht taktlos sein, meine Damen“, sagte ich. Ich hob das gefallene Holzregal von dort auf, wo ich es hingeworfen hatte, und hängte es zurück auf seine Haken. Dann bückte ich mich und begann, die versiegelten Töpfe darauf zurückzustellen. „Ich bin noch jung. Ich mache Fehler. Aber ich bin kein Kind, und ich lasse niemanden außer mir entscheiden, welche Wege ich gehe.“


      Das ließ Mutter Winter wieder lachen. „Köstliches Entlein“, schnaufte sie. „Er meint es ernst.“


      „Sicherlich“, sagte Mutter Sommer, aber ihr Ton war nachdenklich, während sie mich beim Wiederherstellen der Ordnung auf dem kleinen Regal beobachtete.


      Ich stellte die Töpfe weiter zurück, stellte sie sauber in eine Reihe und sprach so sanft und höflich, wie ich nur konnte. „Ihr könnt meinen Körper nehmen und wie eine Puppe bewegen. Ihr könnt mich verfluchen, foltern und in ein Tier verwandeln.“


      „Könnt“, sagte Mutter Winter, „und werdet, solltest du weiter so unverschämt sein.“


      Ich schluckte und fuhr fort: „Ihr könnt mich zerstören. Aber ihr könnt mich nichts anderes sein lassen als das, was ich zu sein wähle, meine Damen. Ich weiß nicht, was ihr gerade besprecht und mir zeigen wollt, meine Damen. Aber ihr werdet es mir weder in den Rachen stopfen noch es auf ein Regal außerhalb meiner Reichweite legen. Ich entscheide für mich selbst, oder ich gehe.“


      „Oh, wirst du das?“, sagte Mutter Winter in einem tiefen, todbringenden Flüstern. Ihre überlangen Nägel kratzten am Holz der Armlehnen ihres Stuhls. „Denkst du das, mein Lamm?“


      Mutter Sommer hob eine Braue und beäugte Mutter Winter. „Du setzt sein Leben aufs Spiel, um seine Renitenz zu erproben, und wenn er besteht, überrascht es dich, dass er nicht nach deiner Pfeife tanzt?“ Sie machte ein weiteres, missfallend klackerndes Geräusch. „Er ist mutig und höflich. Ich werde ihm zeigen, was du verlangst – wenn er es möchte.“


      Winter bleckte die Zähne und spuckte erneut aus, wieder in das gleiche Loch, und mehr Erde zischte und schmolz davon. Sie begann, langsam vor und zurück zu schaukeln und richtete ihren Blick woanders hin.


      Ich hob den letzten gefallenen Topf auf und war gerade dabei, ihn wegzustellen, als ich die Stirn runzelte. „Oh. Tut mir leid, aber in diesem ist ein Riss.“


      Ich hörte oder sah nie eine Bewegung, aber plötzlich stand Mutter Sommer neben mir, und ihre mageren, kompetenten Hände umhüllten meine. Ihre Berührung war wie Lilys, nur ... barmherziger und größer. Es ließ mich an endlose Prärie denken, die die Hitze der Sommersonne aufsog und über den Tag hinweg speicherte, um sie in den langen Stunden des Zwielichts an die Luft zurückzugeben.


      So sanft wie ein Neugeborenes nahm sie den Tontopf von mir und drehte ihn langsam in den Fingern, untersuchte ihn. Dann atmete sie langsam, schloss die Augen für einen Moment und stellte ihn ehrfurchtsvoll zurück auf das Regal.


      Als sie ihre Hände von dem Töpfchen nahm, erblickte ich geschriebene Lettern silbernen Lichtes auf ihm und den benachbarten Töpfen, als wären die Lettern der Wärme ihrer Hände entsprungen.


      Die Schrift auf dem gesprungenen Topf besagte schlicht: „Wermut“.


      Die Buchstaben begannen zu verschwinden, aber ich sah einige der anderen Beschriftungen: Typhos. Pox. Atermors. Choleros. Malaros.


      Typhus. Pocken. Der schwarze Tod. Cholera. Malaria … und Wermut.


      Außerdem standen noch sehr viele andere Töpfe auf dem Regal.


      Meine Hände begannen, leicht zu zittern.


      „Es ist noch nicht seine festgelegte Zeit, um geboren zu werden“, sagte Mutter Sommer flüsternd, und ihre harten Augen huschten zu Mutter Winter.


      Sie erwiderte den Blick nicht, aber ihre Zähne glänzten unter ihrer Kapuze.


      Mutter Sommer nahm mich am Arm. Ich ließ es mehr oder weniger aus Reflex geschehen und folgte ihr durch das Haus. Sie hob ihren Korb auf, und wir gingen zur Tür. Ich öffnete sie für sie und bot ihr wieder meinen Arm, und wir verließen das Cottage und betraten eine kleine Lichtung, die von einem alten Wald mit Bäumen in der Größe von Mammutbäumen umgeben wurde. Sie leuchteten in den Farben des Herbstes, ihre Blätter bedeckten den Waldboden in herrlichem Feuer, soweit das Auge blicken konnte. Es war herrlich, aber es war nirgendwo auf der Erde.


      „Ich denke, sie mag dich, junger Mann.“


      „Ja, gnädige Frau“, sagte ich. „Das merkte ich, als sie das Beil nutzte.“


      „Das ist ihre Art“, lächelte Mutter Sommer. „Sie verlässt nur noch selten unsere Hütte. Sie hat ihren Gehstock verloren. Deine Beschwörung war zwar dreist, aber eine Notwendigkeit, und du hattest das Recht dazu. Aber reisen ist für sie furchtbar schmerzhaft, selbst kurze Reisen. Du, ein Sterblicher, hast sie verletzt.“


      Mutter Sommers Worte machten die ganze Für-den-Eintopf-zerkleinern-Situation verständlicher. Wesen wie Mutter Winter quälten Sterbliche – nicht umgekehrt. Ich hatte ihren Stolz ebenso verletzt wie den Rest von ihr, und in der übernatürlichen Welt wurden solche Beleidigungen nur selten vergeben und nie vergessen.


      „Sie hat die Waage ausbalanciert“, sagte ich flüsternd. „Meinst du das?“


      Mutter Sommer nickte. „Simpel ausgedrückt, aber nicht falsch.“ Sie hielt inne und wandte sich um, um mich anzusehen. „Sie kann dich nicht zu den Orten bringen, zu denen wir gehen müssen, wenn du begreifen sollst.“


      „Was soll ich begreifen?“, fragte ich.


      Ihre grünlichen Augen spiegelten die Farben des Herbstwaldes. „Was auf dem Spiel steht“, sagte sie. „Solltest du wählen, mit mir zu gehen, kann das, was du siehst, nicht ungesehen gemacht werden und das, was du lernst, nicht vergessen werden. Es könnte dir schaden.“


      „Wie?“, fragte ich.


      „Du könntest nie wieder die Ruhe einer Nacht erleben. Wissen ist Macht, junger Mann. Macht, um Gutes zu tun und um zu schaden. Einiges Wissen kann schaden. Anderes kann töten.“


      „Was geschieht, wenn ich es nicht habe?“


      Mutter Sommer lächelte, eine feine Traurigkeit stand in ihren Augen. „Dann behältst du den Segen der Ignoranz – und vertraust unsere Schicksale launischen Chancen an. Entscheide nicht überstürzt.“


      Darüber dachte ich vielleicht ... zehn ganze Sekunden nach.


      Ich meine, kommen Sie schon!


      Leute, ich war ein gottverdammter Magier!


      „Es ist besser zu wissen, als nicht zu wissen“, sagte ich leise.


      „Weshalb?“, forderte Mutter Sommer mich heraus.


      „Weil man ohne Wissen keine Entscheidung treffen kann, gnädige Frau.“


      „Selbst, wenn es dich verfolgen könnte? Dir schaden? Dich isolieren?“


      Ich dachte erneut kurz nach und sagte: „Vor allem dann. Zeig es mir.“


      Eine Empfindung huschte über Mutter Sommers Gesicht – sanfter Schmerz und Bedauern.


      „So sei es“, sagte sie leise. „Folge mir.“

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Ich betrat an Mutter Sommers Arm den alten Wald, und wir folgten einem breiten, geschlängelten Waldweg.


      „Stört es dich, wenn ich dir eine Frage stelle, während wir gehen?“, fragte Mutter Sommer.


      „Gar nicht, gnädige Frau“, sagte ich.


      „Was, denkst du, wird geschehen, wenn du Mabs Befehl nicht gehorchst?“


      „Befehl?“, fragte ich.


      „Zier dich nicht, Kind“, schnaufte Mutter Sommer. „Was mein Pendant weiß, weiß auch ich. Mab hat dir befohlen, Maeve zu töten. Was, denkst du, wird geschehen, solltest du ihr nicht willfahren?“


      Ich ging für eine Weile, ehe ich ihre Frage beantwortete. „Das hängt davon ab, ob Mab noch anwesend ist, wenn der Rauch sich legt, schätze ich“, sagte ich. „Wenn ja ... dann wird sie böse sein. Ich werde wie Lloyd Slate enden. Wenn nicht ...“


      „Ja?“


      „Wird Maeve das Amt Mabs übernehmen und die neue Winterkönigin werden.“


      „Genau“, sagte Mutter Winter. „Mit der Zeit wird kaum noch ein Unterschied sein. Aber in der nahen Zukunft ... wie, denkst du, wird Maeve dich behandeln?“


      Ich öffnete den und schloss Mund. Ich konnte mir das lebhaft vorstellen – Maeve, trunken von ihrer neugefundenen Macht, kichernd, folternd und links und rechts tötend, nur, weil sie es konnte. Maeve war die Sorte Kreatur, die lebte, um Fliegen die Flügel herauszureißen.


      Ich war ziemlich sicher, wessen Flügel ihr als erstes ins Auge fallen würden.


      „Scheiße“, sagte ich.


      „Oh ja“, sagte Mutter Sommer. „Aber wenn du Mabs Befehl folgst?“


      „Maeves Amt geht an jemand anderen“, sagte ich. „Aber sollte ... der Widersacher? Kann ich das einfach so sagen?“


      Mutter Sommer lachte. „Aus diesem Grunde nutzen wir dieses Wort anstelle eines Namens, Herr Ritter. Ja.“


      „Sollte der Widersacher Mab genommen haben“, sagte ich, „dann darf er darüber entscheiden, wer das Amt der Winterlady bekleiden wird. Zwei Drittel des Winterhofes werden unter seinem Einfluss stehen.“ Ich schaute zurück zum Häuschen. „Das wiederum scheint schlecht für Mutter Winter.“


      „In der Tat“, sagte Mutter Sommer. „Wir sind alle dünnhäutig gegenüber denen, die uns nahestehen.“


      „Ich hätte nie gedacht, Oma Beil würde jemandem nahestehen, meine Dame.“


      Die Fältchen in den Augenwinkeln Mutter Sommers vertieften sich. „Oh, sie hat einen Hang zu ... wie sagt man? Leeren Drohungen. Aber auf ihre ganz eigene Art ist sei sehr liebevoll.“


      Ich könnte darauf vielleicht skeptisch die Braue gehoben haben. „So wie sie auf ihre ganz eigene Art auch mich mag?“, fragte ich.


      Mutter Sommer antwortete nicht, als unsere Schritte uns in einen Bereich des Waldes führten, das tiefer im Schatten lag. „Manchmal ist es sehr schwierig, so eng mit Sterblichen verquickt zu sein“, sagte sie.


      „Für dich?“


      „Für alle aus dem Feenland“, entgegnete sie.


      „Was meinst du?“


      Sie wies auf sich selbst. „Wir erscheinen wie Menschen, oder nicht? Der Großteil unseres Volkes tut das – oder aber sie ähneln einem anderen Lebewesen der Welt der Sterblichen. Hunden, Vögeln, Hirschen und so weiter.“


      „Sicher“, sagte ich.


      „Ihr seid unendlich spannend. Wir zeugen Kinder mit Menschen. Wir bewegen uns und schwanken in den Jahreszeiten der Sterblichen. Wir tanzen zur Musik Sterblicher, richten unsere Behausungen wie die Domizile Sterblicher ein, essen die Nahrung Sterblicher. Wir bemerken, dass Teile von uns immer mehr wie sie werden, und doch sind wir nicht wie sie. Viele Dinge, die sie denken und fühlen, und viele ihrer Handlungen sind für uns unerklärlich.“


      „Wir verstehen uns selbst nicht so gut“, sagte ich. „Ich denke, es wäre sehr schwer für euch, das zu tun.“


      Mutter Sommer lächelte, und es fühlte sich an wie der erste warme Tag des Frühlings. „Das ist wahr.“


      „Aber du wolltest etwas sagen, gnädige Frau“, sagte ich. „Sonst hättest du dieses Thema nicht aufgeworfen.“


      „Ja“, sagte sie. „Winter ist kalt, Herr Ritter, aber nie so kalt, dass es das Herz völlig einfriert.“


      „Man muss ein Herz haben, damit es einfrieren kann, meine Dame.“


      „Das hast du.“


      Ich ging für einen kurzen Augenblick und überdachte das. „Du sagst, ich hätte eine Chance, mir treu zu bleiben.“


      „Ich sage viel“, sagte Mutter Sommer. „Hast du eine Chance, du selbst zu bleiben, trotz der Neigung des Amtes, deine Gedanken und Triebe eins werden zu lassen? Alle Ritter, Winter und Sommer, haben diese Chance. Die meisten bringen es damit nicht weit.“


      „Aber es geht“, sagte ich.


      Sie sah zu mir auf, und ihre Augen waren tiefer als meine. „Alles geht.“


      „Ah“, sagte ich verstehend. „Wir reden nicht über mich.“


      „Doch“, sagte sie ruhig und wandte den Blick ab. „Aber auch wieder nicht.“


      „Äh“, sagte ich. „Ich bin etwas verwirrt. Worüber sprechen wir genau?“


      Mutter Sommer lächelte.


      Dann sagte sie kein Wort mehr.


      Doch, aber auch wieder nicht?


      Ich behielt eine unbewegte Miene bei, während mein innerer Neandertaler stotterte und auf einen mentalen Amoklauf durch eine Sektion hypothetischer Gemüse- und Obsterzeugnisse aufbrach, Regale in purer Frustration umwarf und überall Frucht verspritzte, während er schrie: „SAG MIR NUR, WEM ICH DEN SCHÄDEL EINSCHLAGEN SOLL, VERDAMMT!“


      Verdammte Feen. Sie würden nochmal mein Tod sein.


      „Wäre es in Ordnung“, sagte ich, „wenn im Sinne des Ausgleichs auch ich eine Frage stellte, gnädige Frau?“


      „Ich freue mich auf die Frage. Ich mache keine Versprechen bezüglich der Antwort.“


      Ich nickte. „Wer bist du wirklich?“


      Mutter Sommer blieb wie angewurzelt stehen und wandte sich mir zu. Ihre Brauen hoben sich langsam. „Das ist eine sehr belangreiche Frage.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Mach Halloween dafür verantwortlich.“


      „Wieso das?“


      Ich zuckte die Achseln, und wir gingen weiter. „Es hat mich zum Nachdenken gebracht: Masken. Ich weiß von einer Figur aus den alten Geschichten, die am Leben und inkognito ist und der es gut geht. Weshalb sollte es nicht mehr davon geben?“


      Mutter Sommer neigte ihr Haupt, mehr eine Geste der Bewunderung oder des Zugeständnisses als der Zustimmung. „Dinge ändern sich“, sagte sie. „Unsterbliche haben Probleme mit dem Wandel. Aber er kommt zu jedem.“


      „Ich rief Mutter Winter mit den Namen Athropos und Skuld, weil sie zu ihr zu passen schienen“, sagte ich. „Ich meine, sie mag augenscheinlich scharfe Werkzeuge.“


      Mutter Sommers Lächeln erschien für einen Augenblick, blendete mich und verschwand dann wieder. „Es war keine idiotische Annahme“, sagte sie. „Ja, sie war unter solchen Namen früher schon bekannt. Aber du hast nur den Namen einer ihrer Masken erraten – nicht unseren mächtigsten.“


      „Unseren?“, sagte ich. „Warte. Ich bin verwirrt.“


      „Ich weiß“, sagte sie. „Wir sind da.“


      Wir hielten in der Mitte eines Waldpfades, der nicht anders aussah als alles andere in der Umgebung. Mutter Sommer blieb stehen und verzog das Gesicht. „Du bist wirklich nicht der Witterung entsprechend gekleidet.“


      „Keine Sorge“, sagte sie. „Ich bin nicht sehr kälteempfindlich.“


      Sie ließ meinen Arm los, sah an mir hoch und herunter, dann legte sie eine Hand auf den Henkel des Korbes, den sie über dem anderen Arm trug, und sagte: „Etwas weniger ... Unpassendes wäre angebracht, denke ich.“


      Ich hatte schon zuvor Barbies Ken für einen Feen-Modedesigner gespielt, daher war ich nicht vollkommen schockiert, als sich meine Kleidung plötzlich einfach änderte. Als die Leanansidhe es getan hatte, hatte ich eine halbe Stunde im Auto gesessen und einen fantasiereichen und lächerlichen Aufzug nach dem anderen ertragen. Diesmal nicht.


      Meine Bekleidung wurde von Stoff zu maßgefertigtem Stahl. Nun, wahrscheinlich kein Stahl, sondern was auch immer das Äquivalent war, das die Sidhe für ihre Rüstungen nutzten. Die Rüstung war einfach, funktional und völlig schmucklos – eine Brustplatte, Armschienen und große Schulterplatten. Schwere Tassetten hingen vom unteren Rand der Brustplatte und schützten meine Oberschenkel. Meine Unterschenkel waren auf der Vorder- und der Rückseite mit Beinschienen geschützt. Die Rüstung war schwarz und glänzte, und wenn Licht direkt drauf fiel, konnte man dunkellila und dunkelblaue Farbtöne erkennen.


      Ich merkte, dass ich unter dem linken Arm einen Helm trug, und nahm ihn in beide Hände, um ihn zu betrachten. Es war ein korinthischer Helm, wie in dem Film über die Spartiaten, nur ohne den schicken Zopf. Innen war er gepolstert. Ich setzte ihn auf, und er passte hervorragend.


      „Viel besser“, sagte Mutter Winter. „Bleib in meiner Nähe.“


      Ich sah mich im vollkommen ruhigen Wald um. Es war ein wenig mühsam, da der Helm mich hinderte, den Kopf ohne Probleme zu drehen. Ich sah auch nach oben. Sicher ließ die Rüstung mich albern aussehen. „Äh, alles klar.“


      Mutter Sommer lächelte, nahm wieder meinen Arm und streckte einen Fuß aus. Sie schob damit eine Schicht Schmutz und gefallener Blätter von der schartigen Oberfläche eines flachen Steines, der wie ein etwa einen Meter breiter Pflasterstein aussah. Sie klopfte mit dem Fuß dreimal darauf, flüsterte ein Wort und zog mich mit sich, als sie darauf stieg.


      Kein Drama folgte. Die Landschaft veränderte sich nur so rasch und drastisch, als würde man Licht in einem dunklen Raum anschalten. In einem Augenblick standen wir noch in einem herbstlichen Riesenwald. Im nächsten ...


      Ich hatte Spielfilme und Wochenschauen über den ersten Weltkrieg gesehen. Man hatte ihn in meinen Schulen nicht so gründlich gelehrt, weil Amerika keine führende Rolle darin spielte und weil der dumme, vermeidbare Schlamassel ein kontinentales Riesendurcheinander war, das Millionen getötet und doch nur die Teams für den nächsten Weltkrieg festgelegt hatte. Aber ich erinnerte mich an das, was ich davon gesehen hatte. Endlose Schützengräben. Ein rauchgeschwängertes Niemandsland, geschnürt mit rostigem Stacheldraht und durchzogen von Maschinengewehren und Schützen. Ein Leichentuch aus Rauch, das die Sonne in eine stumpfsinnig glühende Kugel verwandelte.


      Aber die Filme konnten nicht alle Sinne abdecken. Am Himmel erklang ein durchgängiges Grollen, aus Gewalt geborener Donner, und überall herrschte der Geruch von Fäkalien und Tod.


      Wir standen auf einem kleinen, kahlen Berg und schauten hinab. In unserer Nähe, nur ein paar hundert Kilometer entfernt, befand sich eine gigantische Wand; die Art Wand, die man gegen die Mongolen gebaut hätte, wären sie in der Größe King Kongs gekommen. Gemacht war sie komplett aus einer Art durchsichtigen Kristalls. Selbst von hier konnte ich sehen, dass sich Räume und Zimmer in der Wand befanden, Bereiche, die Kasernen enthielten, Krankenhäuser, Küchen, alles, was das Herz begehrte. Trübe, verschwommene Umrisse bewegten sich darin.


      An den Mauern entlang waren wohl Zehntausende oder gar Hunderttausende Soldaten aufgestellt. Ich spähte, versuchte, einen besseren Blick zu erhaschen und merkte dann, dass es sich um Sidhe handelte.


      Bei allen.


      Sie trugen alle Rüstungen, die, ähnlich der meinen, die kühlen, gedämpften Farben des Winters reflektierten.


      Draußen vor der Mauer lag ein Land, das aus Schmutz, Matsch und losem Schiefer bestand. Es war mit Hügelchen und abschüssigen Gräben bedeckt, und die dort wachsenden Pflanzen sahen aus, als würden sie einen mit Sicherheit stechen, kratzen oder durchlöchern. Obwohl das Land irgendwie erleuchtet war, war der Himmel so schwarz wie das Gewissen Cait Siths, ohne einen einzigen, sichtbaren Stern oder einem Fleckchen Licht – und es war ein überwältigender Himmel, riesig, wie in den weiten, hügeligen Landschaften Montanas oder Wyomings.


      Einige Truppenverbände bewegten sich da draußen. Manche davon sahen aus, als wären sie Riesen oder vielleicht sogar Trolle. Größere Einheiten beinhalteten kleinere Kreaturen, wohl Gnome des Winters. Dinge flogen durch die Luft. Kavalleristen ritten auf und ab. Einige Soldaten sahen verdächtig nach animierten Schneemännern aus.


      Von diesem Aussichtspunkt aus konnte ich zwei Gefechte beobachten, in jedem kämpften etwa vierzigtausend Wintersoldaten. Sie bekämpften ...


      Ich konnte die Gegner nicht erkennen. Sie schienen kein gemeinsames Aussehen zu haben. Sie waren Lebewesen – Kreaturen, deren Physiologie sinnfrei war, die vollkommen ungeordnet waren. Ich erkannte etwas, das wie Tentakel aussah, große Mundwerkzeuge, Krallen, Kiefer, schlägerartige Körperglieder und Schwänze. Sie waren nicht zweibeinig. Sie waren nicht vierbeinig. Tatsächlich schienen sie keinerlei Respekt hinsichtlich bilateraler Symmetrie zu haben.


      Ich sah genauer hin und spürte einen plötzlichen, schrecklichen Druck in meinem Kopf. Mir wurde für einen Augenblick schwindelig, übel, und zur gleichen Zeit schrie ein Teil von mir, ich müsse meine Begleitung stehenlassen und mir diese Dinger mit eigenen Augen ansehen, weil es dort etwas gab, etwas, das ich sehen, das ich für eine Weile anstarren wollte. Eine kalte, irgendwie schmierige Energieranke tastete in meinem Kopf herum, etwas, das ich schon einmal gespürt hatte, als ...


      Ich wandte den Blick mit einem kurzen Grunzen der Anstrengung an, schloss die Augen und ließ sie geschlossen. „Heilige ... Außerweltliche? Mab bekämpft Außerweltliche?!“


      Mutter Sommer antwortete nicht.


      „Ich kann nicht ... ich verstehe nicht“, sagte ich schließlich. „Die Beobachter des Weißen Rates schätzte Mabs Truppenzahl immer auf etwa fünfzigtausend. Da draußen gibt es verdammte Formationen mit mehr Mannstärke!“


      Mutter Sommer schwieg. Aber sie hob einen Finger und deutete nach links. Ich blickte hin und sah zwei Türme in der Größe des Chrysler-Gebäudes über die Mauer ragen. Dazwischen befanden sich Tore.


      Die Tore waren erstaunlich. Sie waren riesengroß, größer als die meisten Wohngebäude Chicagos. Gebaut waren sie aus einer dunkleren Variante des gleichen Eises oder Kristalls, und es waren Muster und Siegel in sie eingekerbt, Schicht um Schicht. Ich erkannte ein paar wieder, die ich klar und deutlich sehen konnte. Es waren Schutzzeichen, schützende Magie.


      Ein jähes Geräusch ertönte, ein anschwellendes Stöhnen, wie der Wind, der Bäume schüttelte oder die Meeresbrandung, die auf eine Klippe stieß – und am Horizont außerhalb der Mauern tauchten plötzlich dunkle, groteske Figuren auf, die alle vorwärts stürmten, auf die Wintertruppen zu.


      Schwache Hornstöße ertönten, klar und kühn. Die Wintertruppen begannen, sich zu den Toren zurückzuziehen, sammelten sich in einem großen Bogen auf dem Boden davor, gingen in Formation, während die Kavallerie die herankommenden Außerweltlichen zermürbte, ihr Fortschreiten verlangsamte. Dann zog sich die Kavallerie aus dem Gefecht zurück, passierte sicher die Linien der Bodentruppen, um durch die Tore zurückzureiten.


      Die Außerweltlichen näherten sich, stießen mit der Winterfront zusammen. Kämpfe brachen aus. Aus dieser Entfernung sah es aus wie ein ungeheuerliches, wirres Chaos, in dem jeder um eine bessere Stellung rang, aber ich konnte einige Dinge erkennen. So beobachtete ich einen Oger, der zu Boden ging, als ein Außerweltlicher Säure spie, die sich durch die Augen in seinen Schädel brannte. Ich sah die Winterlinien wanken, und die Außerweltlichen begannen, Verstärkung an die Schwachstellen zu schicken.


      Dann brach eine kleine Truppe Goblins genau im richtigen Moment aus einem Haufen Schiefern hervor, als die Außerweltlichen beinahe gegen die Winterlinien gedrückt waren – aber noch bevor die Verstärkung eintraf. Die Überraschungsattacke trieb die Außerweltlichen weiter, und ich sah, dass das „schwache“ Regiment die Außerweltlichen verarscht hatte und geordnet zurückfiel. Die Außerweltlichen hatten sich übernommen und waren nun auf allen Seiten von den schonungslosen Truppen des Winters umringt.


      Die Möchtegern-Invasoren fielen.


      Aber das war nur ein kleiner Teil des Kampfs. Meine Sinne und mein Denken konnten nicht alles zugleich verarbeiten, was ich beobachtete. Aber mein Herz raste, und gefrorene Angst berührte ähnlich wie Mabs Finger mein Rückgrat.


      Die Außerweltlichen wollten herein.


      „Wann?“, fragte ich. „Wann hat das angefangen?“


      „Oh, Harry“, sagte Mutter Sommer gutmütig.


      „Was denn?“, fragte ich. Aber ich hatte etwas bemerkt. Die Schichten von Schiefer? Das war kein Schiefer.


      Es waren Gebeine.


      Millionen und Millionen und Millionen gottverdammter Tonnen von Knochen.


      „Was zur Hölle geht hier vor?“, keuchte ich. „Wo sind wir?“


      „Am Rand des Feenlands“, sagte sie. „Unsere äußeren Grenzen. Du hättest zehn Jahre gebraucht, um das so weite Reisen zu erlernen.“


      „Oh“, sagte ich. „Und ... und so ist es hier?“


      „Im Wesentlichen“, sagte Mutter Sommer. Sie blickte traurig über die Ebene. „Denkst du, Mab verbringt ihre Tage in ihrem Stuhl und beschäftigt sich mit arglistigen Höflingen? Nein, Herr Ritter. Macht hat einen Zweck.“


      „Was geschieht, wenn sie reinkommen?“, fragte ich.


      Mutter Sommers Lippen wurden schmal wie Klingen. „Alles endet. Alles.“


      „Heilige Scheiße“, brummte ich. „Hat der Sommer auch so einen Ort?“


      Mutter Sommer schüttelte den Kopf. „Das war nie seine Aufgabe. Die Schätzungen deines Rates waren verhältnismäßig zutreffend, doch sie zählten nur die Truppen, die den Befehl haben, die Herzen des Winters und des Sommers zu schützen. Mab hat mehr als diese. Sie braucht sie – hierfür.“


      Ich fühlte mich, als habe man mir wiederholt mit einem Gummihammer auf den Kopf geschlagen. „Also ... übertreffen Mabs Armeen deine bei Weitem.“


      „Ja.“


      „Sie könnte euch also jederzeit hinwegfegen.“


      „Ja“, sagte Mutter Sommer, „wäre sie willens, die Realität zu verlieren.“


      Ich beobachtete ängstlich die Länge der Mauer. Sie sah aus, als reich sie ewig weit – und entlang ihrer gesamten Länge herrschten Kämpfe.


      „Du sagst, das sei der Grund für Mabs Macht? Ihre ... ihre Grenzen zu schützen?“


      „Um euch vor den Außerweltlichen zu schützen, Sterblicher.“


      „Aber warum hat dann Titania ihre Macht?“, fragte ich.


      „Um euch vor Mab zu schützen.“


      Ich schluckte.


      „Titania kann Mabs Kräften nicht standhalten, aber sie kann sie persönlich mit in die Vergessenheit reißen – und Mab weiß das. Titania ist das Gegengewicht zu ihrer Macht, die Balance.“


      „Sollte Mab das Zeitliche segnen ...“, begann ich.


      Sie deutete entlang der Mauer. „Dann kontrollierte ein verhätscheltes, gemeines, mörderisches und unerfahrenes Kind all das.“


      Herrjemine. Ich rieb mir die Augen, und als ich das tat, stellte ich einen Zusammenhang her und kapierte noch etwas.


      „Das ist eine Belagerung“, sagte ich. „Diese Kerle da draußen greifen die Mauern an. Aber andere versuchen, ihren Weg hinein zu graben, sodass sie die Tore für ihre Freunde öffnen können. Das ist es der Widersacher. Richtig? Ein Pionier, ein Infiltrator.“


      Mutter Sommer sagte: „Siehst du? Du hast das Potenzial, ziemlich intelligent zu sein. Bleib neben mir, mein Lieber.“ Damit begann sie, bestimmt auf die großen Tore zuzugehen.


      Wir brauchten nicht lange, um sie zu erreichen, aber als wir zur Basis der Mauer kamen und daran entlanggingen, zogen wir die Augen der Mauerschützer auf uns. Ich spürte, wie ich mich anspannte, als eine marschierende Kolonne ausgerüsteter Sidhe-Soldaten leichthin über den Boden hinter uns schritt und uns schnell einholte.


      Mutter Sommer zog mich leicht zur Seite, sodass wir uns nicht im Weg des Trupps befanden, und der begann, uns zu passieren. Ich dachte mir nichts dabei, bis jemand an der Spitze des Trupps in einer klaren Stimme einen Ruf ausstieß, und die Sidhe mit einem kräftigen, gleichzeitigen Stampfen einiger hundert Stiefel zum Halten kamen. Die Stimme donnerte eine weitere Anordnung, und die Sidhe wandten sich zu uns um.


      „Uh-oh“, sagte ich.


      Mutter Sommer berührte meine Hand mit ihrer, und Besänftigung überflutete mich wie Junisonnenschein. „Psst.“


      Die Stimme donnerte ein erneutes Kommando, und zugleich gingen die Sidhe auf ein Knie und beugten ihr Haupt.


      „Guten Tag, Vettern“, sagte Mutter Sommer mit ernster Stimme. Sie nahm die Hand von meinem Arm und strich sie in einem weiten, geschwungenen Bogen über die knieenden Krieger. Feine, dezente Kraft summte leicht in der Luft. „Zieht mit meinem Segen weiter.“


      Einer der Soldaten an der Spitze des Trupps erhob sich und verneigte sich vor ihr, entbot irgendwie Dankbarkeit. Dann blaffte er ein weiteres lautes Kommando, und der Trupp erhob und drehte sich und führte seinen Eilmarsch fort.


      „Hm“, sagte ich.


      „Ja?“, fragte Mutter Sommer.


      „Ich habe etwas ... anderes erwartet.“


      „Winter und Sommer sind zwei entgegengesetzte Kräfte unserer Welt“, sagte sie. „Aber wir sind aus unserer Welt. Nur das zählt hier. Außerdem ist es klug, den Ältesten Respekt zu erweisen.“


      „Ja, gnädige Frau“, sagte ich.


      Mutter Sommer schenkte mir ein kleines, gerissenes Lachen.


      Wir setzten unseren Weg im Windschatten des Trupps fort und erreichten bald die Tore. Dort sah ich, in die Haupttore eingearbeitet, ein Paar kleinerer Ausfalltore. Sie hatten die Größe der Garagentore einer Feuerwache. Vor meinen Augen gab jemand einen Befehl, und zwei schwer gerüstete Oger griffen eines der Ausfallstore und zogen es auf. Die Einheit, die uns passiert hatte, stand still und wartete darauf, hinausmarschieren zu können, schritt aber nicht sofort weiter. Stattdessen kam eine Kolonne von Wagen und Tragen herein, sie trugen die stöhnenden Verwundeten der Kämpfe, die von einigen Dutzend Sidhe in rein weißer Rüstung, gezeichnet mit kühner grüner und roter Bordüre, bewacht wurden – Sidhe-Ritter des Sommers. Sanitäter. Trotz der großen Zahlen an Truppen, die ich in Bewegung gesehen hatte, brachten sie weniger als hundert Verletzte durch die Tore herein. Augenscheinlich ließen die Außerweltlichen ihre Feinde nicht lebend zurück.


      Eine schlanke Gestalt kam eine Treppe herunter, die in die Mauer am Tor gebaut war; zunächst nur ein dunkler Fleck durch die Schichten und Schichten aus Kristall. Der Mann war einige Zentimeter größer als ich, wohl über zwei Meter zehn, bewegte sich aber mit dem zügigen, emsigen Gefühl von Energie und Zielbewusstsein. Er trug eine dunkle Robe, die zuerst schwarz aussah, aber als er ins Licht trat, wies ihr Schimmern sie als dunkellila aus. Er trug einen langen Zauberstab in einer verwitterten Hand, und seine Kapuze verdeckte den Großteil seines Gesichts, außer einem Teil einer gebogenen Nase und einem langen Kinn, das von einem grauhaarigen Bart bedeckt wurde.


      Er sprach zu den Sidhe des Sommers und Winters in einer Sprache, die ich nicht verstand, sie aber offensichtlich schon, und erteilte den Sanitätern des Sommers Anweisungen. Sie nahmen seine Instruktionen mit einer Art steifer, formeller Hochachtung entgegen. Er lehnte sich vor, um jeden der Verwundeten genau anzusehen, nickte den Sanitätern nach jedem zu, und sie trugen den betreffenden Sidhe sofort hinter die Mauern, scheinbar in ein Triage-Gebiet.


      „Rashid“, murmelte ich, als ich den Mann erkannte. „Was tut der denn hier …“


      Ich erstarrte und stierte die riesigen Tore, die sich vor uns erhoben, an.


      Rashid, ein Mitglied des Ältestenrates des Weißen Rates der Magier, hatte einen weiteren Titel, den Namen, den er am häufigsten verwendete.


      Der Torwächter.


      Er beendete sein Tun beim letzten Verwundeten, dann wandte er sich um und näherte sich uns mit langen, zielgerichteten Schritten. Er hielt einige Schritte vor uns inne und verbeugte sich vor Mutter Sommer, die mit einem tiefen, förmlichen Nicken des Kopfes auf diese Geste antwortete. Dann kam er den Rest des Weges zu mir, und ich konnte das Schimmern eines dunklen Auges unter der Kapuze sehen. Sein Lächeln war breit und warm, und er reichte mir die Hand. Ich ergriff und schüttelte sie, fühlte mich ein wenig erschöpft.


      „Sieh an, sieh an“, sagte er. Seine Stimme war tief und warm und hatte einen Akzent, der grob britisch gefärbt und mit weiteren exotischen Gewürzen angereichert klang. „Ich hatte gehofft, wir würden uns wiedersehen, Wächter.“


      „Rashid“, entgegnete ich. „Äh ... wir sind ... sie sind ...“


      Das Lächeln des Torwächters wurde etwas beschämt. „Äh, ja“, sagte er. „Sie sind beim ersten Mal beeindruckend, schätze ich. Willkommen, Wächter Dresden, an den Äußeren Toren.“

    

  


  
    
      34. Kapitel


      Die Äußeren Tore sind nicht real“, sagte ich dumpf. „Sie sind eine ... sie sollen eine Metapher sein.“


      Mutter Sommer lächelte sehr schwach. „Ich werde die Geschäfte Sterblicher Sterblichen überlassen“, sagte sie. „Ich bin immer in der Nähe, junger Magier.“


      „Ähm“, sagte ich. „Danke.“


      Sie nickte und ging zu den verwundeten Sidhe.


      „Nun“, sagte Rashid. Er schien ... wenn nicht wirklich gutgelaunt, dann doch etwas, das im gleichen Haus wohnte – positiv, hoffnungsvoll und willensstark. „Du hast es geschafft, einen sehr weiten Weg zurückzulegen.“


      „Mutter Sommer ist gefahren“, sagte ich.


      „Ah“, sagte er. „Trotzdem, ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, als ein Magier deines Alters diese Reise schaffte, egal wie. Du kommst nach deiner Mutter.“


      Ich blinzelte. „Du kanntest sie?“


      „Die von uns, die einige Zeit damit verbringen, die Wege zu gehen, neigen zu einer gewissen Kameradschaft. Wir aßen gelegentlich zusammen zu Abend, verglichen die Notizen über unsere Wanderungen. Außerdem gab es einige von uns, die Freunde Ebenezars waren und die ... es auf sich nahmen, sie zu beschützen.“


      Ich nickte und versuchte, mein Gesicht so neutral wie möglich zu halten. Es war nicht überall bekannt, dass Maggie LeFey Ebenezars Tochter war. Wenn Rashid das wusste, dann, weil mein Großpapa ihm vertraute.


      Der frisch ausgerüstete Trupp der Sidhe zog aus, und als er das tat, riefen Hörner hinaus in das Land draußen. Rashid wandte den Kopf, lauschte, als sprächen sie eine Sprache, und das Lächeln verschwand von seinen Lippen.


      „Sie sammeln sich“, sagte er. „Ich habe wenig Zeit.“ Er hob die Hände und tat etwas, das ich ihn nur einmal zuvor hatte tun sehen.


      Der Torwächter schlug seine Kapuze zurück.


      Er hatte kurzes Haar, das noch immer dicht war und weiß glänzte, aber seine Züge waren runzelig wie von langen Jahren in rauem Sonnenlicht. Seine Haut war jetzt bleicher, seine Brauen noch immer dunkel und dicht. Er hatte eine doppelte Narbe auf der linken Braue und Wange, zwei lange, gerade Linien, die sich nach unten zogen, den meinen ähnlich, nur tiefer, breiter und bis zu seiner Kieferpartie, und sie waren nach langen Jahren der Heilung viel unauffälliger. Möglicherweise war er nicht so gut im Zurückweichen gewesen wie ich, denn er hatte das Auge unter der Narbe verloren. Eines seiner Augen war fast schwarz, so dunkel war es. Das andere hatte er ersetzt durch ...


      Ich sah mich um. Ja, sicher. Das andere Auge war durch das kristalline Material ersetzt worden, das man zum Bau der Tore und der sie umgebenden Mauern genutzt hatte.


      „Stahl“, sagte ich.


      „Bitte?“, fragte er.


      „Dein, äh, anderes Auge. Es war früher aus Stahl.“


      „Ich bin sicher, dass es aussah wie Stahl“, sagte er. „Diese Tarnung ist notwendig, wenn ich nicht hier bin.“


      „Deine Arbeit ist so geheim, dass sogar dein falsches Auge eine Tarnung bekommt?“, fragte ich. „Ich denke, ich weiß jetzt, wieso du so oft Ratstreffen verpasst.“


      Er neigte den Kopf und verstrubbelte mit den Fingern sein derangiertes, wirres Kapuzenhaar. „Manchmal kann es hier viele Jahre sehr ruhig sein. Dann wieder ...“ Er breitete die Hände aus. „Aber sie brauchen hier ein gutes Auge, um sicherzustellen, dass die Dinge, die draußen bleiben müssen, nicht heimlich hereinschlüpfen.“


      „Unter die Verwundeten“, riet ich. „Oder die zurückkehrenden Truppen. Oder Sanitäter.“


      „Du bist dir des Widersachers bewusst“, sagte er, und sein Ton bezeugte entschiedene Bewunderung. „Gut. Ich war sicher, deine Anstrengungen würden dich lange, bevor du eine Möglichkeit zum Lernen bekommst, töten.“


      „Wie kann ich helfen?“, fragte ich.


      Er legte den Kopf in den Nacken, und ein Lächeln breitete sich langsam wieder auf seinem Gesicht aus. „Ich weiß etwas über die Aufgaben, die du übernommen hast“, sagte er, „ganz zu schweigen von den Problemen, die du dir selbst eingebrockt hast und von denen du bislang noch nichts weißt – und doch, bietest du im Wissen, dass deine Welt ihre Tage unter Belagerung zubringt, an, mir zu helfen? Ich denke, wir könnten Freunde werden.“


      „Warte“, sagte ich. „Probleme? Ich habe nicht versucht, Probleme zu bereiten.“


      „Oh“, sagte er und wedelte mit einer Hand. „Du bist in den Schatten am Rand des Lebens herumgetanzt, junger Mann. Es ist keine Kleinigkeit, diese Schatten zu betreten und zurückzukehren – du hast keine Kenntnis von der Aufmerksamkeit, die du erregt hast.“


      „Oh“, sagte ich. „Gut. Denn das Tempo fing langsam an, langweilig zu werden.“


      Darauf legte Rashid den Kopf zurück und lachte. „Wärst du eingeschnappt, wenn ich dich Harry nenne?“


      „Nein. Das ist mein Name.“


      „Genau“, sagte er. „Harry, ich weiß, du hast Fragen. Ich kann ein paar davon beantworten, ehe ich gehe.“


      Ich nickte nachdenklich. „Alles klar“, sagte ich. „Zuerst, woran erkennt man, ob der Widersacher ... jemanden infiziert hat?“


      „Erfahrung“, sagte er. „Jahrzehntelange. Die Sicht kann helfen, aber ...“ Rashid zögerte. Ich erkannte sofort den Schluckauf in jemandes Gedanken, wenn man über eine wirklich abscheuliche Erinnerung, die man mit der Sicht gemacht hatte, stolperte, wie ich sie …


      Unh.


      … bei den Naagloshii gehabt hatte.


      „Ich empfehle nicht, regelmäßigen Gebrauch davon zu machen“, fuhr er fort. „Es ist eine Kunst, keine Fähigkeit, und sie braucht Zeit. Zeit oder ein wenig fragwürdige Aufmerksamkeit der Nornen und ein irrsinnig großes Werkzeug.“ Er klopfte mit dem Finger an sein falsches Auge.


      Ich blinzelte, auch wenn er es nicht tat, und sah an den riesengroßen Toren hoch, die sich über uns erstreckten. „Herrjemine. Die Tore ... sind ... eine Art geistiger Computertomograph?“


      „Neben vielem anderen“, sagte er. „Aber es ist eine ihrer Funktionen, ja. In erster Linie sorgen sie dafür, dass der Gegner hier solche Taktiken nicht effektiv nutzen kann. Solange der Torwächter wachsam ist, versucht er es auch selten.“ Die Hörner erschallten erneut, und die Muskeln seines Kiefers spannten sich an. „Nächste Frage.“


      Ich hasste es, unter Druck schlau sein zu müssen. „Das hier“, sagte ich und zeigte auf die Tore. „Was zur Hölle? Wie lange läuft dieser Angriff schon?“


      „Schon immer“, sagte er. „Es gibt allzeit Wesen aus den anderen Sphären, die sich einen Weg herein zu bahnen versuchen. Es gibt immer Mächte, die sie aufhalten. In unserer Zeit ist es Aufgabe des Winters, diese Grenzen zu verteidigen, mit der Hilfe diverser anderer, die ihn unterstützen. Stell sie dir als ... Immunsystem der Welt der Sterblichen vor.“


      Ich spürte meine Augen groß werden. „Ein Immunsystem ... was geschieht, wenn es ... du weißt schon, wenn es kurz zusammenbricht?“


      „Bitte?“, fragte Rashid.


      „Wenn es eine Panne hat. Wenn jemand Neues die Leitung übernimmt oder so, und die Dinge hier müssten sich reorganisieren ...“


      „In den meisten Jahren würde das kein großes Problem darstellen“, sagte er.


      „Was ist mit diesem Jahr?“


      „Dieses Jahr“, sagte er, „könnte es schwierig sein.“


      „Schwierig.“


      „Sogar sehr.“ Rashid musterte mich und nickte dann. „Ich verstehe. Dinge geschehen im Winter. Deshalb hat Mutter Sommer dich hergebracht. Um dir zu zeigen, was auf dem Spiel steht.“


      Ich schluckte und nickte. „Kein Druck oder so.“


      Rashids Antlitz reagierte darauf. Ich konnte nicht sagen, wie die genaue Zusammensetzung an Emotionen in seiner Miene war, aber eine davon war eine seltsame Art der Empathie. Er stellte seinen Stab ab und packte mit den Händen meine Oberarme. „Hör zu, denn das ist wichtig.“


      „Gut“, sagte ich.


      „Du gewöhnst dich daran“, sagte er.


      Ich blinzelte. „Was? Das war’s?“


      Er neigte den Kopf und sah mich mit seinem gesunden Auge geheimnisvoll an.


      „Ich gewöhne mich daran? Das ist die wichtige verbale Stärkung? Ich gewöhne mich daran?“


      Sein Mund bebte. Er drückte meine Arme ein letztes, vielleicht herzliches Mal und gab sie frei. „Verbale Stärkung? Was unter den Wächtern benötigt wird, ist mehr verbale Stärkung, Harry.“


      „Was dann?“, fragte ich.


      Er nahm seinen Stab und stieß damit sanft gegen meine Brust. „Du, wie es aussieht.“


      „Was?“


      „Du“, wiederholte er eindringlich. „Du hast, was du hast, aus einem Grund. Unwissentlich oder nicht, nahezu jede deiner Handlungen der letzten paar Jahre führte zu einer Reihe gut platzierter Daumen in den Augen des Gegners. Du willst wissen, wie du mir helfen kannst?“


      „Äh“, sagte ich ernüchtert. „Ja.“


      „Geh zurück nach Chicago“, sagte er und wandte sich ab, „und bleib du selbst.“


      „Warte“, sagte ich. „Ich brauche Hilfe.“


      Da hielt er inne. Er blickte zurück zu mir und schenkte mir ein leises Lächeln. „Ich weiß, wie es sich dort anfühlt, wo du dich momentan befindest.“ Er deutete auf das Schlachtfeld. „Ganz genau.“ Er schien einen Moment darüber nachzudenken, dann nickte er. „Ich tue, was ich kann. Wenn wir die nächsten Stunden überleben, werde ich die Angelegenheiten zwischen dir und dem Rat, der nur so viel über unsere Rollen weiß, wie er muss – und das ist nicht viel – bereinigen. Ich werde deine Rückkehr und dass du wirklich du selbst bist bestätigen und veranlassen, dass deine Lohnnachzahlung als Wächter an dich weitergeleitet wird. Es gibt einigen Formalitäten, die erledigt werden müssen, damit das Büro des Rates deine offizielle Identität bei der Regierung bestätigt, aber ich werde veranlassen, dass dies geschieht. Ich denke, ich kenne alle erforderlichen Formblätter.“


      Ich starrte ihn an und sagte: „Du wirst ... mir beim Papierkram des Weißen Rates helfen. Dem Papierkram?!“


      Er hob einen Finger. „Unterschätze nicht die Größe dieses Gefallens“, sagte er sachlich, aber sein Auge funkelte. „Aber unterschätze auch nicht dich selbst. Man gab dir die Macht, das Wissen, die Verbündeten und die Mittel, die du besitzt, nicht ohne Grund. Nichts, was ich sagen könnte, kann dir diese Aufgabe erleichtern. Der einzige Weg, es zu tun, ist, es zu tun.“ Er hob das Kinn. „Du brauchst keine Hilfe. Du bist die Hilfe.“


      „Wir sitzen in der Klemme“, sagte ich.


      Er zwinkerte mir zu, zog seine Kapuze wieder hoch und sagte: „Das sind wir immer. Der einzige Unterschied ist, dass du es jetzt weißt. Gott sei mit dir, mein Freund. Ich werde dieses Ende abdecken. Kümmere dich um deines.“


      Er trat einige schnelle Schritte unter den hochragenden Türmen hervor und gestikulierte. Eine Sekunde später, kein Witz, segelte ein verdammter Webteppich, etwa drei auf sechs Meter, bedächtig aus dem Himmel herab und schwebte neben ihm etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Rashid trat auf den Teppich, schlüpfte mit den Schuhen in eine Art darauf angebrachte Sicherungsriemen und hob dann seinen Stab. Der Teppich und Rashid erhoben sich ruhig nach oben außer Sichtweite, und eine Sekunde später flitzten sie mit einem Heulen wirbelnder Winde über das sturmerleuchtete Schlachtfeld.


      Das war der Augenblick, als mich die Erkenntnis traf. Ich meine, als mich wirklich, wirklich die Erkenntnis traf.


      Es lag an mir.


      Es gab keinen Plan B, keine zweite Chance, keine Kavallerie, die über den Hügel kam. Der Weiße Rat war nahezu ahnungslos über das, was geschah, würde das aber in einer Trillion Jahren nicht zugeben.


      In dieser Nacht würde sich eine Katastrophe ereignen, die Millionen Menschen – darunter meine Tochter – töten könnte, wenn ich sie nicht aufhielt. Darüber hinaus existierte eine tödliche Turbulenz innerhalb des Winterhofs, und je nachdem, auf welche Seite ich mich stellte, konnte ich die Welt, wie wir sie kannten, schützen oder zerstören. Wegzulaufen war keine Option.


      Keine Kniffe, keine Verspätungen, keine Entschuldigungen. Es würde geschehen oder nicht, und das hing von mir ab.


      Ich sah auf meine verletzten Hände. Ich ballte langsam die Fäuste und öffnete sie wieder. Es waren abgenutzte Hände, und sie hatten nicht annähernd so viele Fähigkeiten, wie ich mir gewünscht hätte – aber sie waren das, was ich hatte. Ich hatte mir die Narben darauf verdient. Es waren meine.


      Ich hatte es schon getan. Vielleicht nicht in dieser Größenordnung, aber ich hatte es schon getan. Ich hatte die Welt gerettet, zum größten Teil, mehr oder weniger, bei verschiedenen Anlässen. Ich hatte es bereits geschafft, und ich konnte es wieder schaffen.


      Es gab keinen anderen Weg.


      Das einzig Gute daran, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, war, dass es die Wahl, welchen Weg man nahm, recht einfach machte.


      Ich fühlte mich, als müsse ich mich übergeben. Aber ich drückte den Rücken durch, straffte meine Schultern und ging schnell hinüber zu Mutter Sommer, als diese sich erhob, nachdem sie sich um den letzten verwundeten Sidhe gekümmert hatte.


      „Gnädige Frau“, sagte ich leise. „Ich würde es begrüßen, wenn du mich nach Hause brächtest. Ich habe zu tun.“

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Bei all der Güte, die sie am Laufen hatte, hatte ich fast vergessen, dass Mutter Sommer nicht menschlich war. Sie brachte mich schweigend von den Toren zu ihrem Häuschen zurück, berührte mit der Hand meinen Kopf – und schickte mich zurück in mein gottverdammtes Grab.


      Ich landete mit dem Hintern im matschigen, gebrochenen Eis – und konnte noch immer die Echos der krachenden Detonation hören, die Mutter Winters hässliche Pfote verursacht hatte, als sie hindurch geschmettert war und meine Birne ergriffen hatte. Ich hörte noch immer das raue Krächzen der verschreckten Krähen. In meiner Abwesenheit war keine Zeit vergangen – oder, um es genauer auszudrücken, die Zeit war dort, wo ich gewesen war, im Niemalsland, rascher vergangen als in Chicago. Ich war schon auf der anderen Seite dieser Zeitdilatation gewesen, als ich es mit Kreaturen des Feenlandes zu tun hatte, aber das war das erste Mal, dass ich tatsächlich davon profitierte.


      Was ich bis eben nie bedacht hatte. Wären die Dinge so gelaufen, wie sie es normalerweise taten, wenn man in Feenangelegenheiten hineingeriet, hätte ich eine Stunde weg sein können, um nach einem Jahr in etwas, das eine verdammte Einöde hätte sein können wiederzukehren. Der Gedanke drehte mir den Magen um.


      Aber ich schätze, ich hatte mich für diesen Ausflug nicht freiwillig gemeldet. Es war nicht so, als wäre ich ein schreckliches Risiko eingegangen – es war einfach vollkommen außer meiner Kontrolle gewesen.


      Das war genauso beängstigend.


      Während ich dasaß und grübelte, ob das bedeutete, dass ich ein Kontrollfreak war oder einfach nur vernünftig, streckte ein Gruftimädchen den Kopf über den Rand meines Grabes und spähte zu mir herab. Es nahm eine Zigarette in einer dieser langen Fassungen aus dem Mund, atmete den Rauch durch die Nase aus und sagte: „Alter. Das da unten ist ziemlich krass. Wirst du dich jetzt selbst schneiden oder so?“


      „Nein“, sagte ich und versteckte kleinlaut meine Hand hinter dem Rücken. Ich sah an mir herunter, und erst dann merkte ich, dass meine Garderobe von der Sidhe-Rüstung zurück zu den Second-Hand-Klamotten gewechselt war, die ich zuvor getragen hatte. „Ich bin gefallen.“


      Weitere Gruftis erschienen. Das Mädchen wiederholte sich, und die anderen stimmten zu, ich sei da unten krass.


      Ich seufzte. Schließlich sammelte ich meine Sachen ein und kletterte mit einiger widerstrebend angebotenen Hilfe heraus. Ich brauchte die Hilfe nicht, aber ich dachte, es sei gut für das Selbstwertgefühl der Jugendlichen. Dann blickte ich auf all die Leute, die mich ansahen, zog die Schultern hoch und eilte vom Friedhof, bevor noch jemand hilfreich werden konnte.


      ***


      Als ich zurück zu Mollys Wohnung kam, fragte sie: „Wieso riechst du nach Nelken?“


      „Die Kinder von heute“; sagte ich. „Ich bin nur froh, dass sie kein Marijuana rauchten.“


      „Ah“, sagte Molly. „Gruftis. Dann würde ich raten, dass das Friedhofserde ist?“


      „Hör auf, mich zu sherlocken“, sagte ich. „Ja, ist es, und ich gehe duschen. Irgendwas Neues?“


      „Noch nicht“, sagte Molly. „Toot wartet draußen auf die Rückkehr seiner Mannschaft. Ich musste ihm eine weitere Pizza versprechen, um ihn davon abzuhalten, selbst rauszugehen und zu suchen. Ich dachte, wir bräuchten ihn, um die Wache zu koordinieren.“


      „Gut gedacht“, sagte ich. „Gib mir einen Augenblick.“


      Ich betrat mein vorläufiges Quartier und säuberte mich. Es war nicht, weil ich Dreck eines jahrhundertealten Grabes an mir hatte und eine offene Wunde an der Hand und weil ich etwa eine Million schrecklicher Dinge fürchtete, die man aus diesen Zutaten herstellen konnte. Das ganze Magier-Metabolismus-Ding bedeutete, dass unser Immunsystem ziemlich spitzenmäßig war. Ich bezweifelte, dass das Amt des Winterritters nachlässig in der Verteidigung gegen solch banale Dinge war.


      Es war zum größten Teil, weil ich mich in nächster Nähe einiger sehr mächtiger Wesen befunden hatte, und solche Wesen strahlten Magie wie Körperwärme aus. Sie gehörte zu der Sorte Dinge, die an einem klebten, wenn man nicht vorsichtig war, vielleicht das Denken beeinflussten und definitiv das Potenzial hatten, alles zu beherrschen, was man mit Magie machte. (Das geschah auch bei Menschen, aber bei denen, auch bei Magiern, war die Aura deutlich weniger mächtig, sodass der Effekt vernachlässigbar war.) Fließendes Wasser spülte die Überreste dieser Art des Kontakts fort, und ich wollte sichergehen, dass mich nicht irgendein mystisches Gepäck, das ich durch meine jüngsten Besuche bekommen hatte, behinderte – was auch immer diese Nacht geschehen würde.


      Ich stieg in die Dusche, hielt den Kopf unter das heiße Wasser und dachte nach. Die Mütter hatten versucht, mir etwas mitzuteilen. Vielleicht wollten sie mir nicht einfach geben, was ich wollte – aber sehr, sehr viel wahrscheinlicher war, dass sie es nicht sagen konnten.


      Ich hatte Maeve und Lily zu direkten Aussagen gezwungen, soweit es ging, und es war ihnen offenbar unangenehm gewesen. Ich hätte nie das gleiche mit Titania oder Mab versucht. Aus welchem Grund auch immer schien es die grundlegende Natur der Feenköniginnen zu sein, alle Angelegenheiten so indirekt und dunkel zu „beleuchten“, wie es nur möglich war. Es war ihnen angeboren, gemeinsam mit weiteren Dingen, etwa der Unfähigkeit, bewusst zu lügen. So waren sie eben. Je höher man stieg, desto weniger schienen die Königinnen gegen dieses Wesen anzukommen. Vielleicht konnten Titania oder Mab manchmal etwas direkter sein, doch ich bezweifelte, dass sie eine einfache Aussage über das vorliegende Thema ohne erhebliche Anstrengung hätten hervorbringen können. Aber sollte das wahr sein, so hätten die Mütter das nicht gekonnt, selbst, wenn sie es gewollt hätten.


      Da war eine Botschaft in ihren Worten gewesen, vor allem in Mutter Sommers. Aber welche zur Hölle?


      Aber möglicherweise war das überhaupt kein Mensch-Fee-Übersetzungsproblem. Möglicherweise war es ein Mann-Frau-Übersetzungsproblem. Ich hatte mal einen Artikel gelesen, der sagte, Frauen kommunizierten in ihren Gesprächen auf fünf Ebenen. Sie folgten der Unterhaltung, die sie gerade hatten, der Unterhaltung, die sie spezifisch vermieden, dem Ton, der bei der aktuellen Unterhaltung herrschte, der unterschwelligen Unterhaltung, die nur zwischen den Zeilen stattfand, und letztlich der Körpersprache der anderen Person.


      Das war für mich in vielerlei Hinsicht verblüffend. Ich meinte, das war eine verdammte Superkraft. Wenn ich und die meisten anderen Personen mit einem Y-Chromosom eine Unterhaltung führten, dann führten wir eine Unterhaltung. Einzahl. Wir achteten auf das, was wir hörten, bedachten es und antworteten darauf. All diese anderen Unterhaltungen, die wohl in den letzten Jahrtausenden stattgefunden hatten? Ich hatte nicht mal gewusst, dass sie existierten, bevor ich diesen dummen Artikel las, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht der einzige war.


      Ich war skeptisch gegenüber den Quellen des Artikels. Es gab wahrscheinlich viele Frauen, die nicht auf mehreren Wellenlängen zugleich kommunizierten. Es gab wahrscheinlich Männer, die so viele gut handhaben konnten. Ich gehörte nur nicht dazu.


      Also, die Damen, nach jeder Unterhaltung mit einem Partner oder Ehemann oder Bruder oder männlichen Freund, in der er von etwas vollkommen Eindeutigem kein einziges Wort verstanden hat ... war es sicherlich verlockend zu denken „Der Kerl kann doch nicht wirklich so dumm sein!“


      Aber ja. Ja, er konnte.


      Unsere angeborenen Stärken waren einfach nicht dieselben. Wir waren die mächtigen Jäger, die gut darin waren, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Himmelherrgott, wir mussten das Autoradio leiser drehen, wenn wir den Verdacht hatten, uns verfahren zu haben und herausfinden mussten, wie wir ans Ziel gelangen konnten. So behindert waren wir. Ich sagte ja schon, wir verstanden nur eine dieser Unterhaltungen. Vielleicht konnte ein Beziehungsveteran wie Michael Carpenter zweien folgen, aber das war schon die Grenze. Fünf gleichzeitige Gespräche? Gottverdammte fünf?


      Pah. Niemals. Zumindest nicht bei mir.


      Also war es vielleicht ziemlich eindeutig, und ich war nur zu dumm, um es zu verstehen. Vielleicht würde der Rat von jemandem helfen, der weniger behindert war als ich. Ich kramte in meinem Kopf, stellte sicher, dass ich mich an alle Details meiner jüngsten Unterhaltungen erinnerte und ordnete sie, damit ich eine Konsultation erhalten konnte.


      Sobald mein Hirn das geschafft hatte, schlug es geradewegs eine Richtung ein, die ich bislang vermieden hatte.


      Wenn ich das heute Nacht versaute, würden Leute, die ich liebte, sterben. Leute, die in diesem Kampf nichts zu suchen hatten. Leute wie Michael, seine Familie und ...


      Meine Tochter. Maggie.


      Sollte ich sie anrufen? Ihnen sagen, sie sollten schnell abhauen? Hatte ich das Recht, das zu tun, wenn die geliebten Menschen so vieler anderer Leute ebenfalls in Gefahr waren, ohne Möglichkeit, sie aus der Reichweite des Unheils zu bringen? Hatte das Bedeutung?


      Würde ich für den Tod meiner Tochter verantwortlich sein, wie ich es für den Tod ihrer Mutter war?


      Das Licht flackerte nicht, aber für kurze Zeit wurde es in der Dusche richtig, richtig dunkel.


      Dann schüttelte ich es ab. Ich durfte keine Zeit damit vergeuden, wegen meiner armen Tochter zu jammern und wegen meines kümmerlichen Lebens und wegen, du meine Güte, der Tatsache, wie schlecht ich mich aufgrund der abscheulichen Dinge, die ich getan hatte, fühlte. Ich konnte im Selbstmitleid baden, nachdem ich diesen Fall erledigt hatte. Streichen Sie das. Nachdem ich diese miesen Machenschaften vereitelt hatte.


      Ich drehte das Wasser so fest ab, dass es im Einhandmischer knackte, verließ die Dusche, trocknete mich ab und begann, mich mit einem frischen Set Second-Hand-Klamotten einzukleiden.


      „Wieso trägst du das?“, fragte Lacuna.


      Ich erschrak, stolperte, rief ein halbes Wort eines Zaubers, aber da ich meine Unterwäsche nur halb angezogen hatte, fiel ich zum größten Teil einfach auf meinen nackten Hintern.


      „Gah!“, sagte ich. „Tu das nicht!“


      Meine Miniaturgefangene kam zum Rand des Schrankes und äugte zu mir herab. „Stell keine Fragen?“


      „Komm hier nicht lautlos und geisterhaft rein und erschrecke mich so!“


      „Du bist sechs Mal so groß wie ich und fünfzig Mal so schwer“, sagte Lacuna todernst. „Außerdem habe ich zugestimmt, deine Gefangene zu sein. Du hast keinen Grund, furchtsam zu sein.“


      „Nicht furchtsam“, blaffte ich. „Erschrocken. Es ist nicht klug, Magier zu erschrecken!“


      „Warum nicht?“


      „Wegen der möglichen Folgen!“


      „Weil sie hinfallen könnten?“


      „Nein!“, fauchte ich.


      Lacuna runzelte die Stirn und sagte: „Du kannst Fragen nicht besonders gut beantworten.“


      Ich begann, mich hastig anzuziehen. „Ich beginne, dir zuzustimmen.“


      „Aber warum trägst du das nun?“


      Ich blinzelte. „Kleidung?“


      „Ja. Du brauchst sie nicht, wenn es nicht kalt ist oder regnet.“


      „Du trägst auch Kleidung.“


      „Ich trage Rüstung. Falls es Pfeile regnet. Dein T-Shirt wird keine Pfeile aufhalten.“


      „Nein, wird es nicht.“


      Lacuna musterte mein Shirt. „Aer-O-Smith. Arrowsmith. Gehört das T-Shirt deinem Waffenhändler?“


      „Nein.“


      „Aber wieso trägst du das Shirt des Waffenhändlers eines anderen?“


      Das war auf so viele Arten fruchtlos, dass ich eine Apoplexie nur vermeiden konnte, indem ich mich weigerte, darauf einzugehen. „Lacuna“, sagte ich. „Menschen tragen Kleidung. Es ist eines der Dinge, die wir tun. So lange du in meinen Diensten stehst, erwarte ich von dir, das auch zu tun.“


      „Warum?“


      „Weil ich … ich … dir sonst ... vielleicht die Arme aus den Gelenken reiße.“


      Daraufhin runzelte sie die Stirn. „Weshalb?“


      „Weil ich die Disziplin wahren muss, oder?“


      „Stimmt“, sagte sie ernst. „Aber ich habe keine Kleidung.“


      Ich zählte im Kopf bis zehn. „Ich ... werde welche für dich auftreiben. Bis dahin reiße ich dir nichts aus. Trag einfach weiter die Rüstung. Ja?“


      Lacuna verneigte sich leicht in der Taille. „Ich verstehe.“


      „Gut.“ Ich seufzte, zog einen Kamm durch mein nasses Haar, auch wenn es nicht viel bringen würde, und sagte: „Wie sehe ich aus?“


      „Verhältnismäßig menschlich“, sagte sie.


      „Das war auch gewollt.“


      „Du hast einen Gast.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was?“


      „Deshalb bin ich gekommen. Ein Gast erwartet dich.“


      Verärgert stand ich auf. „Wieso hast du das nicht gleich gesagt?“


      Lacuna sah verwirrt drein. „Habe ich doch. Gerade eben.“ Sie runzelte grüblerisch die Stirn. „Möglicherweise hast du einen Hirnschaden.“


      „Das würde mich nicht im Entferntesten verblüffen“, sagte ich.


      „Willst du, dass ich deinen Schädel aufschneide und nachsehe, Milord?“, fragte sie.


      Jemand so Kleines sollte nicht so verstörend sein. „Ich ... nein. Nein, aber danke für das Angebot.“


      „Es ist meine Pflicht zu dienen“, unterstrich Lacuna.


      Meine Fresse. Was für ein Leben. Ich gab Lacuna ein Zeichen, mir zu folgen, vor allem, damit ich wusste, wo zur Hölle sie sich befand, und ging ins Wohnzimmer.


      Sarissa war dort.


      Sie saß am Küchentisch, umklammerte krampfhaft eine von Mollys Tassen und sah abscheulich aus. Ein dunkelrotes Veilchen zierte ihren linken Wangenknochen, eines, das anschwoll und schon schön lila wurde. Ihre Hände und Arme waren zerkratzt und zerschrammt – Abwehrverletzungen. Sie trug ein blassblaues T-Shirt und dunkelblaue Schlafanzughosen. Beide waren vom Regen durchtränkt und klebten auf eine Art an ihr, die mich zum Starren einlud. Ihr Haar war zerzaust, und ihre Augen huschten vollkommen ruhelos umher. Sie zuckten nervös zu mir, als ich erschien, und ihre Schultern zogen sich leicht hoch.


      Molly sagte leise etwas zu ihr und erhob sich vom Tisch, sie durchquerte den Raum und kam zu mir.


      „Sie sagte, du kennst sie“, meinte Molly.


      „Ja. Ist sie in Ordnung?“


      „Sie ist durcheinander“, sagte Molly. „Tauchte auf und bettelte bei den Sicherheitsleuten, dass die mich anrufen, ehe sie die Bullen verständigen. Das ist auch nicht das erste Mal, dass man ihr so etwas antut. Sie hat Angst, hier zu sein – hat Angst vor dir, denke ich.“


      Ich sah meinen Lehrling schief an.


      Molly zuckte die Achseln. „Ihre Emotionen sind richtig dröhnend. Ich versuche nicht mal, etwas mitzubekommen.“


      „Alles klar“, sagte ich.


      „Ist sie eingeweiht?“


      Ich dachte für einen Augenblick nach, bevor ich antwortete: „Sie ist Mabs beste Freundin.“


      „Das wäre dann wohl ein Nein“, sagte Molly.


      „Wahrscheinlich“, sagte ich. „Die Sache muss einen Haken haben, selbst wenn sie davon nichts weiß. Sie ist eine Spielfigur des Winters. Jemand muss sie bewegen.“


      Molly zuckte zusammen.


      „Sie ist überdies eine lebenslange Überlebende des Winters, werde deshalb nicht unachtsam. Das letzte Lebewesen, das diesen Fehler machte, endete als gefrorenes Schrot.“ Ich nickte Richtung zum Ausgang. „Irgendwas Neues von den Spähern?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Gut. Wir werden mit ihr reden. Bleib in der Nähe. Ich muss dich nachher möglicherweise etwas fragen.“


      „Gut“, sagte Molly und blinzelte ein wenig. Dann folgte sie mir wieder zu Sarissa hinüber.


      Sie schenkte mir ein ängstliches Lächeln, und ihre Finger ließen sich mehrfach neu auf der Tasse nieder. „Harry.“


      „Ich wusste nicht, dass du Hausbesuche in Chicago machst“, sagte ich.


      „Ich wünschte, es wäre so“, sagte sie.


      Ich nickte. „Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?“


      „Man gab mir eine Wegbeschreibung“, sagte sie.


      „Wer?“


      Sie schluckte und sah auf die Tischplatte hinab. „Die Rotkappe.“


      Ich lehnte mich langsam in einem Stuhl zurück. „Vielleicht solltest du mir besser erzählen, was passiert ist.“


      „Er kam, um mich zu holen“, flüsterte sie, ohne mir in die Augen zu blicken. „Er kam heute Morgen. Man hat mir die Augen verbunden, mich gefesselt und irgendwo hingebracht. Ich weiß nicht, wohin. Ich blieb dort mehrere Stunden. Dann kam er zurück, nahm mir die Augenbinde ab und schickte mich hierher. Hiermit.“


      Sie griff in ihren Schoß und legte einen einfachen, weißen Umschlag auf den Tisch. Dann schob sie ihn mir zu.


      Ich nahm ihn. Er war nicht versiegelt. Ich öffnete ihn, runzelte die Stirn und drehte ihn um.


      Einige Haarbüschel, zusammengebunden mit Schnurstückchen, fielen zusammen mit einem kleinen Metallteil heraus.


      Molly sog scharf die Luft ein.


      „Er sagte, ich solle dir ausrichten, er habe deine Freunde“, sagte Sarissa flüsternd.


      Ich ergriff die Haarbüschel einzeln. Kräftige, dunkle, leicht gekräuselte Haare, gesprenkelt mit silbrigen. Butters. Rote Haare, üppig und gekräuselt. Andi. Außerdem eine lange, weiche, leicht gelockte Strähne rein weißen Haars. Ich hob sie an die Nase und schnupperte. Erdbeeren. Ich fluchte leise.


      „Wer?“, fragte Molly besorgt.


      „Justine“, sagte ich.


      „Oh Gott.“


      Ich nahm das Metallteil. Es war ein einfacher Flaschenkronkorken, vom Öffnen leicht eingedellt.


      „Mac“, sagte ich flüsternd. „Er hat mich an jeden Ort, den ich aufsuchte, im Auge behalten lassen. Er nahm jemanden von jedem Ort.“


      „Er sagte mir, ich solle dir ausrichten“, sagte Sarissa, „dass er sie alle gegen dich eintauscht, solltest du dich ihm vor Sonnenuntergang ergeben.“


      „Was, wenn nicht?“, fragte ich.


      „Dann gibt er ihre Knochen dem Blutschädel“, flüsterte sie.

    

  


  
    
      36. Kapitel


      Grabesstille senkt sich über den Raum.


      „Gut“, durchbrach ich sie. „Ich habe jetzt wirklich genug von diesem Clown.“


      Molly blickte besorgt zu mir auf. „Sicher?“


      „Der Kerl hat Spaß daran, seine Mütze in das Blut anderer Leute zu tauchen“, sagte ich.


      „Manchmal kann man mit den Sidhe verhandeln“, sagte Molly.


      „Diesmal nicht“, sagte ich hart. „Wenn wir das tun, wird er seinen Worten treu bleiben und sichergehen, dass sie nicht lebend herauskommen. Der einzige Weg, unsere Freunde zurückzubekommen ist, sie ihm wegzunehmen.“


      Molly schnitt eine Grimasse, aber nach einem kurzen Moment nickte sie.


      Ich hob die Haarbüschel auf und legte sie ordentlich aufgehreiht auf den Tisch. „Molly.“


      „Bin dran“, sagte sie und sammelte sie ein.


      „Was tust du?“, fragte Sarissa mit weit aufgerissenen Augen.


      „Der Trottel war so nett, mir einige frisch abgeschnittene Locken meiner Freunde zu geben“, sagte ich. „Ich werde sie nutzen, um ihn zu finden und auszubremsen.“


      „Ausbremsen?“, fragte Sarissa.


      „Ausbremsen“, sagte ich. „Jemanden von der Ausführung eines Vorhabens abhalten, in dem man seine schmierige Person mit willkürlicher Gewalt überzieht.“


      „Das ist nicht die Definition, da bin ich mir verhältnismäßig sicher“, sagte Sarissa.


      „Heute schon.“ Ich hob die Stimme. „Cait Sith. Ich brauche deine Unterstützung.“


      Sarissa erstarrte wie ein Hase, der einen Jäger in der Nähe spürte, als ich sprach. Ihre Augen weiteten sich, dann huschte ihr Blick im Raum umher, sie suchten einen Fluchtweg.


      „Nur die Ruhe“, sagte ich. „Ich komme mit ihm klar.“


      „Du bist ein Magier und der Winterritter“, fauchte Sarissa. „Du hast keine Ahnung, wie gefährlich diese Kreatur ist, und ich habe nicht die Schirmherrschaft der Königin, um mich zu schützen.“


      „Du hast meine“, sagte ich. Genervt hob ich die Stimme. „Cait Sith! Miezmiezmiezmiezmiez!“


      „Bist du wahnsinnig?“, zischte Sarissa.


      „Er kommt vielleicht nicht durch“, sagte Molly. „Hier ist nicht nur eine Schwelle. Die Svartalfar haben auch im gesamten Gebäude Schutzzeichen verteilt.“


      „Sinnvoll“, sagte ich. „Bin gleich wieder da.“


      Ich ging hinaus und sah mich um, aber Cait Sith erschien nicht. Ich rief seinen Namen ein drittes Mal, was, wie wir alle wussten, aller guten Dinge war. Bei Kreaturen aus dem Niemalsland war das die reine Wahrheit. Ich meine, es war keine unwiderstehliche Macht wie die Erdanziehung – es war mehr eine Art obsessiv-zwanghafte Störung, die in allen in verschiedenem Ausmaß vorhanden war. Sie reagierten sehr stark auf Dinge, die dreifach geschahen, seien es Bitten, Beleidigungen oder Befehle. Deshalb war drei wirklich auf eine Art eine magische Zahl.


      Zur Hölle. Fragen Sie einfach Ménage-à-Thomas. Idiot.


      Ich wartete, drehte mich sogar um und ging einige Schritte zurück, bevor ich mich umdrehte und wieder vorwärts ging, um Sith einige gute Gelegenheiten zu geben, plötzlich zu erscheinen und mich zu erschrecken.


      Nur tat er es nicht.


      Ich bekam langsam ein unangenehmes Gefühl im Magen. Der Regen fiel noch immer als Niesel, aber die Wolken hatten begonnen, die Färbung eines langsamen Herbstsonnenuntergangs anzunehmen. Sith war zuvor immer fast unverzüglich erschienen.


      Hatte Mab mich getäuscht? Hatte sie mir die Unterstützung des ältesten Malks gegeben, um mir den Teppich genau dann unter den Füßen fortzuziehen, wenn ich Cait Sith am meisten brauchte? Hatte sie Nemesis-Hirnschimmel?


      Ich hatte Sith seit der Auseinandersetzung in den Gärten nicht mehr gesehen. Hatten die feindlichen Sidhe ihn vernichtet?


      Oder schlimmer: der Widersacher?


      Mir wurde schlecht. Wenn der Widersacher Sith umgedreht hatte, gab es keine Möglichkeit zu sagen, wie viel Schaden er anrichten konnte. Vor allem an mir.


      Ich kam mir wegen des Miezmiezmiez-Dings ein wenig bescheuert vor. Hoffentlich hatte er es nicht gehört.


      Nachdenklich betrat ich die Wohnung wieder.


      Molly warf mir einen fragenden Blick zu.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Molly runzelte die Stirn, ich konnte die Rädchen in ihrem Hirn arbeiten sehen.


      „Gut“, sagte ich. „Plan B. Lacuna, komm bitte.“


      Nach einem Augenblick sagte eine leise Stimme aus der Richtung meines Zimmers: „Was, wenn nicht?“


      „Komm her“, sagte ich. „Es geht um eine Menschensache.“


      Sie gab ein angeekeltes Geräusch von sich und sauste auf schwirrenden Flügeln herbei. „Was soll ich tun?“


      „Du kannst lesen“, sagte ich. „Kannst du eine Karte lesen? Schreiben?“


      „Ja.“


      „Dann hältst du die Stellung“, sagte ich. „Sollte irgendwer aus dem kleinen Volk mit Wissen über den Ort, wo der Ritus stattfinden wird, zurückkommen, will ich, dass du die Berichte aufschreibst und den Ort auf der Karte markierst. Kannst du das?“


      Lacuna starrte zweifelnd auf die Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet war. „Denke schon. Höchstwahrscheinlich. Möglicherweise.“


      „Außerdem: keine Kämpfe, keine Duelle.“


      „Auch nicht, wenn ich mit Dinge aufschreiben fertig bin?“


      „Nein.“


      Lacuna verschränkte die Ärmchen und sah mich finster an. „Du verstehst gar keinen Spaß.“


      „Dein Atem riecht nach Sellerie“, antwortete ich. „Molly, wie steht es mit den Zaubern?“


      „Ich glaube, ein Gegenzauber verbirgt sie“, sagte sie. „Es ist knifflig, deshalb hör auf, mich zu drängeln. Ich muss mich konzentrieren.“


      Gegen eine Woge des Ärgers ankämpfend atmete ich gereizt aus. Sie war der Lehrling und ich der Magier. Es gab Magier, die jeden Lehrling, der sie so anpöbelte, bewusstlos schlugen. Ich war immer nett zu ihr gewesen – vielleicht zu nett –, und im Gegenzug bekam ich jetzt diese Respektlosigkeit? Ich sollte sie lehren, Respektpersonen auch zu respektieren.


      Ich machte ein tiefes, knurrendes Geräusch in der Brust und ballte die Fäuste. Dieser Impuls gehörte nicht zu mir. Er gehörte dem Winter. Molly und ich hatten eine Beziehung, die auf Struktur, Verlässlichkeit und Respekt gründete – nicht auf Angst. Wir hatten uns immer so angeflachst.


      Aber etwas in mir wollte ... ich weiß nicht, was. Sie in die Schranken weisen. Meine Enttäuschung an ihr auslassen. Ihr zeigen, wer von uns der Stärkere war. Nur hatte dieses Etwas eine sehr primitive Vorstellung davon, wie es das erreichen wollte.


      Aber das war undenkbar. Es war der Winter, der da sprach. Laut sprach.


      Herrje. Als hätte ich nicht schon genügend Probleme damit, am Einfluss meiner Lenden vorbeizudenken.


      Ich hörte ein leises Geräusch hinter mir und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um Sarissa im Badezimmer verschwinden zu sehen; sie bewegte sich in völliger Stille. Der Hase hatte die Statuennummer aufgegeben und floh.


      Sarissa hatte gute Instinkte, was Jäger anging.


      Ich wandte mich wieder Molly zu und stellte fest, dass sie mich mit großen Augen fixierte. Molly war emotional empfindsam. Sie konnte Gemütsbewegungen fühlen wie die meisten von uns die Temperatur eines Raumes. Manchmal konnte sie sogar die Gedanken einer Person aus der Luft pflücken.


      Sie wusste, was ich fühlte. Das hatte sie die ganze Zeit getan.


      Aber sie war nicht geflohen.


      „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie sanft.


      „Es ist nichts“, sagte ich und zwang mich, an der Einflussnahme des Mantels vorbeizudenken. „Suche eine Stahlnadel und nutze sie als Fokus“, sagte ich. „Das sollte dir einen Ansatz gegen die Magie der Sidhe geben.“


      „Daran hätte ich denken sollen“, schalt sich Molly.


      „Deshalb zahlt man mir das große Geld.“ Ich drehte mich und verließ Molly, damit sie ohne die Ablenkung arbeiten konnte, die vom Chaos meiner Winterlüste wie durch ein Drucklufthorn in ihren Kopf plärrte.


      Ich durchsuchte den Kühlschrank und machte mir aus einem in der Mitte geteilten Bagel und einem kleinen Berg zweier verschiedener Deli-Wurstsorten ein Sandwich. Ich schlang es hinunter. Weniger als fünf Minuten später band Molly mit je einem der menschlichen Haare eine Nadel an ein Stück Holz. Dann legte sie beides sanft in eine Schüssel mit Wasser und führte den Verfolgungszauber ohne Problem aus.


      Die Nadel schwang langsam Richtung Osten, direkt auf meine entführten Freunde zu. Wahrscheinlich. Es gab Wege, an Verfolgungszaubern herumzupfuschen, aber es schien, als habe das Hinzufügen einer Nadel zu unserem eigenen Zauber das überkommen, was die Rotkappe erfunden hatte. Der Zauber war so vertrauenswürdig wie einer meiner eigenen.


      „Gut“, sagte ich. Dann ging ich zur Badezimmertür und klopfte sanft. „Sarissa“, sagte ich. „Hörst du mich?“


      „Ja“, entgegnete sie.


      „Wir verlassen die Wohnung“, sagte ich. „Ich hoffe, wir werden nicht lange weg sein. Du solltest hier sicher sein, aber es steht dir frei zu gehen, wenn du möchtest. Ich denke, du könntest verfolgt werden, wenn du es tust, aber du bist hier keine Gefangene oder so. Klar?“


      Ein zögernder Augenblick der Stille entstand, und dann sagte sie: „Ich verstehe.“


      „Im Kühlschrank ist Essen“, rief Molly. „Du kannst in meinem Zimmer schlafen, wenn du müde bist. Die Tür hat ein Schloss.“


      Keine Antwort.


      „Setzen wir uns in Bewegung“, sagte ich. „Ich will einen Zwischenstopp machen, bevor wir sie aufspüren.“


      ***


      Der Sicherheitstyp der Svartalfar fing uns ab, ehe wir gehen konnten, und informierte uns, dass mein Auto repariert und geliefert worden sei und dass sie es für mich vorfahren würden. Molly und ich tauschten einen Blick.


      „Äh. Wie sicher bist du, dass der Wagen sicher ist?“, fragte Molly.


      „Mr. Etri forderte persönlich eine Sicherheitsüberprüfung“, sagte der Wachmann. „Er wurde auf Waffen, Sprengstoffe, Toxine und alle Arten der Verzauberung getestet, Miss Carpenter. In diesem Augenblick lassen sie ihn unter einem Wasserfall durchlaufen, um alle Verfolgungszauber, die ihm anhaften, auszuschalten. Es ist das gleiche Verfahren, das Mr. Etri nutzt, um seine eigenen Wagen zu sichern, Miss.“


      „Wer hat ihn gebracht?“, erkundigte sich Molly.


      Der Wächter zog ein Notizbüchlein aus der Tasche und sah hinein. „Ein ortsansässiger Mechaniker namens Mike Atagi. Ich glaube, es gibt ein Foto ...“ Er blätterte durch die Seiten und hielt einen Farbdruck hoch, der gefaltet im Notizbuch gelegen hatte. „Das ist er.“


      Ich lehnte mich vor, um auf das Foto zu sehen. Na sowas. Es war mein alter Mechaniker Mike. Mike war ein Wunderwirker gewesen, was die Reparaturen am blauen Käfer anging, er arbeitete mit einem Talent, dass wohl das nächstbeste zu Zauberei war, um ein Auto wieder und wieder von den Toten zurückzubringen.


      „Sagte er, wer ihm das Auto lieferte?“, fragte ich.


      Der Wächter durchforschte seine Notizen. „Hier. Dass es bereits in seinem Laden gewartet hätte, gemeinsam mit einer Anzahlung und einem Eilauftrag, der sagte: ‚Reparier dies für Harry Dresden und bringe es zur folgenden Adresse, oder du wirst leiden, sterblicher Schmied‘.“


      „Sith“, sagte ich. „Nun, immerhin hat er seine Arbeit getan, während wir auf der Insel waren.“


      Ein dunkles Brummen erklang, und das Monstermobil glitt aus dem Parkhaus, während Wasser von seiner glänzenden Oberfläche troff, wie ein Ungetüm, das Laternen als Augen hatte und sich aus den Tiefen erhob. Noch immer befanden sich ein paar Kratzer und Dellen darin, aber das zerbrochene Glas war komplett ersetzt, und der Motor klang gut.


      Ich gebe zu, kein Autofanatiker zu sein oder so – aber das Gitarrenriff von „Bad to the Bone“ erschallte in meinem Kopf.


      Das Munster-Mobil glitt zu uns und stoppte, noch immer wassertropfend, und ein weiterer Wachmann stieg aus, ließ die Fahrertür offen, und ging um den Wagen, um die Beifahrertür für Molly zu öffnen.


      Ich berührte Mollys Schulter, um sie vom Einsteigen abzuhalten, und sprach sehr leise zu ihr. „Wie sehr vertraust du deinem Freund Mr. Etri?“


      „Etri mag dich ablehnen“, sagte Molly. „Er mag dir alle Knochen brechen. Er mag dir die Kehle aufschneiden, während du schläfst, oder den Boden dich verschlingen lassen. Aber er wird nie, nie über seine Absichten lügen. Er ist kein Freund. Aber er ist mein Verbündeter. Darin ist er gut.“


      Ich wollte etwas Besserwisserisches darüber sagen, dass man nie jemandem, der in der Nähe der Feenwelt lebte, trauen sollte, hielt mich aber zurück. Zum einen betrachteten die Svartalfar Paranoia als Kunstform, und ich hatte keine Zweifel, dass sie allem lauschten, was diejenigen, die sich nicht in privaten Räumlichkeiten befanden, auf ihrem Besitz sagten. Es wäre dumm gewesen, sie zu verspotten. Zum anderen hatten sie einen vollkommen wasserdichten Ruf der Integrität und Neutralität. Niemand verärgerte leichthin einen Svartalfar – aber andererseits lieferten die Svartalfar auch nur selten einen guten Grund, sie zu verärgern. Das trug ihnen haufenweise Hochachtung ein.


      Ansonsten standen sie für das unnachgiebige Einhalten von Zusicherungen, Geschäften und dem Gesetz, oder zumindest der Buchstaben, aus denen es bestand. „Was sind die Bedingungen eures Bündnisses?“, fragte ich, während ich um das Auto zur Fahrerseite ging.


      „Ich kriege die Wohnung“, sagte Molly. „Sie gehört mir. Ich habe sie. Sie übernehmen alle Instandhaltungen in den nächsten fünfzig Jahren, und so lange ich mich auf ihrem Besitz befinde, betrachten sie mich als Bürgerin ihrer Nation, mit allen An- und Sonderrechten, die dazu gehören.“


      Ich pfiff, als wir einstiegen und die Türen schlossen. „Was hast du ihnen dafür gegeben?“


      „Ihre Ehre. Außerdem war da vielleicht noch das Bombenproblem, das ich für sie beseitigte.“


      „Herrje“, sagte ich. „Sieh dich an, so erwachsen.“


      „Das hast du“, antwortete Molly. „Den ganzen Tag schon.“


      Ich versuchte, ihr keinen beschämten Blick zuzuwerfen, als wir vom Parkplatz fuhren. „Äh.“


      „Ich fühle ihn, weißt du“, sagte sie. „Den Druck in dir.“


      „Ich habe ihn fest an der Kandare“, sagte ich und gab Gas. „Keine Sorge. Ich werde ihn dir nicht ... irgendwas wegnehmen lassen.“


      Molly faltete die Hände im Schoß, blickte auf sie hinunter und sagte mit dünner Stimme: „Wenn es dir gegeben wird, frei angeboten, dann kannst du es nicht wirklich wegnehmen. Alles, was du tust, ist, ein Geschenk anzunehmen.“


      Ein Teil von mir fühlte sich, als wäre etwas in meiner Brust zerrissen, so tief war der Schmerz, den ich in Reaktion auf die Hoffnung, die Unsicherheit in der Stimme des Grashüpfers spürte.


      Aber ein anderer Teil wollte aufheulen und über sie herfallen. Sie nehmen. Jetzt. Ich wollte nicht einmal warten, bis das Auto zum Stehen kam. Wenn ich nur nach den Zahlen ging, gab es keinen Grund, diesem Verlangen nicht nachzugeben – außer dem eventuellen Autounfall, meine ich. Molly war eine erwachsene Frau. Sie war extrem anziehend. Ich hatte sie einmal nackt gesehen, und sie sah sehr gut aus. Sie war bereit – sogar mehr als das. Außerdem vertraute ich ihr. Ich hatte ihr über die Jahre viel beigebracht, und einiges davon war sehr intim gewesen. Meister-Lehrling-Beziehungen waren in Magierkreisen kaum unbekannt. Einige Magier bevorzugten diese Situation sogar, denn auf der unheimlichen Seite konnte Sex eine ganze Ecke gefährlicher als erholsam sein. Sie sahen das Lehren körperlicher Intimität als etwas, das ebenso untrennbar mit der Magie verbunden war wie mit dem Leben.


      Möglicherweise hatten sie damit, von einem Standpunkt purer, ungetrübter Vernunft aus, sogar recht.


      Aber es gab dabei mehr zu beachten als nur die Vernunft. Ich hatte Molly schon gekannt, als sie noch keinen BH brauchte. Ich hatte in ihrem Baumhaus rumgehangen, wenn sie von der Highschool heimkam. Sie war die Tochter des Mannes, den ich in dieser Welt am meisten bewunderte und der Frau, die ich am wenigsten verärgern wollte. Ich glaubte, dass Leute in Positionen der Autorität und des Einflusses, vor allem solche in der Rolle des Mentors und Lehrers, ein enormes Maß an Verantwortungsgefühl haben mussten, um diesen Einfluss auf weniger erfahrene Individuen auszugleichen.


      Aber zum größten Teil konnte ich es nicht, weil Molly seit ihrem vierzehnten Lebensjahr für mich schwärmte. Sie liebte mich – zumindest dachte sie das –, und ich erwiderte dieses Gefühl nicht. Es wäre unredlich gewesen, ihr so das Herz herauszureißen. Außerdem hätte ich mir nie, niemals dafür vergeben, sie verletzt zu haben.


      „Es ist in Ordnung“, wisperte sie beinahe. „Wirklich.“


      Es gab nicht viel zu sagen. Deshalb streckte ich mich, nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Nach einer Weile sagte ich: „Molly, ich denke nicht, dass es je geschehen wird. Aber wenn doch, dann wird das erste Mal zur Hölle nicht so sein. Du verdienst etwas Besseres. Ich auch.“


      Dann legte ich beide Hände ans Steuer und fuhr weiter. Ich musste noch jemanden aufsammeln, ehe ich der Rotkappe meine Version eines Geiseldramas bescherte.


      ***


      Wir erreichten Casa Carpenter gegen fünf Uhr, und ich parkte das Munster-Mobil an der Straße. Es war das auffälligste Objekt in weitem Umkreis und passte so gut in das Wohnviertel wie eine Gans in einen Schwarm Kugelfische. Ich stellte den Motor ab und lauschte seinem Klicken. Ich warf keinen Blick auf das Haus.


      Ich verließ das Auto, schloss die Tür und lehnte mich dagegen, blickte noch immer nicht auf das Haus. Ich musste es nicht. Ich hatte es oft genug gesehen. Es war ein schönes Haus im Kolonialstil, mit gepflegter Landschaftsgärtnerei, einer hübschen grünen Rasenfläche und einem weißen Jägerzaun.


      Der Grashüpfer verließ das Auto und kam zu mir herüber. „Mein Vater ist arbeiten. Der Sandkriecher ist weg“, bemerkte Molly. Sie nickte zur Auffahrt, wo ihre Mutter stets den Minivan parkte. „Ich glaube, meine Mutter wollte heute Mittag mit den Jawas zum Süßigkeitensammeln in die Botanischen Gärten. Deshalb werden die Kleinen nicht daheim sein.“


      Das war Mollys Art, mir zu sagen, dass ich meiner Tochter jetzt nicht gegenübertreten musste und aufhören konnte, ein Feigling zu sein.


      „Geh nur und hol ihn“, sagte ich. „Ich warte.“


      „Klar“, sagte sie.


      Molly ging zur Eingangstür hinüber und klopfte. Etwa zwei Sekunden danach prallte etwas Großes gegen die andere Seite der Tür. Die schwere Tür wackelte in ihren Angeln. Staub rieselte, von dem Aufprall losgelöst, vom Dach über der Veranda. Molly versteifte sich und wich zurück. Eine Sekunde später knallte es wieder, und noch einmal, und das rasende Kratzen von Klauen ertönte an der Tür. Dann weiteres Klopfen.


      Ich eilte über die Straße, um mich neben Molly auf den Rasen zu stellen, der Eingangstür zugewandt.


      Die Tür wackelte, dann öffnete sie sich unstet, als käme da jemand, der die Hände voll hatte. Dann flog die Windfangtür auf, und etwas Graues, Struppiges, Riesiges schoss auf die Veranda. In einem Satz übersprang es das Verandageländer, sauste über den Boden und den kleinen Lattenzaun und traf mich wie ein Rammbock in die Brust.


      Mein Hund Mouse ist ein tibetanischer Tempelhund, ein Foo-Dog aus einer mächtigen, übernatürlichen Blutlinie, obwohl er als außergewöhnlich großer tibetischer Mastiff durchgegangen wäre. Mouse konnte es ohne mit der Wimper zu zucken mit Dämonen und Monstern aufnehmen, er war etwa 75 Zentimeter hoch. Er warf mich so leicht um wie eine Bowlingkugel den ersten Kegel. Trotzdem, Superhund hin oder her, war er noch immer ein Hund. Sobald ich am Boden war, platzierte er seine Vorderläufe rechts und links meines Kopfes und verabreichte mir sabberige Hundeküsse auf Gesicht, Hals und Kinn, wobei er durchgängig glückliche Geräusche machte.


      „Iiih!“, sagte ich, wie ich es immer tat. „Meine Lippen haben Hundelippen berührt! Bringt Mundwasser! Bringt Jod!“ Ich stieß grinsend gegen seine Brust und schaffte es, mich unter ihm herauszuhebeln und aufzustehen.


      Das trübte Mouses Enthusiasmus nicht im Geringsten. Er stimmte ein ausführliches, entzücktes Gebell an, so laut, dass es die Alarmanlage eines etwa dreißig Meter entfernten Autos auslöste. Dann sprintete er in einem engen Kreis, kam zurück an meine Füße und bellte wieder. Das machte er eine Minute lang immer wieder, sein Schwanz wedelte so fest, dass es klang, als würde in einiger Entfernung ein Helikopter fliegen, wusch-wusch-wusch-wusch-wusch.


      „Schon gut“, sagte ich. „Es reicht. Komm schon, es ist nicht so, als wäre ich gestorben oder so.“


      Er wurde still, sein Kiefer öffnete sich zu einem hündischen Grinsen, sein Schwanz wedelte noch immer so fest, dass er das Hinterteil nach rechts und links mitzog. Ich kniete nieder und legte die Arme um ihn. Wäre ich ein paar Zentimeter kleiner gewesen, hätte ich das nicht tun können. Der gottverdammte Köter war riesig und gebaut wie ein Fass. Er legte sein Kinn auf meine Schulter und hechelte glücklich, als ich ihn umarmte.


      „Ja“, sagte ich leise. „Ich habe dich auch vermisst, mein Freund.“ Ich nickte zum Haus. „Jemand daheim?“


      Er neigte den Kopf leicht, ein Ohr in einem etwas anderen Winkel als das andere gespitzt.


      „Er sagt nein“, sagte Molly.


      Ich blinzelte ihr zu. „Erst Sherlock, jetzt Doolittle?“


      Sie lief rot an und sah verlegen drein. „Es ist nur etwas, das ich mir angewöhnt habe. Die Gedanken und Empfindungen eines Hundes sind um einiges aufrichtiger und weniger widersprüchlich als die eines Menschen. Es ist leichter, ihnen zuzuhören. Das ist keine große Sache.“


      Mouse kam herüber, um Molly zu begrüßen, in dem er immer wieder gegen ihre Beine lief und sie dabei beinahe umwarf. Er hielt inne, sah schwanzwedelnd zu ihr auf und gab ein kleines „Wuff“ von sich.


      „Gern geschehen“, sagte sie und kraulte seine Ohren.


      „Ich brauche deine Hilfe“, sagte ich. „Böse Kerle haben Butters, Andi und Justine.“


      Mouse schüttelte emphatisch den Kopf und nieste halb.


      „Mouse denkt, Andi sollte nachts in der Garage eingeschlossen werden, bis sie lernt, sich nicht entführen zu lassen.“


      „Sobald wir sie wiederhaben, werden wir sie Daphne nennen, wie die Figur bei Scooby-Doo, die dauernd in Gefahr gerät“, versprach ich. „Sie hat sogar das Haar dafür. Bist du dabei, Scoob?“


      Als Antwort eilte Mouse zur Straße, blickte nach rechts und links und überquerte sie, um sich neben die Hecktür des Munster-Mobils zu setzen. Dann sah er mich an, als wolle er fragen, wieso ich sie nicht für ihn öffnete.


      „Natürlich ist er dabei“, übersetzte Molly lachend.


      „Gut, dass du da bist“, sagte ich. „Er ist so schwer zu lesen.“

    

  


  
    
      37. Kapitel


      Wir nutzten die rotierende Nadel in der Wasserschüssel wie einen Kompass und fuhren erst einmal von Norden nach Süden, um den Aufenthaltsort unserer Freunde einzuschränken. Im Vergleich zu anderen Verfolgungszaubern war dieser ein wenig unhandlich. Wir mussten parken und das Wasser zur Ruhe kommen lassen, um ihn zu nutzen – aber he, nichts ist perfekt.


      Wir folgten der Spur unserer Freunde und vermutlich ebenso der Rotkappe samt Gesellschaft bis zum Hafengebiet. Die langsam untergehende Sonne war hinter uns kurz aus den Wolken aufgetaucht. Die Silhouette der Stadt warf einen tiefen, kalten Schatten auf uns.


      „Harry“, sagte Molly. „Du weißt, dass das …“


      „Eine Falle ist“, sagte ich. „Ja. Die Rotkappe wusste, was ich mit den Haarbüscheln anstellen würde.“


      Molly sah ein wenig beruhigt aus. „Gut. Wie lautet der Plan?“


      „Sobald wir sicher sind, wo sie sind“, sagte ich, „werde ich zur Vordertür hineingehen.“


      „Das ist unser Plan?“


      „Ich werde sehr laut sein“, sagte ich. „In der Zwischenzeit werden du und Superköter zur Hintertür hineinschleichen und unsere Leute da herausholen.“


      „Oh“, sagte Molly. „Bist du sicher, dass du nicht mich als Ablenkung haben willst?“


      Das war eine berechtigte Frage. Mollys Ein-Frau-Rave-Zauber konnte mehr Aufmerksamkeit erlangen als ein Zusammenstoß bei einer Flugschau. „Die Sidhe wissen alles über Schleier“, sagte ich. „Meine sind nicht gut genug, um auch nur annähernd an sie heran zu kommen. Deine sind es. So einfach ist das.“


      „Gut“, sagte sie und schluckte. „Also werden wir ... werden wir auf mich beim wichtigen Teil angewiesen sein. Leute retten.“


      „Du spielst jetzt schon eine Weile Batman, Kind“, sagte ich. „Ich denke, du kannst es.“


      „Meist war nur ich in Gefahr, wäre ich gescheitert“, sagte Molly. „Bist du sicher, dass das der richtige Plan ist?“


      „Ob du denkst, dass du es schaffst“, sagte ich. „Oder nicht.“


      „Oh.“


      Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir haben keine Zeit herumzueiern. Deshalb machen wir‘s ganz einfach. Sobald es losgeht, sobald sich dir jemand in den Weg stellt, will ich, dass du sie mit deiner gesamten Kraft schlägst, direkt ins Gesicht. Mouse wird als Verstärkung bei dir sein.“


      „Sollte er nicht bei dir sein? Ich meine, wenn du kämpfen wirst ...“


      „Ich werde nicht kämpfen“, sagte ich. „Keine Zeit, um mich vorzubereiten, kein Plan, ich würde verlieren. Ich werde nur eine große, geräuschvolle Ablenkung sein.“


      „Aber was, wenn du Schwierigkeiten bekommst?“


      „Das ist mein Anteil. Du erledigst deinen. Konzentrier dich auf dein Ziel. Reingehen, holen, rausgehen, Zeichen geben. Dann laufen wir alle davon. Klar?“


      Sie nickte. „Klar.“


      „Wuff“, sagte Mouse.


      ***


      „Huch“, sagte ich wenige Augenblicke später. Wir hatten mittels Verfolgungszauber trianguliert und ihren Aufenthaltsort auf ein Gebäude eingeschränkt, und nun lauerten wir in einer Gasse gegenüber. „Ich war tatsächlich schon einmal da drin.“


      „Echt?“


      „Ja“, sagte ich. „Die Kundin hatte ein Kind oder so etwas an einen halbherzigen Möchtegern-Hexer verloren. Er hatte diesen geschmacklosen Dialog und alles und wollte das Kind mit seinem großen, billigen, spitzen Messer opfern.“


      „Wie ist es ausgegangen?“


      „Wenn ich mich recht entsinne, hat er mich verprügelt“, sagte ich. „Außerdem habe ich kaum Geld verdient. Der böse Kerl lief davon, die Kundin verschwand und drohte mit einem Prozess. Nur ließ sie das Kind zurück. Stellte sich heraus, dass sie nicht mal seine Mutter war, und die wirklichen Eltern wollten mich verhaften lassen. Habe nie mehr was von ihr gehört. Keinen Schimmer, worum es dabei ging. Kreide.“


      Molly griff in ihre Tasche und zog einen Kreidestift hervor, den sie mir gab. Ich ging in die Hocke und zeichnete schnell ein Diagramm des Lagerhauses. „Da ist die Vordertür. Bürotür. Hintertür. Es gibt einige weit oben gelegene Fenster, aber du müsstest ein Vogel sein, um sie zu erreichen. Die Rückseite des Lagerhauses ragt genau genommen über das Wasser hinaus, aber es gibt um die Rückseite eine Holzterrasse. Dort werdet ihr reingehen, durch die Hintertür. Achte auf Stolperfallen. Mouse kann dir helfen. Vertrau ihm. Im Vergleich zu ihm sind wir im Grunde blind und taub.“


      „Gut“, nickte Molly. „Alles klar.“


      „Dreh nicht durch wegen dem, was passieren könnte, wenn es schiefgeht“, sagte ich. „Fokussier dich, konzentrier dich, wie wir es beim Zaubern tun. Reingehen. Rausholen. Rausgehen.“


      „Lass uns das einfach machen“, sagte sie, „ehe ich mich übergebe.“


      „Ich gebe dir fünf Minuten, um in Position zu gelangen. Geh nicht rein, ehe ich laut werde.“


      „Gut“, sagte Molly. „Komm, Mouse.“


      Der große Hund stellte sich neben Molly, und sie musste sich nicht einmal bücken, um die Finger einer Hand durch sein Halsband zu schieben. „Bleib dicht bei mir, ja?“, sagte sie zu Mouse.


      Er sah zu ihr auf und wedelte mit dem Schwanz.


      Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, nickte mir zu, dann sprach sie ein Wort und verschwand.


      Ich begann, bis dreihundert zu zählen und wunderte mich kurz, wieso ich in dieser Stadt immer wieder an die gleichen, nur unterschiedlich genutzten Örtlichkeiten geriet. Das war nicht das erste Mal, dass ich böse Jungs abfertigen musste, die einen Ort wiederverwendeten, den vor ihnen schon andere böse Jungs benutzt hatten. Vielleicht gab es eine Mietsharing-Community für Schurken. Möglicherweise war mein Leben eigentlich eine Show im öffentlich-rechtlichen Fernsehen, und sie konnten es sich nicht leisten, dauernd Geld für neue Spielorte zu verschwenden.


      Oder – und das schien glaubhafter – es gab hierfür einen Grund. Möglicherweise fühlte sich diese spezielle Atmosphäre bestimmter Plätze für Raubtiere wie ein Zuhause an. Raubtiere mochten es, an einem Ort mit mehreren Ein- und Ausgängen zu lagern, abgeschirmt von gelegentlichen Gästen, mit Nachschub von, was auch immer sie so gerne aßen, in der Nähe. Übernatürliche Jäger hatten überdies ein Maß an Wahrnehmung für die Natur des Niemalslandes, das an irgendeinen gegebenen Teil unserer Welt angrenzte, selbst wenn es nur ein Instinkt war. Es schien logisch, dass sie an Orten, die Eigenschaften mit dem Niemalsland gemeinsam hatten, an denen sie sich wohlfühlten, entspannter waren. Ich meinte, jeder mochte es, dort zu essen, wo er sich wie zuhause fühlte.


      Sollte ich den nächsten Tag überleben, musste ich anfangen, eine Liste zu führen, wo diese Clowns ihren blutrünstigen Scheiß auslebten. Sie mochte mir eines Tages einen Vorteil verschaffen. Oder zumindest eine Liste von Orten, die ein nettes Niederbrennen vertragen könnten. Ich hatte schon seit Jahrhunderten kein Haus mehr abgefackelt.


      Zweihundertneunundneunzig. Dreihundert.


      „Bereit oder nicht“, brummte ich, „ich komme.“


      Ich verließ die Gasse gegenüber dem Lagerhaus, formte meinen Willen zu einem Schild um die linke Hand und bereitete eine Energielanze in meiner rechten vor. Herrje, ich vermisste meine Ausrüstung. Mab hatte mich gezwungen zu lernen, wie ich ohne sie klar kam, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht besser mit ihr arbeiten konnte. Ich vermisste mein Schildarmband. Ich vermisste meinen Sprengstock. Ich vermisste meinen mit Zaubern gewappneten Mantel. Mit dieser Ausstattung wäre das ziemlich einfach geworden. Ich hätte mich besser in alle Richtungen schützen können und eine größere Reichweite meiner Zauber gehabt, um die bösen Jungs ihren Kopf unten halten zu lassen. Aber ich würde Wochen brauchen, um neue anzufertigen, und musste mit dem arbeiten, was ich hatte – was ziemlich genau nur ich war.


      Mein Schild würde genauso stark sein, aber ich konnte ihn nicht genauso lange aufrecht erhalten oder in alle Richtungen zugleich – deshalb konnte ich nicht mit einer schönen, bequemen Energieblase um mich herumlaufen. Ohne das Armband oder ein ähnliches Werkzeug konnte ich mich zwar frontal schützen, aber nur für ein paar Sekunden. Meine Angriffszauber würden genauso hart treffen, aber sie hatten eine geringere Reichweite, und sie würden einige weitere, entscheidende Sekundenbruchteile benötigen, bis sie verfügbar waren.


      Mann, ich vermisste meine Spielereien.


      Das Lagerhaus war von einem kleinen Zaun umgeben, der von Plastikplanen umhüllt und von Stacheldraht gekrönt war. Vor dem Haupteingang befand sich ein Bereich, der von einem Tor abgeschottet werden sollte, aber es war von einem geistesgestörten Schläger, der nicht so aussah wie ich, egal was die Zeugen sagten, aus den Angeln gerissen worden, und scheinbar hatte es seitdem niemand ersetzt.


      Da draußen gab es furchtbar viel freien Raum. Ich würde ein wirklich attraktives Ziel abgeben, was ja irgendwie auch Sinn der Sache war: Mich selbst so attraktiv verletzlich darzustellen, dass niemand auf die Hintertür achtete. Es war nicht die beste Idee der Welt, dort hineinzugehen, aber bis zur Halloweennacht war es vielleicht noch eine Stunde, und ich hatte keine Zeit, um besonders schlau zu sein.


      Außerdem gab es einen kleinen Unterschied zwischen waghalsig und wahnsinnig. Ich mochte die Vorstellung nicht, über einen Stolperdraht zu fallen, der beispielsweise mit einer Antipersonenmine verbunden war, deshalb schwang ich den rechten Arm mit einer großen, ausladenden Geste der Hand, als versuche ich, eine Bowlingkugel auf die Kegel zwei Bahnen entfernt zu werfen. Während ich den Zauber warf, murmelte ich „Forzare!“ und konzentrierte mich darauf, die Kraft, die ich freigelassen hatte, so zu formen, wie ich sie benötigte.


      Energie riffelte in einer Schockwelle über den Boden, die Unrat, Kies und unregelmäßige Stücke zerrütteten Asphalts aufwirbelte. Sie wogte über den Boden zum Lagerhaus und landete mit einem lauten, hohlen Bumm im Vordereingang.


      „Sagt ‚Wer ist da!‘“, rief ich ins Lagerhaus und ging bereits zügig vorwärts, während noch immer Staub in der Luft hing – es würde es möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich machen, dass ich die Freunde der Rotkappe, die sich darin unter einem Schleier verbargen, entdeckte. „Ihr traut euch nicht! Ihr traut euch ganz bestimmt nicht!“


      Ich warf eine weitere Druckwelle gegen die großen Ladetüren auf der Vorderseite des Lagers, was eine Menge Lärm machen, sie aber nicht zerstören sollte. Es klappte. Eine zweite, enorme Erschütterung ließ die Stahlbalken und Metallmauerringe erklingen wie eine riesige dunkle Glocke.


      „Der wütende Magier ist da!“, rief ich. „Ihr habt zehn Sekunden, um meine Freunde unversehrt gehen zu lassen, oder ich werde verdammt noch mal jeden von euch Muttersöhnchen zerschmettern!“


      Ich bekam vielleicht eine Vorwarnzeit von einer halben Sekunde, dann stürzte ein flitzender, schwarzer Umriss auf mich herab und hackte mit seinen Krallen nach meine Augen. Ich riss den Kopf zurück und aus dem Weg und sah einen Adler vom Tiefpunkt seines Sturzflugs aufflattern. Er drehte sich in der Luft, schimmerte während er das tat, und im Nu war der Adler verschwunden, und einer der Sidhe befand sich an seiner Stelle, glitt im freien Fall durch die Luft, Pfeil und Bogen in den Händen. Er legte an und schoss, alles im Augenblick seiner Verwandlung, und ich fing den Pfeil nur knapp mit meinem Schild ab. Ehe sich ein Sturz anbahnte, vollendete er seine Rolle und verwandelte sich erneut, zurück in seine Adlerform, dann schlug er mit den Flügeln und stieg in den Himmel auf.


      Herrje. Das sah großartig aus. Man brauchte eine ernstzunehmende Beherrschung des Gestaltwandels, um Ausrüstung, Kleidung und andere Dinge mitzunehmen, wenn man die Gestalt veränderte, aber dieser Kerl hatte es so einfach aussehen lassen wie Atmen.


      Ich meine, man konnte über die Feen sagen, was man wollte, Stil hatten sie. Nicht so viel Stil, dass ich dem fliegenden Bogenschützen keinen Bolzen Macht nachsandte, aber ich verfehlte ihn, und er flog mit einem höhnischen Schrei fort.


      Dann spürte ich einen kleinen, spitzen Schmerz im linken Bein.


      Ich schaute hinunter, nur um ein hölzernes Wurfpfeilchen in der Rückseite meiner Wade stecken zu sehen. Er war geschnitzt, perfekt glatt, rund und mit einigen Splittern einer roten Feder befiedert. Ich ließ meinen Blick hinter mir umher huschen und erhaschte einen einzigen Blick auf die Rotkappe, die in der Hocke auf dem Zaun, der das Lager umgab, kauerte; der Kerl balancierte sein Gewicht mit scheinbar müheloser Leichtigkeit auf einem Strang des Stacheldrahts, der vielleicht ein Zehntel eines Zentimeters breit war.


      Sein Mund öffnete sich zu einem breiten, wahnsinnigen Grinsen. Er hielt ein kurzes, silbriges Rohr in einer Hand, und als meine Augen sein Gesicht fanden, berührte er mit zwei Fingern der anderen Hand den Mund, warf mir einen Kuss zu und stürzte rückwärts vom Zaun und aus meiner Sicht.


      Ich wirbelte zu ihm und hob mein Schild, dann drehte ich mich und wandte es in die andere Richtung, dann schwang ich herum, gaffte zugleich nach allen Seiten. Aber das war‘s. Die Sidhe waren verschwunden, wenn sie nicht einfach mit meinen Sinnen nicht wahrnehmbar waren.


      Ein langsames Brennen begann, sich von der Beinwunde auszubreiten.


      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich zerrte den Wurfpfeil aus meinem Bein. Er hatte nicht viel angerichtet – die dünne Spitze aus Holz war vielleicht einen halben Zentimeter unter meine Haut gedrungen –, aber als ich mein Hosenbein hochzog, um nachzusehen, sah ich ein unnormal großes Rinnsal an Blut aus der Wunde rinnen.


      Außerdem wurde das Brennen mit jedem Herzschlag zu einer annähernd winzig stärker werdenden Präsenz.


      Das war gar kein Geiseldrama gewesen.


      Es war ein Attentat gewesen. Oder ... irgendwas.


      „Verdammt noch mal!“, brummte ich. „Ihr habt mich schon wieder überlistet! Ich habe diesen hinterhältigen Scheiß gründlich satt!“


      Ich stürmte mehr oder weniger das Lagerhaus, riss die Bürotür auf und betrat steifbeinig das Erdgeschoss. Das Gebäude war genau so leer, wie ich es in Erinnerung hatte, plus/minus einiger drastischer Störsignale zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Molly war an der fernen Rückseite des Lagers, direkt neben der Tür. Sie half Justine gerade beim Aufsitzen. Mac war ebenfalls dort, und er und Butters halfen gemeinsam einer wacklig aussehenden Andi, auf den Beinen zu bleiben. Mouse stand zwischen der Gruppe und der Vorderseite des Lagers Wache und begann, mit dem Schwanz zu wedeln, als er mich sah.


      „Schön“, rief ich und lief zu ihnen. „Oder zumindest schöner. Was ist geschehen?“


      „Sie lagen unter dem Einfluss eines Schlafzaubers“, informierte mich Molly. „Relatives Grundlagenzeug. Ich habe sie geweckt.“


      „Alle klar?“


      „Andi bekam einen Schlag auf den Kopf, als man sie entführte“, sagte sie. „Aber abgesehen davon ist, denke ich, alles in Ordnung.“


      Mollys Stimme wankte nie, während sie sprach, aber ihr Blick flackerte unsicher zu Mac. Ich sah mir alle an. Andi, Butters und Justine waren gefesselt gewesen. Justine bekam erst jetzt die Seile von den Handgelenken geschnitten, und als Molly sie mit einem Taschenmesser entfernte, konnte ich die tiefen Striemen sehen, die sie auf Justines schmalen Handgelenken hinterlassen hatten. Butters und Andi hatten sie auch, sie waren trotz des Halbdunkels des Lagerhauses sichtbar.


      Mac hatte keine.


      Das war interessant. Wieso hatte man Mac nicht gefesselt? Oder, wenn er es gewesen war, wie konnte es sein, dass keine Markierungen davon zeugten? Egal wie, das war eigenartig.


      Mein erster Instinkt war es, ihn zu schnappen und Antworten zu fordern – aber das direkte Angehen hatte mich während dieses dummen Tages nur immer mehr verwirrt. Ich mochte ein besserer Schläger sein, aber das zählte nicht, solange ich nicht herausfand, wo genau ich meine Muskeln ansetzen musste. Außerdem hatte ich es verdammt satt, dass man sich an mich anpirschte. Es war an der Zeit, böse zu werden.


      Ich knirschte mit den Zähnen und gab vor, Molly hätte mich in nichts eingeweiht. „Los, Leute“, sagte ich. „Gehen wir. Ich denke, sie sind weg, aber sie könnten zurückkehren.“


      „Das war’s?“, fragte Molly. „Ich habe mehr Ärger erwartet als ...“ Sie brach ab und fixierte den Boden hinter mir.


      Mein Bein klopfte und brannte ein wenig, und ich blickte irritiert darauf hinab. Zu meiner Bestürzung sah ich eine lange Linie kleiner Schmierspuren meines Blutes auf dem Fliesenboden. Die kleine Wunde hatte weiter geblutet, das Blut hatte meine Socke und meinen Schuh durchdrungen und tropfte auf meine Ferse herab.


      „Was ist geschehen?“, fragte Molly.


      „Es war ein weiterer dummer Trick“, sagte ich. „Das Ziel war nicht, sie gegen Lösegeld festzuhalten. Es fing darum, mich hierher zu bekommen, unter Druck und zu beschäftigt, um mich gegen Angriffe aus jeder Richtung schützen zu können.“ Ich hielt den Wurfpfeil hoch. „Wir finden besser heraus, was das ist und welche Art Gift darin ist.“


      „Oh Gott“, hauchte Molly.


      „Ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann“, sagte ich. „Lasst uns ge…“


      Aber noch ehe ich den Satz beenden konnte, ertönte ein lauter, knirschender Knall, und das gesamte Lagerhaus bebte. Ich hatte kaum Zeit, „Sprengladung“ zu denken, da erklang ein ohrenbetäubendes Krachen, und der Boden neigte sich.


      Dann kippten die gesamten hinteren sechs Meter des Lagerhauses, uns alle eingeschlossen, von der Straße und hinein ins kalte, dunkle Wasser des Lake Michigan.

    

  


  
    
      38. Kapitel


      Wir fielen nicht gerade nach unten. Stattdessen erklang das Kreischen reißender Bolzen, und unser Teil des Gebäudes schwankte wie betrunken und tauchte dann in einem schiefen Winkel ins Wasser ein.


      Das Chaos war der schlimmste Teil dabei. Die lauten Geräusche, die zur ungleichmäßigen Bewegung gehörende Desorientierung und dann die Woge des Schreckens, wenn die Schwerkraft alles übernahm, sorgte für eine panische Reaktion in meinem Kopf – und ich war kein Kerl, der schnell in Panik geriet.


      Das kapierten die meisten Leute nicht, wenn es um Situationen wie diese ging. Menschen waren dazu gemacht auszurasten, wenn etwas schieflief. Es war egal, ob man Erzieher oder SoKo-Chef war – sobald gefährliche Dinge geschahen, bekam man Angst. Man drehte durch. Das geschah einfach so. Geschah es, weil man aufwachte, während ein hungriger Bär den Campingplatz plünderte, dann war das normalerweise ein verhältnismäßig guter Mechanismus.


      Aber in dunkles Wasser in einem abgeschlossenen Bereich zu fallen war keine Situation, in der panisches Adrenalin hilfreich war. Dann musste man diese Angst irgendwie bei Seite schieben und sich zwingen, sein rationales Denken zu nutzen, um sich aus dieser Situation zu retten. Es gab zwei Wege, um sich in diesen entsetzt-aber-rationalen Zustand zu bringen. Der erste war Übung: indem man sich eine Reaktion so fest und so oft einprägte, dass sie zu einer Art Reflex wurde und man sie ohne auch nur nachzudenken ausführen konnte. Der andere Weg war, genug Erfahrung anzuhäufen, um gelernt zu haben, was man tun musste.


      Deshalb war das erste, das ich tat, als mich das kalte Wasser verschlang, die Augen für einen Moment zu schließen und mich zu sammeln, als bereitete ich einen Zauber vor; ich entspannte meine Glieder und ließ sie locker im Wasser treiben. Ich konzentrierte mich und durchdachte meine Optionen.


      Erstens, ich hatte Zeit, wenn auch nicht viel. Ich hatte, bevor ich untertauchte, einen tiefen Atemzug nehmen können. Die anderen hatten das gleiche getan oder auch nicht. Daher blieben mir etwa zwei Minuten, um zu handeln, ehe die Leute versuchten, den Lake Michigan einzuatmen. Zwei Minuten klangen nicht lang, aber es war genug, um ein paar Sekunden mit Nachdenken zu verbringen.


      Zweitens, wir waren von Stahlverkleidung umgeben. Ich konnte diese nur unter Einsatz meiner gesamten Kraft durchbrechen, und das würde, solange ich von Wasser umgeben war, nicht geschehen. Wasser neigte schon allein wenn es in der Nähe war dazu, magische Kräfte zu stören und aufzuheben. Wenn Wasser überall ringsum war, so war es schier unmöglich, irgendeine Energie aus seinem Körper zu lenken, ohne dass sie sich ausbreitete und bis zur Nutzlosigkeit verdünnte.


      Die Seiten des Gebäudes hatten sich partiell in den Schlamm am Seeboden gesenkt, sie hatten uns alle wie Käfer unter dem Deckel einer Schuhschachtel gefangen. Es war nicht genug Zeit, sie systematisch zu untersuchen, nicht, bevor Leute zu ertrinken begannen. Das bedeutete, dass wir nur auf dem einzigen Weg hinaus konnten, von dem ich mir sicher war, dass er nutzbar war: die Hintertür.


      Abgesehen davon, dass alle in der Dunkelheit verteilt waren und zumindest eine Person, Andi, bereits durch den Schlag auf den Kopf desorientiert war. Es war möglich, dass die anderen beim Sturz verletzt worden waren oder sich verletzen würden, sollten sie sich bemühen, zu entkommen. Die Chance, dass ich zuerst die Tür, dann alle in der Dunkelheit finden, sie zur Tür weisen und hinausbringen könnte, war ziemlich klein. Ebenso unwahrscheinlich schien es, dass jeder zum Nachdenken innehalten und zur gleichen Lösung wie ich kommen würde. Es bestand eine ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass einer oder mehrere meiner Freunde zurückbleiben würden.


      Aber welche weiteren Optionen hatte ich? Es war nicht so, als könnte ich das gesamte Ding aus dem Wasser heben …


      Ich nicht.


      Aber der Winter.


      Ich öffnete in der Finsternis die Augen, schätzte ab, wo unten war, und schwamm in diese Richtung. Ich fand den Schlick nach wenigen Metern und stieß unbeholfen paddelnd die Hand hinein. Dann entspannte ich mich, trieb, gehalten nur von meiner Hand im Schlamm, etwas merkwüdig dahin und fokussierte meinen Geist.


      Ich würde nicht versuchen, das gottverdammte Gebäude zu heben. Das war wahnsinnig. Ich hatte Dinge gekannt, die das geschafft hätten, aber ich war ziemlich sicher keines davon, noch nicht mal mit der Macht des Winterritters.


      Außerdem, warum sollte ich es auf die dumme Tour machen?


      Ich fühlte mich im dunklen Wasser lächeln, vielleicht etwas zu breit, und sandte die Kälte des Winters durch meine rechte Hand direkt in den Boden unter mir. Ich leitete sie weiter, hielt nichts zurück, griff tief in mich, zur Quelle der kalten Macht in mir, und sandte sie hinaus in den Dreck des Seebodens.


      Der Lake Michigan war ein tiefer See, und nur seine oberen Schichten wärmten sich überhaupt auf. Ein Stück unter der Wasseroberfläche war die Kälte eine absolute Konstante, und der Schlamm am Grund von geschätzt höchstens fünf oder sechs Metern Wasser war feuchtkalt. Als die Kraft aus mir strömte, tat das Wasser, was es sonst immer mit Magie tat – es begann, sie zu zerstreuen, auszubreiten.


      Genau, was ich gewollt hatte. Eis formte sich um meine Hand und breitete sich bereits im ersten Augenblick in einem knappen Meter Umkreis aus, glitt leichter durch den Schlamm als durch das Wasser. Ich goss mehr Anstrengung hinein, und der Kreis vergrößerte sich, mehr Eis bildete sich, breitete sich aus. Ich behielt die Kälte bei, und das Wasser, das den Grund berührte, begann auch zu gefrieren.


      Mein Herz begann, schneller zu schlagen, und ein Brausen ertönte in meinen Ohren. Ich gab nicht auf, sandte immer mehr Kälte in den See um mich, baute eine Eisschicht nach der anderen über den gesamten Grund des Sees um das zusammengestürzte Lagerhaus. Nach sechzig Sekunden war das Eis einen Meter dick und umgab meinen Arm und meine Schulter. Nach neunzig Sekunden hatte es meinen Kopf und meinen Oberkörper umschlossen und war wohl eineinhalb Meter dick. Als mein inneres Zählen hundertundzehn erreichte, löste sich die gesamte Eisfläche mit einem Stöhnen vom Grund des Sees und begann aufzusteigen.


      Ich ließ nicht nach, baute sie zu einem Minieisberg aus, und die Stahlbalken und Wände des Lagerhauses stöhnten und quietschten, als das Eis sie frei hob. Ich fühlte meine Füße aus dem Wasser kommen, doch der Rest von mir steckte noch immer im Eis. Ich zerrte, drehte und schien genau zu wissen, wo ich Druck anwenden und drehen musste, ohne dass man es mir sagte. Als ich meinen Kopf herauszog (Nur zu, raus mit dem Witz!), saß ich in grauem Licht auf einer Platte aus Eis mehrere Zentimeter über dem Wasser des Sees.


      Ich befand mich noch immer im hinteren Bereich des Lagers. Die Hintertür direkt über meinem Kopf war offen und ließ das meiste Licht herein. Die aufgebrochenen Enden des Raums, der Boden und die beiden Wände waren im Eis verankert, allerdings schief. Das zerrissene Dach ragte einige Meter weit aus dem Wasser.


      Mehrere äußerst erschrocken aussehende Leute und ein Hund mit tropfnassem Fell schlotterten auf dem Eis. Ich zählte sie. Alle da.


      Ich sackte erleichtert auf das Eis, Müdigkeit ließ meinen Körper sich anfühlen, als wöge er eine zusätzliche Tonne, und ich lag für einen Moment nur da, während die Ruine sanft im Wasser schaukelte. Nach wenigen Sekunden wurde ich mir der Blicke bewusst, die auf mir ruhten, und sah auf.


      Meine Freunde saßen oder kauerten auf dem Eis, nass und zitternd, und starrten mich mit großen Augen an. Mollys Augen waren hell und durchdringend, der Ausdruck in ihrem Gesicht unlesbar. Justines Mund stand offen, und ihre großen, geheimnisvollen Augen blickten angstvoll. Butters starrte zuerst auf mich und dann hinunter aufs Eis, seine Augen flackerten, die Räder in seinem Kopf drehten sich deutlich, als er berechnete, wie viel Eis vorhanden war und wie viel Energie es benötigt hatte, um es gefrieren zu lassen. Mac musterte mich teilnahmslos, er stützte noch immer die benommene Andi.


      Die süße, kurvenreiche Andi war die Schwächste. Sollte es mir gelingen, sie von der Herde zu isolieren, könnten die Dinge interessant werden. Ich hatte immerhin gerade ihr Leben gerettet. Sie war mir etwas schuldig. Mir fielen ein paar Wege ein, wie sie mir ihre Dankbarkeit beweisen konnte.


      Ich verdrängte den Jägergedanken und holte tief Luft. Als ich ausatmete, kondensierte sie zu einem dicken, nebligen Dunst, mehr, als sie es je auf natürliche Weise getan hätte, selbst an den kältesten Tagen. Ich blickte auf meine Hände hinab, und sie waren von Frost bedeckt. Meine Fingerspitzen und Nägel verfärbten sich blau. Ich legte eine Hand auf mein Gesicht und musste eine dünne Schicht Frost wegwischen.


      Herrje. Wie sah ich wohl aus, dass meine Freunde mich so anstarrten?


      Zeit für Spiegel gab es später.


      Ich erhob mich, selbst auf dem nassen Eis trittsicher, und fand den nächstgelegenen Uferpunkt. Ich streckte eine Hand aus, murmelte „Infriga“ und gefror eine dreieinhalb Meter lange Brücke von meinem improvisierten Eisberg zum Land.


      „Kommt“, sagte ich, als ich aufs Ufer zuging. Meine Stimme klang seltsam rau. „Wir haben wenig Zeit.“


      ***


      Die Sonne war unter die Wolkendecke gesunken, und der Himmel war eine Bank heißer Kohlen, die langsam zu Glut und Asche verbrannten, als wir zurück zu Mollys Wohnung kamen.


      Thomas und Karrin warteten draußen. Die beiden lehnten an einer Wand nahe der Sicherheitsschleuse. Thomas hielt einen großen Kaffebecher in einer und einen Bagel in der anderen Hand. Karrin sah auf ihr Smartphone, ihre Daumen huschten über die Oberfläche.


      Thomas bemerkte das Auto, als wir uns näherten, und stieß Karrin an. Sie sah auf und musste dann zweimal auf das Munster-Mobil blicken. Sie rollte ihre Augen, dann schaltete sie ihr Mobiltelefon aus und schob es in ein Etui am Gürtel.


      Ich hielt an und kurbelte die Scheibe herunter.


      „Du machst wohl Witze“, sagte Karrin und betrachtete das Auto, „sowas?“


      „Ich glaube, es ist ein Firmenwagen“, sagte ich.


      Karrin lehnte sich vor und sah alle auf dem Rücksitz an. „Was ist geschehen?“


      „Ich werde es drinnen erklären.“


      Wir parkten, und alle gingen zu Mollys Wohnung, einige langsamer als andere.


      „Du hinkst“, bemerkte Thomas, der neben mir ging. „Außerdem blutest du.“


      „Nein, ich ...“, begann ich. Dann seufzte ich. „Ja, Rotkappe beschoss mich mit einer Art winzigem Pfeil. Möglicherweise vergiftet. Oder so.“


      Er machte ein tiefes, knurrendes Geräusch in der Brust. „Ich habe jetzt langsam genug von diesem Clown.“


      „Wem sagst du das?“


      Molly öffnete die Tür, und in dem Augenblick, in dem ich die Wohnung betrat, schwirrte Lacuna zu mir herüber. Die kleine, gerüstete Fee schwebte dicht vor meinem Gesicht in der Luft, ihr dunkles Haar flog wild in den Luftwirbeln ihrer eigenen, schlagenden Flügel. „Das kannst du nicht tun!“, rief sie. „Du kannst ihnen nicht all diese Pizza geben! Hast du eine Ahnung, wie viel Schaden du anrichtest? Darf ich jetzt bitte kämpfen?“


      „Whoa“, sagte ich, beugte mich zurück und hob die Hände.


      „He, Kleine“, blaffte mein Bruder. „Verschwinde!“


      „Du bist nicht wichtig“, verkündete Lacuna, womit sie Thomas ganz deutlich entließ, ehe sie sich zurück zu mir drehte. „Ich habe alles niedergeschrieben, wie du sagtest, und nun werden sie sich mit dieser schrecklichen Pizza bekleckern, ohne die geringste Aufmerksamkeit dafür, sich richtig zu schützen, und ich werde mit ihnen um die Pizza kämpfen!“


      „Zuerst mal ist das kein Kampf, den du gewinnen wirst“, sagte ich. „Zweitens – haben sie etwas gefunden?“


      „Das habe ich niedergeschrieben, wie du es sagtest, und jetzt will ich mich mit ihnen duellieren!“


      „Keine Zweikämpfe!“, sagte ich und ging zum Esstisch. Lacuna hatte wirklich alle Stätten auf der Karte deutlich mit einem X markiert. Die meisten davon waren mit grünem Stift gemalt, aber zwei waren rot markiert. Eine davon war neben einer der primären Stellen, die ich zuvor gekennzeichnet hatte, nördlich der Stadt auf dieser Seite des Sees. Die andere war an einer der sekundären Stätten, ein wenig weiter im Landesinneren auf der gegenüberliegenden Seite des Sees.


      „Waren sie sicher, dass Ritualvorbereitungen an beiden Orten stattfanden?“


      „Alle anderen waren außerdem sauber“, antwortete die kleine Fee ungeduldig. „Ja, ja, ja.“


      „Scheiße“, sagte ich. „Molly, die Zeit?“


      „Etwa fünfundzwanzig Minuten bis Sonnenuntergang“, entgegnete sie. Sie kam mit einem Erste-Hilfe-Koffer in der Hand an den Tisch. „Waldo, kannst du dir das mal anschauen?“


      „Sobald ich sicher bin, dass Andi keine Hirnblutung hat“, blaffte Butters.


      „Ich habe einen Krankenwagen gerufen“, entgegnete Molly in einem ruhigen, ironischen Ton, der gruselig nach ihrer Mutter klang. „Andi wird mit dem Rest von uns sterben, wenn Harry die Dinge nicht vom Bumm-Machen abhält, deshalb komm her und schau ihn dir an.“


      Butters wandte sich Molly zu, Mordlust in den Augen. Aber dann sah er zu mir und wieder zur benommenen Andi in ihrem Sessel. Mac stützte sie. Der Barkeeper sah zu Butters auf und nickte.


      „Ich hasse das“, sagte Butters, seine Stimme kochte vor Wut. Aber er kam zum Tisch herüber, griff nach dem Koffer und sagte: „Versuch stillzuhalten.“


      Ich stellte den Fuß fest auf und hielt still, als er begann, meine Hose am Knie abzuschneiden. „Alles klar“, sagte ich. Karrin stand schon neben mir, und Thomas stieß über den Tisch hinweg zu uns. „Wie sieht es mit Marcones Wikingern aus?“


      „Einsatzteam ist bereit“, sagte Murphy, „und wartet auf mein Signal.“


      Ich grunzte. „Thomas?“


      „Laras Leute sind ebenfalls bereit“, sagte er.


      „Was wissen wir vom Paranet?“


      „Verdammt, Dresden, ich bin Gerichtsmediziner, kein Spion.“ Er stieß die kleine Blessur mit etwas an, und eine weißglühende Nadel stach durch den Schenkel in die Hüfte.


      „Nngh“, sagte ich. „Nichts?“


      Er legte ein Desinfektionstuch auf die Blessur, und das fühlte sich auch nicht sehr gut an. „Insgesamt etwa ein halbes Dutzend Sichtungen des kleinen Volkes.“


      „Sind das nicht deine?“, fragte Murphy.


      „Einige wahrscheinlich“, sagte ich. „Aber ich denke, der Rest gehört zu Aces Haufen.“


      Murphy grunzte. „Ich dachte, die Gefangene wollte dir nichts über ihn erzählen.“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich schätze, es war Ace, der letzte Nacht die Sprengkörper auf das Munster-Mobil warf, als mich das kleine Volk danach angriff. Er tauchte auf, just als Lacuna mich in den Botanischen Gärten angriff. Dann, als ich meine Freunde von seinem Vater zurückhole, geht etwas anderes in die Luft.“


      „Er hat gelernt, mit Sprengstoff zu spielen“, sagte Karrin.


      „Ja, aber du hast den Kerl kaum gesehen“, sagte Thomas.


      „Das ergibt Sinn“, sagte ich. „Besonders, wenn er clever vorgeht – was er tut, schon allein, indem er eine Gruppe des kleinen Volkes als Verbündete auftut. Er weiß, er könnte einen Straßenkampf nicht gewinnen– deshalb hält er Distanz. Wir haben ihn kaum gesehen, und er hat mich in den letzten sechzehn Stunden dreimal beinahe getötet.“


      „Nngh“, sagte Thomas.


      „Was hat er denn gegen dich?“, fragte Molly.


      „Er war Teil der Gruppe von Lily und Fix, damals, als sie alle nur normale Leute waren. Als Mab mich anheuerte, um Ronald Reuels Mörder zu finden, sprang Ace mit seinem Ghoulschläger und dem Winterritter ein, um mich aufzuhalten. Verriet seine Freunde. Billy und seine Leute töteten ihn beinahe, ließen ihn aber laufen.“


      „Ach, und jetzt verabscheut er dich dafür?“, fragte Molly.


      „Ich tötete Aurora“, sagte ich. „Sein Freund Meryl starb im gleichen Kampf. Außerdem kannst du sicher sein, dass Lily und Fix seitdem nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Aus seiner Sicht tötete ich daher einen seiner Freunde, ließ einen anderen im Kampf töten und nahm ihm die beiden, die überlebten. Dann schlug ich ihn vor seinem Vater zusammen. Der Kerl hat einen ganzen Hühnerstall mit mir zu rupfe.“


      „Witziges Bild“, sagte Thomas.


      Ich grunzte. „Was ist mit deinem Spinner, Butters? Wie lautet nochmal sein Name?“


      „Er heißt Gary.“


      „Hat Gary noch was gefunden?“


      „Etwa zwanzig Einträge nur in Großbuchstaben über Boote, Boote, Boote.“


      Ich dachte einen Moment darüber nach.


      Dann sagte ich: „Ha.“


      „Wir müssen los, Harry“, sagte Karrin.


      Ich grunzte. „Hat Gard noch seinen Heli?“


      „Ja.“


      „Gut“, sagte ich und legte einen Finger auf die Stätte auf der anderen Seite des Lake Michigan. „Lacuna, wie sieht es da aus?“


      Die kleine Fee flatterte noch immer um den Tisch herum, sie platzte fast vor Ungeduld. „Sie ist hinter hohen Steinmauern auf dem Privatgrundstück eines Menschen, genau da, wo ich es markiert habe!“


      Ich nickte. „Die Wikinger kriegen diese Stätte. Setz sie in Marsch.“


      „Alles klar“, sagte Murphy und wandte sich zur Tür. Auf dem Weg griff sie nach ihrem Handy.


      Thomas runzelte die Stirn. „Wir werden auf Laras Gruppe zur Unterstützung angewiesen sein?“


      „Nein“, sagte ich. „Nichts für ungut, aber ich traue Lara nicht. Schicke ihre Truppe zur zweiten Stätte.“


      „Das ist verdammt seltsam“, murmelte Butters.


      Ich sah auf ihn hinunter. „Was?“


      „Die Blutung hört nicht auf“, sagte er. „Das ist bei einer so kleinen Wunde nicht wirklich gefährlich, aber es gerinnt nicht. Als hätte man eine Art Gerinnungshemmer injiziert. Hast du den Pfeil noch?“


      „Pfeil“, sagte ich. Ich klopfte meine Taschen ab. „Schätze nicht. Er war in meiner Hand, als das Lagerhaus ins Wasser stürzte.“


      „Bah“, sagte Butters. „Entzündung der Haut ringsum. Tut das weh?“


      Er stupste mich. Es tat weh. Ich sagte es ihm.


      „Hm“, sagte er. „Ich kann ohne Tests nicht sicher sein, aber ... das könnte eine Art allergische Reaktion sein.“


      „Wie?“, fragte ich. „Ich bin auf nichts allergisch.“


      „Ich sage nur, wie deine Haut aussieht. Der Gerinnungsfaktor scheint allerdings eine Art Giftstoff zu implizieren. Du brauchst eine Klinik, Tests.“


      „Später“, sagte ich. „Verbinde es einfach und halte es davon ab, an meinem Bein herabzulaufen.“


      Butters nickte.


      „Also“, fragte Thomas, „wenn Laras Truppe eine Stätte hat und Marcones die andere, zu welcher gehen wir?“


      „Zu keiner von beiden.“


      „Was?“


      „Wir gehen zu keiner von beiden.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich schon den ganzen Tag über“, sagte ich, „in geraden Linien gegangen bin und es mir nichts als Ärger brachte.“ Ich wies auf die Orte auf der Karte. „Die hier? Das sind vollkommen naheliegende Stätten für unsere bösen Jungs, um dort etwas abzuziehen.“


      Thomas rieb sein Kinn und verengte die Augen. „Ein Ablenkungsmanöver?“


      „So denken Sidhe. So gehen sie vor. So sind sie. Sie setzen dich unter Druck, bringen dich dazu, dorthin zu sehen und bumm. Von hinten erschlagen.“


      „Was, wenn sie erwarten, dass du das blickst?“, fragte Thomas.


      „Pah“, sagte ich und wedelte mit den Händen links und rechts meines Kopfes, als wolle ich Bienen verjagen. „Hör auf. Wenn ich falsch liege, haben wir harte Profis, die sich darum kümmern. Aber ich liege richtig.“


      „Sagtest du nicht, sie brauchen einen Ort an einer Ley-Linie, um ein so großes Ritual durchzuführen?“, fragte Butters. Er hatte eine Kompresse über die kleine Verletzung geklebt und fixierte ihn sie einer Rolle Verbandsmull.


      „Ja“, sagte ich.


      „Aber das kleine Volk hat alle außer diesen beiden ausgeschlossen?“


      „Nein“, sagte ich. „Sie haben fast alle kontrolliert. Es gibt einen Ort, den sie nicht kontrollieren konnten.“


      Thomas’ Augen weiteten sich, als er es kapierte. „Boote“, sagte er.


      „Ja“, sagte ich. „Boote.“

    

  


  
    
      39. Kapitel


      Thomas erhob sich, sah sich im Raum um und sagte ruhig: „Ich muss tanken. Außerdem sollte ich besser mit Lara über die zweite Stätte sprechen.“ Aber seine Augen drifteten zu Justines Sitzplatz am Feuer, die sich nach unserem eisigen Bad an der Hitze wärmte und mit einem friedlichen Ausdruck auf dem liebenswerten Gesicht in die Flammen starrte.


      „Setz dich in Bewegung“, sagte ich, dann senkte ich die Stimme. „Nimmst du sie mit?“


      „Machst du Witze? Den ganzen Tag über haben uns böse Jungs verfolgt. Dieser Widerling hat sie direkt auf der Straße vor unserer Wohnung geschnappt. Ich lasse sie sicher nicht mehr aus den Augen.“


      „Schau, wenn du sie hier lässt: Dieses Gebäude hat Sicherheitssysteme, die …“


      „Die hat auch meine Wohnung, und Cait Sith fegte geradewegs durch alles hindurch, als er hereinkam“, sagte Thomas. „Ich lasse sie nicht aus den Augen, bis diese Sache bereinigt ist.“


      Ich schnitt eine Grimasse, nickte aber. „Alles klar. Geh. Wir sind direkt hinter dir.“


      Mein Bruder hob eine Braue. „Ihr alle?“


      „Werden sehen“, sagte ich.


      „Hast du mit ihr gesprochen?“, fragte Thomas.


      Ich warf ihm einen ruhigen Blick zu und sagte: „Nein. Maggie war unterwegs, Süßigkeiten sammeln.“


      „Klar. Wie alt ist sie? Neun Jahre? Sie könnte genauso gut im Bermudadreieck verschollen sein. Wie solltest du sie überhaupt finden? Magie?“ Er schenkte mir einen mürrischen Blick. „Was ist mit der anderen?“


      Er meinte Karrin. „Wir waren beide beschäftigt. Vielleicht später.“


      „Später. Schlechte Angewohnheit“, sagte Thomas. „Das Leben ist zu kurz.“


      „Das klang fast, als wolltest du versuchen, mir etwas über schlechte Angewohnheiten beizubringen.“


      „Der Pfad der Ausschweifung führt zum Palast der Weisheit“, sagte er und wandte sich zur Tür.


      Just in dem Moment, in dem er sich bewegte, erhob sich Justine von ihrem Sitz am Feuer und ging zur Tür; obwohl sie nicht zu ihm sah und obwohl er nichts zu ihr sagte. Die beiden trafen sich auf halbem Weg, und sie schlüpfte in einer vertrauten, unbewussten, intimen Bewegung unter seinen Arm und dicht an ihn. Sie gingen gemeinsam.


      Mein Bruder, der Vampir, dessen Kuss ein langsames Todesurteil war, hatte eine stabile, liebevolle Beziehung zu einem Mädchen, das verrückt nach ihm war. Im Gegensatz dazu konnte ich kaum mit einer Frau sprechen, zumindest nicht über Beziehungen. In Anbetracht der Tatsache, dass meine Lebensabschnittspartnerinnen ihren Tod vorgetäuscht hatten, tatsächlich gestorben waren oder sich aus sie versklavenden Zaubern befreit hatten, um die Beziehung zu beenden, schien empirisch bewiesen zu sein, dass er mehr wusste als ich.


      Rette heute Nacht dein Leben. Verkomplizieren kannst du es morgen.


      Murphy kam mit zwei Sanitätern zurück, die ich kannte, Lamar und Simmons. Sie luden Andi auf eine Trage, und Lamar blinzelte, als er mich sah. Er sah nicht mehr so jung aus wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte – einige silberne Strähnen stachen in seinem Haar stark von seinem dunklen Schopf und der ebensolchen Haut ab.


      „Dresden“, sagte er. „Bist du das?“


      „Großteils.“


      „Ich hörte, du seist tot.“


      „Beinahe. Es blieb aber nicht dabei.“


      Er schüttelte den Kopf und half seinem Partner, Andi auf die Trage zu schnallen. Sie hoben die Trage an und trugen sie hinaus, Butters eilte neben ihnen her, die Hand auf Andis Arm.


      Als sie fort waren, stand ich mit Molly, Karrin und Mac im Raum. Mouse dämmerte auf dem Boden nahe der Tür, aber seine Ohren zuckten dann und wann, und ich bezweifelte, dass er viel verpasste.


      „Molly“, sagte ich. „Würdest du Sarissa bitten, zu uns zu stoßen?“


      Sie ging in ihr Schlafzimmer und kehrte wenig später mit Sarissa zurück.


      Die schlanke, schöne Frau betrat lautlos den Raum und sah keinem in die Augen. Ihre eigenen waren auf mittlere Distanz fokussiert, als sie versuchte, alle Anwesenden aus dem Augenwinkel im Blick zu behalten.


      „So“, sagte ich. „Bald wird die Kacke am Dampfen sein. Die Lage ist kompliziert wie die Hölle, und ich bin es langsam leid, mich zu fühlen, als hätte ich keine Ahnung, was eigentlich los ist. Es gibt einige unbekannte Größen, und einige von euch sagen mir nicht alles, aber es ist nicht ausreichend Zeit, um es jedem von euch aus der Nase zu ziehen.“ Ich zeigte auf Sarissa. „Vielleicht bist du wirklich das, was du zu sein vorgibst. Vielleicht auch nicht. Aber ich schätze, die Wahrscheinlichkeit steht etwa zwei zu eins, dass du irgendwie dein Spiel mit mir treibst, und ich denke, dass du zu gut im Hintergehen von Leuten bist, um dich unbeobachtet herumstehen zu lassen.“


      „Alles, was ich dir sagte …“, begann Sarissa.


      Ich wedelte mit der Hand in der Luft herum. „Ruhe. Das ist keine Beratung. Das ist eine öffentliche Bekanntgabe. Ich sage euch, wie es laufen wird.“


      Sie presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab.


      „Mac“, sagte ich. „So sehr es mich schmerzt, Misstrauen gegenüber dem besten Bierbrauer der Stadt zu haben ... du verbirgst etwas. Dieser Außerweltliche sprach zu dir, als würde er dich kennen, und ich denke nicht, dass es ein Freund deines Biers war. Willst du mir mitteilen, wer du wirklich bist?“


      Mac schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: „Nein. Das ist meine Sache.“


      Ich grunzte. „Dachte ich mir. Ich schätze, es ist wahrscheinlicher, dass du ein Verbündeter oder zumindest neutral bist als ein Spitzel für irgendjemanden. Aber ich bin mir nicht vollkommen sicher, was ich von dir halten soll.“


      Ich sah beide an und sagte: „Ich bin nicht sicher, ob ihr Freunde oder Feinde seid, aber ich hörte einst etwas darüber, dass man die einen nah und die anderen näher bei sich halten sollte. Deshalb bleibt ihr beide, wo ich euch im Blick habe, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Seid euch außerdem beide darüber im Klaren, dass ich bereit bin euch niederzuschlagen, sollte ich auch nur den kleinsten Ansatz des Verrats bemerken.“


      „Ich bin keine …“, begann Sarissa.


      Ich starrte sie an.


      Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab.


      Ich sah Mac an. Er sah nicht begeistert aus, nickte aber.


      „Alles klar“, sagte ich. „Wir werden auf dem See sein. Im Gästezimmerschrank sind noch ein paar Jacken. Holt euch eine.“


      Mac nickte und gab Sarissa mit einem Neigen des Kopfes ein Zeichen. „Miss.“


      Sie gingen ins Gästezimmer und ließen mich mit Murphy zurück, der Grashüpfer blieb im Hintergrund. Ich machte mit spitzen Lippen das Geräusch kleiner Küsse, und Mouse hob den Kopf.


      „Hast du etwas Abnormes von einem der beiden aufgefangen?“, fragte ich.


      Mouse nieste, schüttelte den Kopf und legte ihn wieder ab.


      Ich grunzte. „Ich denke nicht.“ Ich holte tief Luft. „Molly, vielleicht ist jetzt eine gute Zeit, um Mouse G-A-S-S-I zu führen?“


      Mouses Kopf schoss hoch.


      Molly blickte zwischen Karrin und mir hin und her und seufzte. „Ja, gut.“


      „Nimmst du die beiden anderen auch mit, wenn du gehst? Lass die Wachleute auch das Auto vorfahren. Wir brechen bald auf.“


      „Gut“, sagte Molly. Sie sammelte Mac und Sarissa ein, die jetzt mit schlecht sitzender Second-Hand-Kleidung ausgestattet waren, und sie gingen.


      Blieben nur ich und Karrin.


      Das Feuer knisterte.


      Karrin sagte: „Du hast Mouse geholt. Hast du Maggie zu Gesicht bekommen?“


      „Jesses, jeder will wissen, ob ...“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie war unterwegs.“


      Sie nickte. „Bist du ausgestiegen? Oder hast du am Bordstein gewartet?“


      Ich schenkte ihr einen ausdruckslosen Blick. Sie sah mit ihrem Polizeigesicht zurück. Es gelang mir nicht, sie vom Thema abzuschrecken.


      „Bordstein“, sagte ich.


      Sie grinste schwach. „Ich habe gesehen, wie du in Situationen gelaufen bist, die dich sieben, achtmal hätten umbringen können. Du hast nicht mal gezuckt. Aber jetzt bist du vor Angst gelähmt?“


      „Nicht vor Angst“, sagte ich so schnell und mit solcher Vehemenz, dass mir sofort deutlich wurde, dass Angst genau das war, was ich fühlte, sobald ich daran dachte, mich Maggie zu nähern.


      „Sicher nicht“, sagte Karrin.


      „Schau“, sagte ich, „wir haben nicht die Zeit, um …“


      „Das sagte mein Vater oft“, sagte Karrin. „‚Ich kann jetzt nicht. Wir machen das später‘. Er war auch beschäftigt. Dann war er fort.“


      „Ich werde mich damit jetzt nicht befassen.“


      Karrin nickte. „Stimmt. Nicht jetzt. Später.“


      „Jesses“, sagte ich.


      Karrin blickte zu Boden und lächelte kurz, dann sah sie zurück zu mir. „Ich habe Seelenklempner immer gehasst. Musste aber ein paarmal hin. Nachdem ich auf Denton geschossen hatte. So Zeug.“


      „Und?“, fragte ich.


      „Einige Dinge kann man einfach nicht in sich behalten“, sagte sie. „Nicht, wenn ...“ Sie spreizte die Finger. „Du gehst hier mit großem Druck um. Mit etwas, das dich ... das verändern könnte, wer du bist. Ich mache dir keine Vorwürfe, weil du Angst hast.“


      „Ich habe das Winterritterding unter Kontrolle“, sagte ich.


      „Winterritter, Mab, was auch immer“, sagte sie, als sei all das ein belangloses Übel. „Mit magischem Kram kommst du gut klar. Ich spreche von etwas Realem. Von Maggie.“


      „Oh“, sagte ich.


      „Ich schätze, Thomas wird mindestens zehn Minuten brauchen, um das Boot zu betanken“, sagte sie. „Es ist etwa fünf Minuten her, dass er ging. Dir bleiben also fünf Minuten ohne Stadt, die du retten musst, ohne böse Königinnen und Monster. Niemand, den du beschützen musst, steht vor dir, kein Lehrling, für den du stark wirken musst, ist anwesend.“


      Ich starrte sie mit leerem Blick an und fühlte meine Schultern sinken. Ich hatte zu lange nicht geschlafen. Ich wollte irgendwo ein schönes Bett finden und mir die Decke über den Kopf ziehen. „Ich verstehe nicht ... wonach suchst du hier? Was erwartest du?“


      Sie trat näher und nahm meine Hand. „Rede mit mir. Warum bist du Maggie nicht besuchen gegangen?“


      Ich beugte das Haupt und ließ meine Finger entspannt. „Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.“


      „Warum nicht?“


      Ich versuchte zu sprechen und konnte es nicht. Ich schüttelte den Kopf.


      Karrin trat näher und nahm auch meine andere Hand.


      „Ich bin hier“, sagte sie.


      „Was, wenn ...“, wisperte ich. „Was, wenn ... sie sich erinnert?“


      „Woran?“


      „Sie war dort“, sagte ich. „Sie war dort, als ich ihrer Mutter die Kehle durchschnitt. Ich weiß nicht, ob sie bei Bewusstsein war, ob sie es sah ... aber was, wenn ja? Im Kopf habe ich dieses Szenario schon tausendmal durchgespielt, und sollte sie mich sehen und zu schreien oder weinen anfangen ...“ Ich zuckte die Achseln. „Das wäre ... hart.“


      „Weißt du, was härter sein wird?“, fragte Karrin sanft.


      „Was?“


      „Es nicht zu wissen.“ Sie schüttelte sanft meine Hände. „Eine Lücke im Leben dieses Mädchens zu hinterlassen. Sie ist deine Tochter. Du bist der einzige Vater, den sie je haben wird.“


      „Aber wenn ich auftauche und sie sich erinnert, dann bin ich nicht ihr Vater. Ich bin ihr Vater, der kolossale Böse. Darth Dresden.“


      „Sie wird erfahren, dass das nicht stimmt“, sagte Murphy. „Irgendwann. Wenn du‘s versuchst.“


      „Du kapierst es nicht“, sagte ich. „Ich ... kann nichts tun, das ihr wehtun könnte. Ich kann es einfach nicht. Ich kenne dieses Mädchen kaum – aber es gehört mir. Ich würde mir lieber selbst zweimal mit einer Bratpfanne die Kniescheibe zertrümmern, als Maggie auch nur ein Quäntchen Schmerz zuzufügen.“


      „Schmerz vergeht“, sagte Karrin. „Wenn du darüber nachdenkst …“


      „Du kapierst es einfach nicht“, knurrte ich beinahe. „Sie ist von meinem Blut, Karrin. Sie gehört mir. Denken hat da keinen Platz. Sie ist mein kleines Mädchen. Ich kann es einfach nicht ertragen, sie verletzt zu …“


      Ich hielt mit offenem Mund inne.


      Herrje, wie hatte ich nur übersehen können, was die Mütter mir zu sagen versuchten?


      Ich konnte es nicht ertragen, mein Kind leiden zu sehen.


      Aber vielleicht war ich nicht der einzige, der das nicht konnte.


      „Du liebe Güte“, hauchte ich. „Das läuft hier.“


      Karrin blinzelte mehrmals. „Bitte?“


      Ich dachte weiter darüber nach, folgte der Logik. „Deshalb hat Mab mich geschickt, um Maeve zu töten. Sie ist wie Titania. Sie wusste, dass es sein muss, aber ...“


      „Aber was?“, fragte Karrin.


      „Maeve ist noch immer ihr kleines Mädchen“, sagte ich ruhig. „Mab ist kein Mensch, aber es gibt ... Reste in allen Sidhe. Mutter Winter nannte Mab eine Romantikerin. Aus diesem Grunde, denke ich. Mutter Sommer sprach immer wieder davon, wie Menschen die Sidhe beeinflussten. Darum geht es bei all dem.“


      „Ich kapier‘s nicht“, sagte Karrin.


      „Mab liebt ihre Tochter“, sagte ich schlicht. „Sie wird Maeve nicht töten, weil sie sie liebt.“ Ich stieß ein leises, bitteres Lachen aus. „Das ist die Art von Symmetrie, nach der die Feen verrückt sind. Ich tötete die letzte Sommerlady. Es ist nur angemessen, dass die gleiche Hand sich um die Winterlady kümmert.“


      Mein Gehirn arbeitete parallel mit meinem Mund, und ich hielt inne, um die Logik auszutesten, von der meine Instinkte – oder vielleicht mein Herz – sagten, sie sei unwiderlegbar. Wenn Mab nicht darauf aus war, die Welt ins Chaos zu stürzen, wenn der Widersacher sie nicht übernommen hatte, dann hatte mich jemand anderes belogen. Jemand, der nicht hätte fähig sein dürfen zu lügen.


      „Alles klar“, sagte Karrin. „Wenn nicht Mab, wer zieht diese Apokalypsen-Ritualmagie dann durch?“


      Ich verfolgte weiter die Linien der Logik und spürte, wie mir kalt wurde.


      „Oh. Oh Gott. Die ganze Zeit.“ Ich drehte mich um und ging zur Tür. „Außerweltliche. Am Ende des Tages geht es nur um die Außerweltlichen. Wir müssen los. Sofort.“


      „Harry“, sagte Karrin.


      Ich drehte mich zu ihr um.


      „Warum erklärst du mir nicht ...?“ Sie runzelte die Stirn. „Du traust mir nicht. Deshalb hältst du mich so nahe bei dir, genau wie die anderen.“


      Ich sah zu Boden. „Nimm‘s nicht so schwer. Ich traue mir gerade selbst nicht.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist der Dank ...“


      „Es ist Halloween“, sagte ich. „Es ist die Nacht, in der jeder wie etwas aussieht, das er nicht ist.“ Ich wandte mich zur Tür. „Aber ich stehe kurz davor, Masken herunterzureißen. Dann sehen wir beide, wo jeder steht. Komm.“

    

  


  
    
      40. Kapitel


      Ich sprach mit Toot-toot, sobald wir draußen waren, und als das Munster-Mobil vom Parkplatz rollte, hielt ein Kreis aus kleinen, unsichtbaren Begleitern mit uns Schritt. Sie machten es sich zur Aufgabe, jeden Feind zu verjagen, den unsere Widersacher geschickt haben könnten, um uns zu verfolgen. Ich hoffte nicht ernsthaft, der Aufmerksamkeit des gesamten kleinen Volkes zu entgehen, aber jedes kleine Detail, das es mir vor den Leuten, die gegen mich arbeiteten, zu verstecken gelang, könnte sich als kritisches Element herausstellen.


      Als Karrin die Lackierung des Wagens wiedersah, rollte sie ihre Augen und lehnte mein Angebot einer Mitfahrgelegenheit ab. Sie folgte uns auf ihrer Harley. Molly saß auf dem Beifahrersitz, sie hatte ihren Rucksack auf dem Schoß. Sie glaubte fest daran, dass man die Zukunft verändern könnte, in dem man alles, was man brauchte, in einem Rucksack trug. In dieser Nacht schien er besonders vollgestopft.


      Während ich fuhr, flammte das Brennen in meiner Wade jedes Mal auf, wenn ich auf die Kupplung oder die Bremse trat, es wurde unter den dicken Mullverbandsschichten, die Butters mir angelegt hatte, langsam schlimmer. Der Rest meines Beines stach und kribbelte auch, doch zumindest sickerte nichts durch den Verband.


      Was zur Hölle war das für ein Wurfpfeil gewesen? Wieso piekte man mich damit, wenn die Rotkappe nicht glaubte, es würde mich töten?


      „Ich, äh“, sagte Molly, als ich den Caddy auf den Hafenparkplatz steuerte. „Ich habe etwas für dich.“


      „Hm?“, sagte ich.


      „Ich habe sie bedrängt, es noch heute Morgen rauszuschicken, und es wurde am Nachmittag geliefert. Ich meine, du weißt schon. Solange ich eh Thomas’ Kreditkarte nutze.“


      Ich blinzelte. „Du hast Gelder des Weißen Hofes unterschlagen, um mir ein Geschenk zu kaufen?“


      „Ich bevorzuge, es weniger als Veruntreuung und mehr als eine unfreiwillige Spende für eine gute Sache zu sehen“, sagte sie.


      „Vorsicht“, erklärte ich ihr. „Du willst nicht in Stress mit Lara und ihren Leuten verwickelt werden. Selbst ihnen etwas zu schulden ist unklug.“


      „Ich habe es nicht geliehen, Boss. Ich habe es entwendet. Wenn sie nicht wachsam genug waren, um mich aufzuhalten, dann ist das nicht mein Problem. Sie sollten sorgfältiger darauf achten, wem sie diese Karten geben. Außerdem können sie es sich leisten.“


      „Die anspruchsvolle jüngere Generation, aber echt“, sagte ich. „Gut gemacht.“ Ich fand eine Lücke, die groß genug war für das Monstermobil, und parkte, dann zog ich die Handbremse und machte den Motor aus. „Was ist es?“


      Molly stieg aus. „Komm und sieh es dir an.“


      Ich ging auf sie zu, aber sie eilte ungeduldig um den Wagen herum, um mich abzuholen, und grub in ihrem Rucksack. Ich schloss die Autotür hinter mir, und sie präsentierte mir ein mit Papier umwickeltes Päckchen mit Schleife.


      Ich öffnete es, indem ich Papier und Schnur zerriss, und ein langes Kleidungsstück aus Leder rollte heraus.


      „Dunh nuh nah nah nunh“, sang Molly die ersten Takte von „Bad to the Bone“.


      Ich lächelte und hielt einen langen Mantel aus schwarzem Leder hoch, der aussah wie einer dieser alten Cowboyduster, abgesehen von der langen Pelerine, die über die Schultern hing. Er roch nach neuem Leder und schien ohne einen erkennbaren Kratzer. „Wo zur Hölle hast du einen Inverness-Mantel herbekommen?“, fragte ich sie.


      „Internet“, sagte sie. „Security Guy hat mir bei der Suche geholfen.“


      „Du kennst seinen Namen nicht?“, fragte ich.


      „Sein Name ist Guy, und er arbeitet beim Wachdienst“, sagte Molly. „Security Guy.“


      „Er tat das für dich, weil ...?“


      „Weil ich anziehend bin und weil möglicherweise ein Gutschein für ihn dabei rausgesprungen ist.“


      „Erinnere mich dran, dir nie eine meiner Kreditkarten zu geben“, sagte ich und legte den Mantel an.


      Das Gewicht des Leders war vertraut und beruhigend, aber dieser Mantel war nicht mit meinem alten identisch. Die Ärmel waren länger und passten besser. Die Schultern waren etwas schmaler und stimmten tatsächlich mit meinen überein. Der Mantel war etwas länger. Die Taschen waren an einer geringfügig anderen Position. Am auffälligsten war, dass er nicht die schützenden Zauberschichten hatte, für deren Erstellung man etwa eine halbe Arbeitswoche brauchte.


      Aber ...


      Ja, beschloss ich. Daran konnte ich mich gewöhnen.


      Ich schaute auf und sah Molly breit grinsen.


      Ich legte für einen Moment eine Hand auf ihre Schulter, lächelte und sagte: „Danke, Molls.“


      Sie strahlte.


      Mouse kletterte aus dem Auto und kam schwanzwedelnd herüber, um den Mantel zu beschnüffeln.


      „Was meinst du?“, fragte ich.


      „Wuff“, sagte er ernst.


      „Er findet, er steht dir“, sagte Molly lächelnd.


      „Geschmackloser Motorradcowboy trifft Scotland Yard?“


      Mouse wedelte mit dem Schwanz.


      Ich grunzte, als Karrin heranfuhr und ihre Harley ein Stück vom Munster-Mobil entfernt auf einem Motorradparkplatz in derselben Reihe parkte. Sie beäugte erst mich, als sie zu uns herüberkam, dann Molly und nickte ihr anerkennend zu. „Schon besser“, sagte sie.


      „Fühlt sich gut an“, sagte ich und nickte zum Wasser, wo die Wasserkäfer langsam an ihren Ankerplatz tuckerte. Thomas stand am Steuer, er manövrierte das Boot geschickt. Ich winkte ihm zu, und er antwortete mit gehobenem Daumen. Das Boot war fertig zum Auslaufen.


      Ich drehte mich, um mit den anderen zu sprechen, aber ehe ich das konnte, spürte ich, wie meine Konzentration zerriss. Ein unheimlicher, kalter Schauer lief mir über den Rücken, vom Rumpf in die Beine. Ein Zucken und ein Kältegefühl gingen von der kleinen Wunde aus, und der Schmerz wurde etwas schwächer. Im gleichen Augenblick spürte ich die Luft um den Bruchteil eines Grades kälter werden, etwas, das ich von allein nie bemerkt hätte.


      Sonnenuntergang.


      „Das war’s“, sagte ich eine Sekunde später. „Die Sonne ist untergegangen. Es geht los.“


      „Was ist, wenn du zu spät kommst?“, fragte Sarissa. „Was, wenn sie genau jetzt loslegen?“


      „Dann verschwenden wir Zeit damit, darüber zu reden“, sagte Molly. „Gehen wir zum Boot.“ Sie winkte Mac und Sarissa. „Hier lang, bitte.“


      Ich warf Mouse einen Blick zu und deutete mit dem Kinn auf Molly. Er hievte sich hoch und ging ihr nach, genau hinter unseren beiden Unsicherheitsfaktoren her.


      Karrin hatte ein Gepäckfach an ihrer Harley geöffnet. Sie entledigte sich ihres Anoraks, dann schlüpfte sie in ein taktisches Gurtgeschirr und ließ es zuschnappen. Sie fügte einige Nylonbeutel hinzu, dann zog sie eine Sporttasche heraus und ließ schwere Gegenstände hineinfallen, ehe sie das Fach zuklappte und abschloss. Sie sah zu mir auf und nickte. „Bereit?“


      „Ich vermisse meine Ausstattung“, sagte ich. „Ist da ein P90 drin?


      „Er heißt George“, sagte Karrin. „Willst du meine Ersatzwaffe?“


      „Nein, ich habe auf dem Boot bereits die beste Tötungstechnologie, die 1866 zu bieten hatte. Bin froh, dass ich sie nicht George genannt habe. Wie peinlich wäre das denn gewesen?“


      „George ist nicht ungesichert“, sagte sie.


      „Was ist mit, äh ...?“


      „Den Schwertern?“


      „Den Schwertern.“


      „Nein“, sagte Karrin.


      „Warum nicht?“


      Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Das... ist nicht ihr Kampf.“


      „Das ergibt keinen Sinn“, sagte ich.


      „Ich habe eines geführt“, sagte sie. „Deshalb ergibt es für mich absolut Sinn. Sie in dieser Nacht zu nutzen würde sie verletzlich machen. Nein.“


      „Aber …“, begann ich.


      „Harry“, sagte Karrin. „Erinnerst du dich, was das letzte Mal geschah, als die Schwerter auf die Insel kamen? Als ihre faktischen Gegner dort warten? Erinnerst du dich, wie das ausging?“


      Mein bester Freund, Mollys Vater, war durchlöchert worden wie ein Schweizer Käse. Die Schwerter hatten einen Zweck, und so lange sie diesen einhielten, waren sie unbezwingbar und die Männer und Frauen, die sie schwangen, Racheengel. Aber wichen sie von ihrer Mission ab, geschahen böse Dinge.


      „Vertrau mir“, sagte Karrin flüsternd. „Ich weiß, es ergibt keinen Sinn. Manchmal ist Glaube so. Das ist nicht ihr Kampf, sondern unserer.“


      Ich knurrte: „Gut. Aber sage dem Allmächtigen, er habe seine Chance verpasst, gleich zu Anfang in etwas Großes einzusteigen.“


      Murphy schlug mir gegen die Brust, aber sie tat es gutmütig und lächelnd. Wir wandten uns dem Dock zu und folgten Molly und den anderen. Ich wollte gerade das Dock betreten, als ich etwas hörte. Ich blieb reglos stehen und drehte mich um.


      Es begann tief und weit entfernt, ein melodischer Schrei irgendwo aus weiter Ferne. Er hing für einen Atemzug in der Dunkelheit wie ein Aasgeier über Fressbeute, und verschwand dann langsam.


      Der Wind frischte auf.


      Der Ton erschallte erneut, näher, und die Haare auf meinen Armen stellten sich gerade auf. Donner polterte am Himmel. Der Regen, die meiste Zeit des Tages ein stoßweises Nieseln, fiel nun kühler und stärker – und wieder ertönte das Jagdhorn.


      Mein Herz schlug schneller, und ich schluckte. Schritte näherten sich, und dann stand Thomas neben mir, starrte in die gleiche Richtung wie ich. Wortlos reichte er mir die Winchester und den Munitionsgürtel.


      „Ist es ...?“, fragte ich.


      Seine Stimme war rau. „Ja.“


      „Verdammt. Wann?“


      „Demnächst. Kommt geradewegs durchs Zentrum der Innenstadt.“


      „Scheiße“, sagte ich.


      Karrin hob beide Hände. „Wartet, wartet, ihr beide. Was zur Hölle geht hier?“


      „Die wilde Jagd kommt“, sagte ich mürrisch. „Ich habe den Erlkönig vor einiger Zeit verärgert. Er ist nicht der Typ, der so etwas verzeiht.“


      „Der König der Erlen?“, fragte Karrin. „Wer redet jetzt Unsinn?“


      „Er ist ein mächtiger Feenfürst“, erklärte Thomas. „Einer der Anführer der wilden Jagd. Wenn die Jagd in die reale Welt kommt, jagt sie unaufhörlich. Du kannst dich ihr anschließen, du kannst dich vor ihr verstecken, oder du kannst ins Gras beißen.“


      „Warte“, sagte Karrin. „Harry – sie hetzen dich?“


      Mein Herz raste, pumpte Blut in meine Muskeln, trieb meinen Körper dazu an zu laufen, laufen, laufen. Es war schwer, daran vorbeizudenken und ihre Frage zu beantworten. „Ja. Ich kann ... ich denke, ich kann sie kommen spüren.“ Ich schaute zu Thomas. „Wasser?“


      „Sie werden darüber laufen, als wäre es fester Boden.“


      „Woher weißt du das?“, erkundigte sich Karrin.


      „Ich schloss mich ihr damals an“, sagte Thomas. „Harry, Justine.“


      Ich ballte die Fäuste auf dem schweren Gewehr. „Spring ins Boot und geh.“


      „Ich bleibe bei dir.“


      „Oh nein, das wirst du nicht“, sagte ich. „Raith und Marcone haben die anderen beiden Stätten abgedeckt, aber wir sind die einzigen, die übrig sind und Dämonenwind erreichen können. Wenn wir es dort vermasseln und das Ritual stattfindet, sind wir im Arsch. Wenn ich mit dir gehe, folgt mir die Jagd und danach jedem, der in der Nähe ist. Wir werden mit ihnen auf den Fersen nie einen Angriff zustande bringen.“


      Thomas biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.


      „Lass uns gehen, Harry“, sagte Karrin. „Wenn sie uns über den See folgen, nehmen wir es mit ihnen auf.“


      „Man kann es nicht mit ihnen aufnehmen“, sagte ich leise. „Die Jagd ist kein Monster, das du abknallen kannst. Sie ist keine Kreatur, mit der du kämpfen und kein Söldner, den du kaufen kannst. Sie ist eine Naturgewalt, die personifizierte grausame Natur. Sie tötet. Sonst nichts.“


      „Aber …“, begann Karrin.


      „Er hat recht“, sagte Thomas mit rauer Stimme. „Er hat recht, verdammt.“


      „Es ist Schach“, sagte ich. „Das Ritual auf der Insel setzt uns matt. Wir haben keine Wahl, als zu versuchen, ihm mit allem, was wir haben, entgegenzuarbeiten. Wenn man dafür eine Figur opfern muss, dann muss es so sein.“


      Ich legte eine Hand auf Thomas’ Schulter. „Geh. Bring es zu Ende.“


      Für einen Atemzug legte er seine kalte, starke Hand auf meine. Dann wandte er sich um und rannte zum Boot.


      Karrin sah eine Sekunde lang zu mir auf, der Regen drückte ihr Haar platt. Ihr Gesicht war kummervoll verzogen. „Harry, bitte.“ Sie schluckte. „Ich kann dich nicht alleinlassen. Nicht zweimal.“


      „In dieser Stadt leben acht Millionen Menschen. Wenn wir das Ritual nicht unterbrechen, werden sie sterben.“


      Karrins Miene änderte sich – von Kummer zu Schock, von Schock zu Entsetzen und von Entsetzen zur Erkenntnis. Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich und senkte den Kopf, das Gesicht von mir abgewandt. Dann wandte sie sich dem Boot zu.


      Ich beobachtete sie für einen weiteren Augenblick. Dann sprintete ich zum Munster-Mobil, während der jagende Ruf des Horns der wilden Jagd näherkam. Ich steckte den Schlüssel ins Türschloss und ...


      Er passte nicht.


      Ich versuchte es noch einmal. Kein Glück. Halb panisch rannte ich zu allen anderen Türen, aber jedes einzelne der Schlösser war kaputt. Ich wollte eine Scheibe einschlagen, überprüfte aber zuerst durch die Scheibe das Zündschloss des Autos. Es war mit etwas verkleistert, das wie Kaugummi aussah. Das Munster-Mobil ...


      Hatte jemand sabotiert. Mit Kaugummi und Sekundenkleber. Es war ein Trick, den ich schon mehr als einmal von Toot und Gesellschaft auf andere hatte anwenden lassen. Jetzt war das, was ich anderen getan hatte, im schlechtesten Moment, den man sich je vorstellen konnte, mir angetan worden.


      „Agggggh!“, schrie ich. „Ich hasse Ironie des Schicksals!“


      Die Garde des Za-Fürsten hatte uns den gesamten Weg eskortiert, aber ich hatte nichts davon gesagt, im Dienst zu bleiben, wenn wir unser Ziel erreicht hatten. In Anbetracht der Distanz, die ich sie heute hatte abdecken lassen, waren sie vermutlich in der Sekunde erschöpft umgekippt, als ich die Handbremse anzog.


      Der Donner rollte näher, meine unvorstellbare Panik stieg, und mein verletztes Bein fühlte sich an, als würde es gleich in Flammen aufgehen.


      Mein Bein.


      Meine Augen weiteten sich entsetzt. Die Rotkappe hatte mich in diesem Hinterhalt getötet, und erst jetzt begriff ich es. Das Blutrinnsal, das gleichmäßig aus meinem Bein floss, würde eine mächtige Geruchs- und psychische Fährte hinterlassen. Mich im Auge zu behalten würde einfacher sein als zu pfeifen.


      Ich konnte rennen, aber ich konnte mich nicht verstecken.


      Donner dröhnte, und ich sah eine Anzahl dunkler Schattenrisse aus der Wolkendecke am Himmel ins Licht der Stadt Chicago herabsteigen. Ich würde nicht einmal fähig sein, das Unvermeidbare zu verlangsamen. Schattenhafte Hunde eilten entlang der Küstenlinie aus dem Norden heran, und ihnen folgte eine verschwommene Wolke dunkler Figuren auf Pferderücken. Sie trugen Bögen und Speere und lange Schwerter jeglicher Beschreibung.


      Ich konnte die Jagd nicht bezwingen. Auch nicht mit Mabs Steroiden in meinem Körper.


      Aber möglicherweise ...


      Ein weiteres Dröhnen ertönte – diesmal nicht das des Donners, sondern das von hundertundvierzig Pferden aus amerikanischer Fabrikation.


      Karrin Murphys Motorrad kam so dicht neben mir schlitternd zum Halten, dass es mir Kies über die Schuhe schleuderte, und als ich mich drehte, beschleunigte sie die Maschine.


      „Karrin! Was zur Hölle tust du?“


      „Leg los, Mannsbild!“, überschrie sie den nächsten Hornstoß. „Lassen wir sie dafür arbeiten!“


      Sie lachte, ein starkes, helles Lachen, und mein eigenes Gesicht folgte ihrem Beispiel.


      „Scheiße, ja“, sagte ich und schwang mich auf den Rücken der Harley, während Dunkelheit, Tod und Feuer meine Stadt einschlossen.

    

  


  
    
      41. Kapitel


      Ich warf den Patronengurt der Winchester über eine Schulter und beeilte mich, das Ende meines Staubmantels einzuholen, ehe das Hinterrad des Motorrads ihn schnappen und mich töten konnte. Als Karrin beschleunigte, fiel ich fast herunter, aber es gelang mir, mich mit dem Arm, der die Waffe hielt, an ihrer Hüfte festzukrallen.


      Karrin warf mir einen finsteren Blick zu, packte den Schießprügel und schob ihn in ein kleines Fach an der Harley, das verdächtig passend für die kurze Waffe war. Ich hielt mich mit der jetzt freien Hand an ihr fest, mit der anderen passte ich auf, dass mein Mantel mich nicht erwürgte.


      „Wo lang?“, rief sie zu mir nach hinten.


      „Nach Süden! So schnell du kannst!“


      Sie stampfte einen ihrer Füße auf, drehte ein Handgelenk, und die Harley, die bisher etwa fünfzig gefahren war, schnellte vorwärts, als hätte sie sich zuvor gar nicht bewegt.


      Ich warf einen schnellen Blick über meine Schulter und sah die vordersten Teilnehmer der Jagd langsam zurückfallen. Die wilde Jagd hatte wohl noch nie etwas von Harley-Davidson gehört.


      Aber Karrin konnte das Tempo nicht halten, nicht mal auf einer breiten Straße in Chicago bei kühlem, regnerischen Wetter. Es waren einfach zu viele andere Menschen dort, die sie zwangen, sich durch den Verkehr zu fädeln, und sie musste langsamer werden, um uns nicht über eine Familienlimousine zu verteilen. Als sie wild Spuren wechselte, begannen empörte Autohupen zu ertönen, sie fügten dem Horn der wilden Jagd eine aggressive Note bei.


      „Wie machen wir uns?“, rief sie.


      Ich blickte zurück. Die wilde Jagd war weniger als einen Kilometer entfernt – und sie musste sich nicht in den Verkehr einfädeln. Die Idioten jagten etwa fünfzehn Meter über dem gottverdammten Boden entlang, hoch in Dunkelheit und Regen, ungesehen vom Großteil der Menschen, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen. „Die mogeln! Fahr schneller! Fahr irgendwo ins Unterholz!“


      Karrin drehte den Kopf weit genug, um mich aus dem Augenwinkel zu sehen. „Hast du einen Plan?“


      „Es ist kein guter Plan!“, rief ich. „Aber ich brauche ein großes, offenes Gebiet, damit er klappt, fernab der Leute!“


      „In Chicago?“, rief sie. Dann weiteten sich ihre Augen. „Die Mills?“


      „Fahr!“, schrie ich. Karrin überfuhr eine rote Ampel, vermied nur knapp ein linksabbiegendes Auto und setzte ihre rasende Fahrt am Lakeshore Drive entlang fort.


      Chicago war eine Stadt fantastischer Bedrüfnisse. Das Bedürfnis nach militärischer Präsenz hatte geholfen, die Forts der frühen Kolonialzeit zu errichten, die wiederum Sicherheit für die weißen Siedler, Händler und Missionare bedeutet hatten. Sie bauten Häuser, Kirchen und Geschäfte, die wir mit der Zeit zunächst zu einem Ort ausbauten, dann zu einer Stadt. Chicagos Position als größter Umschlagplatz der neugeborenen amerikanischen Nation bedeutete, dass mehr und mehr Leute kamen, mehr Häuser, Geschäfte und schließlich Schwerindustrie errichteten.


      Ende des neunzehnten Jahrhunderts war Chicago eine boomende Industriestadt – und seine Walzwerke waren nahezu legendär. U. S. Steel, Youngstown Steel, Wisconsin Steel, Republic Steel, sie alle gediehen und wuchsen am Ufer des Lake Michigan, unten bei Calumet City. Das Seeufer in diesem gesamten Gebiet wurde begradigt, um den Stahlwerken Platz zu bieten, und ein Großteil des Stahls, der die Bemühungen der Alliierten in den beiden Weltkriegen antrieb, stammte aus diesem recht kleinen Gebiet der Stadt.


      Aber all diese Dinge welkten früher oder später dahin. Die amerikanische Stahlindustrie begann, zu schwächeln und zu schwinden, und am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts war alles, was von einem Stahlepizentrum blieb, ein langes Stück Industriebrache voller zerfallender Gebäude am Ufer des Lake Michigan. Zehn Jahre danach begann die Stadt, den Bereich aufzuräumen, riss die meisten Gebäude und Aufbauten ab – aber hier und da verblieben Stein- und Betonruinen, ähnlich der Knochen eines großen Tieres, die von Aasfresser abgenagt hatten. Während Chicago überall gedieh, wuchs dort nicht viel – nur Unkraut und Immobilienwerte.


      Dieser Uferbereich war für den Wiederaufbau vorgesehen, aber noch war das nicht passiert, und aktuell war es eine verdorrte Heidelandschaft, ein flaches, dunkles, leeres und verlassene Stück Land, das mit einsamen Erinnerungen an frühere Größe gesprenkelt war. Es gab dort keinen Schutz vor Regen oder Kälte, und in einer abscheulichen Nacht wie dieser sollte sich dort niemand aufhalten.


      Wir mussten es nur soweit schaffen.


      Wir rasten am Museum der Wissenschaft und Industrie zu unserer Rechten vorbei, dann jagten wir über die Brücke über den Yachthafen in der 59. Straße und kamen in einen Teil der Straße, der nur wenig Abstand zwischen sich und den nächstgelegenen Gebäuden hatte und einen bedeutenden Mangel an Fußgängern an einem kalten Herbstabend vorwies.


      Als hätte sie auf eine Öffnung abseits der vielen neugierigen Blicke gewartet, stieß die wilde Jagd auf uns herab wie ein Falke auf einen Hasen.


      Aber sie griff keinen Hasen an. Sie griff einen lebenden Menschen an. Einen lebenden Menschen mit einer Winchester.


      Etwas, das wie ein großer, hagerer Jagdhund aus Rauch und Asche aussah, mit glühenden Kohlen als Augen, kam direkt hinter der Harley auf dem Boden auf und begann zu sprinten, hielt mit uns Schritt. Er hetzte heran, dunkle Kiefer teilten sich zur Größe des Hinterreifens, die gleiche Bewegung, die er gemacht hätte, wenn er in die Hinterläufe eines flüchtenden Rehs hätte beißen wollen. Hirnlose, animalische Furcht toste durch meinem Kopf, aber ich hielt sie vom Zentrum meiner Gedanken fern, zwang mich, mich zu konzentrieren, zu denken, zu handeln.


      Ich sah Karrins Augen zum Rückspiegel huschen, als er näher rückte, und spürte, wie sich ihr Körper an meinem anspannte, als sie sich darauf vorbereitete, nach links auszuweichen. Ich fokussierte meinen Willen, wartete aber ab, ohne ihn freizusetzen, und als der Kohlenhund nur noch Zentimeter vom Hinterreifen entfernt war, verlagerte Karrin ihr Gewicht und zog die Harley nach links. Die Kiefer des Kohlenhundes schlossen sich um Auspuffgase, und ich entließ meinen Willen mit einem geknurrten „Forzare!“ aus der Fläche der rechten, ausgestreckten Hand.


      Kraft traf den Kohlenhund tief an den Vorderläufen, und der Schädel des Biests prallte mit genickbrecherischer Geschwindigkeit auf den Boden – buchstäblich. Ein furchtbares, knackendes Geräusch ertönte, und der schlaffe Körper des Kohlenhundes vollführte einen kompletten Überschlag, federte ein Dutzend Meter in die Luft, bevor er landete, und verlor auf dem gesamten Weg Stränge aus Dunkelheit.


      Aber was in einem knochenlosen Sturz auf der Straße landete, war kein Jagdhund oder überhaupt etwas Hundeartiges. Es war ein junger Mann – ein Mensch, der ein dunkles T-Shirt und zerrissene, alte Jeans trug. Ich hatte kaum Zeit, das zu registrieren, ehe der Körper von der Straße und außer Sichtweite rollte.


      „Guter Schuss!“, rief Karrin grinsend. Sie war gefahren. Sie hatte nicht gesehen, was sich unter der äußeren Hülle des Hundes verborgen hatte.


      So schloss man sich also der wilden Jagd an. Es war eine Maske, eine große, dunkle, böse Maske – eine Maskerade.


      Ich hatte eben einen Mann getötet.


      Mir blieb keine Zeit, deshalb Bedauern zu empfinden. Karrin ließ den Motor der Harley aufheulen und raste los, fuhr die Landzunge entlang, die Jackson Harbor teilte. Unterdessen stiegen zwei Reiter herab, je einer auf jeder Seite der Straße, und die Hufe ihrer Rösser hämmerten etwa fünfeineinhalb Meter über dem Boden in die leere Luft. Wie schon der Kohlenhund waren Rösser und Reiter mit rauchigen Schatten bedeckt, die Glut ihrer Augen leuchtete hindurch.


      Karrin sah den rechten und versuchte, erneut nach links zu ziehen – aber der zweite Reiter schob sich näher heran, die Hufe des dunklen Pferdes hämmerten beinahe auf unsere Köpfe, und sie schwankte und drosselte die Geschwindigkeit.


      Ich erkannte eine weitere Jägertaktik. Der erste Reiter hatte uns gezwungen, den Abstand zum zweiten zu verringern. Sie trieben uns zwischen sich, versuchten, uns in Panik zu versetzen, sodass wir an nichts außer ans Geradeausfahren denken würden – in einer schönen, geraden, vorhersehbaren Linie.


      Der zweite Reiter hob einen Arm und hielt den dunklen Umriss eines Speers in der Hand. Er warf ihn, lenkte ihn perfekt ins Ziel. Ich riss die rechte Hand hoch, breitete meinen Schildzauber aus. Ich erhielt gemischte Ergebnisse. Der Speer flog geradewegs hinein und hindurch, zerfetzte dabei meine Magie – aber statt in mein Gesicht zu fliegen, wurde er genügend abgelenkt, dass seine Spitze über die Rückseite meines Nackens schnitt, wo er eine Linie brennenden Schmerzes hinterließ.


      Das Adrenalin floss, und der Schmerz war egal. Zur Hölle, es war wirklich egal, ob die Wunde eine Arterie geöffnet hatte – es war ja nicht, als könnte ich in diesem Fall anhalten und medizinische Versorgung suchen. Ich drehte mich, um einen weiteren Energieblitz auf den Reiter zu werfen, aber er hob eine Hand und gab ein unheimliches Kreischen von sich, und meine Attacke wurde abgelenkt, sie tat nichts weiter, als mein Ziel etwas zu belästigen. Sein Pferd zögerte für ein oder zwei Schritte, aber er presste dunkle Sporen in die Seite des Tieres, und es nahm bald wieder Geschwindigkeit auf.


      Überraschung, Magie war für die Jäger keine große Bedrohung!


      Lösung: Winchester.


      Ich zog das Gewehr aus der Ablage an der Harley, spannte mit dem Daumen den Hammer, während ich sie noch in einer Hand hielt, dann drehte ich mich in der Taille, um sie auf dem Reiter ruhen zu lassen, und der Vorderlauf der Waffe fiel in die linke Hand. Ich hatte nicht viel Zeit, um zu zielen, und es wäre möglicherweise auch kontraproduktiv gewesen, bedachte man unsere Geschwindigkeit, die Unwägbarkeiten der Jagd, die Dunkelheit und den Regen. Außerdem war ich nicht Annie Oakley. Deshalb schätzte ich den Schuss so gut es ging ab und feuerte.


      Die Waffe gab einen krachenden Donnerschlag von sich, und ein Stoß losgelösten Schattens flog von Schulter, Nacken und Kieferpartie des Reiters auf. Ich erhaschte einen Blick auf die Rüstung unter der Maske und auf einen Teil seines Gesichts und begriff mit neuem Schrecken, dass ich gerade dem Erlkönig eine Kugel verpasst hatte.


      Einen Augenblick später begriff ich in einer Welle strahlender Hoffnung, dass ich dem Erlkönig in der Halloweennacht eine Kugel verpasst hatte.


      Der Erlkönig taumelte im Sattel, und sein Pferd schwankte und wandte sich ab, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich hebelte eine neue Kugel in die Kammer, ergriff die Waffe wie eine Pistole und wirbelte sie über Karrins geduckten Kopf zurück, um einhändig auf den Reiter der anderen Seite zu zielen, der noch immer mit erhobenem Speer näherkam.


      Ich schätzte wieder und feuerte. Ich traf ihn nicht, aber der Donner der Waffe ertönte genau dann, als er den Speer warf. Er erschütterte zwar den Reiter nicht, aber das Pferd mit den Flammenaugen scheute, und der Speer flog weit an uns vorbei. Der Reiter ließ sich nicht beirren. Er brachte zuerst sein Ross unter Kontrolle – dann gab er einen eigenartigen, blubbernden Schrei von sich und zog ein langes Schwert mit dunkler Klinge aus der Scheide an seiner Seite. Er begann wieder, den Abstand zu verringern.


      Es war unmöglich, so schnell eine weitere Kugel in dies Waffe zu hebeln, während ich hinter Karrin saß. Dieses Ding, das John Wayne tat, wenn er die Waffe mit einer Hand wirbeln ließ, um den Hahn zu spannen? Es war hilfreich, wenn man dafür eine dieser vergrößerten, länglichen Hebelgriffe hatte, aber meiner war das kleinere, traditionelle Rechteck. Außerdem war es hilfreich, John Wayne zu sein. Ich musste dazu das Gewehr an meine Brust ziehen und mit der linken Hand stabil halten. Der Reiter schwenkte zu uns ein, und ich schoss wieder – und verfehlte seinen Stahl, als er mich austrickste und plötzlich die Geschwindigkeit änderte und kurz zurückfiel, bevor er erneut über uns hereinbrach.


      Ich wiederholte diesen Zyklus dreimal, bis ich merkte, dass der Reiter mich für dumm verkaufte. Er respektierte die Waffe, kannte aber ihre Schwäche: mich. Er wich den Kugeln nicht aus – er wich mir aus, verleitete mich dazu, Schüsse mit geringer Trefferchance abzugeben, verführte mich, Munition zu verschwenden.


      Während der ganzen Zeit hielt die Jagd mit uns Schritt: Dutzende von Reitern wie er, außerdem etwa doppelt so viele Schattenhunde, alle hielten etwa fünfzig Meter Abstand und blieben oben, gaben den beiden ersten Reitern die Ehre des ersten Versuchs.


      „Sein Pferd!“, rief Karrin. „Erschieß das Pferd!“


      Ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte das nicht. Soweit ich wusste, war dieses Ding nur ein Pferdekostüm – ein weiterer Mensch könnte unter dieser Schattenhülle stecken.


      Der Reiter schrie erneut, das Geräusch war seltsam bekannt und vollkommen grauenhaft. Immer wieder griff er uns an, und ich hielt ihn ab, während wir in irrer Geschwindigkeit durch die regnerische Nacht rasten, tauschte Kugeln gegen Zeit.


      „Da!“, rief ich plötzlich und deutete auf unsere rechte Seite. „Da drüben! Die Mauern!“


      Wir hatten die alten Stahlwerke erreicht.


      Karrin gab Gas und steuerte die Harley in offenes Gelände, raste verzweifelt auf eine der wenigen erhaltenen Strukturen zu – ein Trio Betonwände, die vielleicht zehn oder zwölf Meter hoch waren und für etwa vierhundert Meter parallel zueinander verliefen – die letzten Überreste von U. S. Steel.


      Als die Hufe des Rosses auf den Boden trafen, warfen sie plötzlich mit jedem Schritt Wolken böser, silbriger Funken auf. Das dunkle Pferd schrie vor Qual, und ich gab ein trotziges Heulen von mir – nach einem Jahrhundert der Arbeiterschaft in den Walzwerken mussten schemenhafte Anteile an Stahlspuren und Eisen im Baugrund sein, und welche Kraft auch immer die wilde Jagd nährte, sie mochte es nicht mehr als die anderen Wesen des Feenlandes.


      „Zwischen die Mauern!“, schrie ich. „Los, los!“


      „Das ist Wahnsinn!“, schrie Karrin.


      „Ich weiß!“


      Sie lenkte die Harley um einen Schuttberg herum und raste in die schweren Schatten zwischen zwei Mauern, und während sie das tat, war der Reiter direkt hinter uns.


      „Näher!“, rief ich. „Zwing ihn zur Mauer!“


      „Wieso?“


      Vierhundert Meter zogen auf einer röhrenden Harley schnell vorüber – und das Einzige vor uns Verbleibende war das Wasser des Lake Michigan. „Beeil dich!“, schrie ich.


      „A-huuuu!“, jaulte Karrin, und die Harley verlangsamte plötzlich und zog nach rechts.


      Jäh waren wir gleichauf mit dem Reiter, und obwohl kein Ausdruck durch die Dunkelheit drang, die sein Gesicht umgab, war seine Körpersprache eine des Schocks.


      „Jetzt kommt der gefährliche Teil“, dachte ich. Das brachte mich zum Lachen. Jetzt erst wurde es gefährlich?


      Ehe der Reiter die Geschwindigkeit und die Höhe ändern konnte und während die Harley sich noch zu ihm neigte, zog ich den linken Fuß auf den Sitz und sprang ihn an, die jetzt leere Winchester noch immer in einer Hand.


      Ich prallte gegen den Reiter, aber wer auch immer er war, er war stark. Ich hatte die Kraft des Winterritters, aber verglichen mit dem Reiter war meine Stärke ähnlich der eines Kindes. Er schlug einen steifen Arm gegen meine Brust und brachte mich fast zu Fall – aber ich ergriff seinen Ärmel, und als er stürzte, hielt ich mich einfach an ihm fest. Das änderte alles. Es war keine Frage von Stärke gegen Stärke. Es wurde so zum Kampf von Masse und Hebelwirkung gegen Muskel, und Muskel verlor. Ich zerrte den Reiter aus dem Sattel, und wir prallten beide mit hoher Geschwindigkeit auf den rauen Boden.


      Meine Hand löste sich beim Aufprall von seinem Arm, und ich erinnerte mich daran, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Die Winchester flog weg. Ich konnte den Reiter sich überschlagen sehen, silbriges Feuer flammte an der Schattenmaskierung um ihn auf. Einige Meter danach endete mein Sturz, und ich stolperte hektisch wieder auf die Füße. Ich entdeckte die Winchester in wenigen Metern Entfernung und warf mich darauf.


      Ich ergriff die Waffe, aber noch ehe ich laden konnte, hörte ich hinter mir Schritte, schoss herum und hob die Waffe über den Kopf, parallel zum Boden. Gerade noch rechtzeitig. Ich spürte die überwältigende Kraft eines gewaltigen Schlags, und ein Schwert schepperte gegen den Stahl des achteckigen Laufs der Winchester.


      Nicky erholte sich schnell von dem Block. Fetzen der Schattenmaske hingen von ihm herab, aber er trug noch immer die Rüstung, einen blutroten Umhang und eine Kapuze, die mit weißem Fell gesäumt waren. Sein Schwert war silbern und schmucklos, und er führte es in einer schnellen Reihe an Schlägen. Ich parierte hektisch mit der Winchester, aber ich wusste genug über Kämpfe, um zu wissen, dass ich vollkommen unterlegen war. Es würde eine Sache von Sekunden sein, bis er das Schwert in mir hatte.


      Deshalb duckte ich mich, sprang vor einem Schlag zurück und hob die Waffe auf meine Schulter, als wolle ich in Kürze schießen.


      Das hielt ihn auf, zwang Nicky, sich auf eine Seite zu drehen, um der theoretischen Kugel zu entgegen – und als er es tat, knallte ich alles, was ich an Willen hatte, in eine magische Energielanze. „Forzare!“


      Nicky wich zur Seite, sehr gewandt für einen Mann seiner Größe, und der Schlag verfehlte ihn völlig.


      Aber nicht den Sockel der zerfallenen Wand hinter ihm.


      Etwas, das wohl ein paar Tonnen alten Betons sein mussten, stürzte mit Getöse zusammen. Nicky war schnell und geschickt, aber er war nicht vollkommen. Es gelang ihm, nicht zerdrückt zu werden, aber einige große Steine verletzten ihn und brachten ihn ins Stolpern.


      Ich gab einen primitiven Schrei von mir und warf mich auf ihn. Ich schlug ihn auf die Schultern, und er geriet zu sehr aus dem Gleichgewicht, um sein Schwert ins Spiel zu bringen. Wir stürzten beide zu Boden, aber ich endete oben, kniete über ihm, packte den Stahllauf der Winchester mit beiden Händen, hielt sie wie einen Schläger.


      Nicky erstarrte zur Statue, er blickte zu mir auf, und ich merkte plötzlich, dass die Nacht ganz still geworden war. Ich blickte mich um. Die wilde Jagd hatte uns umringt, Pferde waren zum Stehen gekommen, ihre Reiter beobachteten uns konzentriert. Jagdhunde strichen ängstlich zwischen den Beinen der Pferde umher, näherten sich aber nicht. Der Erlkönig war ebenfalls da, seine Schattenmaskierung war ramponiert, grünliches Blut verunzierte die sichtbare Rüstung an seiner Schulter. Der rechte Arm hing schlaff herab. Ich wandte mich wieder Nicky zu.


      „Schließ dich an, verstecke dich oder stirb“, knurrte ich. „Das sind die Optionen, wenn die wilde Jagd kommt.“


      Nicky verengte die Augen. „Jeder weiß das.“


      „Jetzt nicht mehr“, brummte ich. Ich kam langsam auf die Füße, und ebenso langsam senkte ich die Waffe. Dann hielt ich Nicky eine Hand hin. „Heute schließt die Jagd sich mir an.“ Ich ließ meinen Blick über die mucksmäuschenstille Versammlung gleiten und füllte ihn mit allem Stahl und aller Entschlossenheit, die ich hatte. „Ich habe soeben den Erlkönig auf die Bank geschickt und den gottverdammten Weihnachtsmann zu Boden“, erzählte ich. „Deshalb sagt mir: Wer ist der nächste? Wer kommt, um dem Winterritter ein Ende zu machen, einem Adligen des Winterhofes und Mabs Auserwähltem? Wer steht an der Spitze der Nahrungskette? Denn heute ist Halloween, und ich habe verdammt nochmal keine Angst vor irgendeinem von euch.“


      Flammende Augen starrten mich von überall her an, und nichts rührte sich.


      Dann begann Nickys Lachen in seiner Kehle zu poltern, ein pulsierendes Geräusch tiefen, herzlichen Frohsinns. Eine seiner großen Hände schloss sich um meine, und ich zog ihn auf die Füße. Ich sah hinüber zum Erlkönig, als ich das tat. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er nickte mir sehr leicht zu. Die Art, wie er das tat, hatte etwas Ironisches, und ich spürte leises Vergnügen.


      Ein tiefes Grollen ertönte, als die Harley langsam über das Grundstück zu uns rollte. Karrin starrte auf die Szene, die Augen weit aufgerissen, und brachte die Maschine neben mir zum Stehen.


      „Harry?“, fragte sie. „Was ist gerade geschehen?“


      „Ein Wechsel in der Führungsetage“, sagte ich und schwang ein Bein über die Harley, um hinter ihr aufzusteigen. Während ich das tat, begannen Schatten zu wogen und zu wallen. Sie stiegen an Nicky empor, stellten seine Maske wieder her – und begannen auch die Harley und die beiden Menschen, die darauf saßen, zu erklimmen.


      Es war ein absonderliches Gefühl. Alles in meiner körperlichen Wahrnehmung wurde schärfer, und ich konnte plötzlich die Welt um mich mit völliger Klarheit spüren. Ich konnte die anderen Mitglieder der Jagd fühlen, wusste aus purem Instinkt genau, wo sie sich befanden und was sie taten – ein Instinkt, der auch sie leitete. Die Nacht erhellte sich zu einem silbrigen Märchenland, das Dunkelheit blieb, aber so hell war wie die Mittagssonne. Die Schattenmaskierungen bekamen etwas Durchsichtiges, so dass ich, wenn ich gut genug hinsah, erkennen konnte, was sich darunter befand. Ich spähte nicht viel. Ich hatte eine Ahnung, dass ich gar nicht wissen wollte, was sich unter all den Schatten verbarg.


      Karrin drehte nervös den Gas der Harley, ließ den Motor aufheulen – aber statt eines Dröhnens erklang ein urtümliches Kreischen. Den Schrei griff sofort jedes einzelne Mitglied der Jagd auf, während Nicky, dessen Schattenmaskierung wieder hergestellt war, sein Ross bestieg und es zu mir herumriss.


      „Herr Ritter“, sagte Nicky und neigte den Kopf, „welches Spiel vergnügt dich an diesem schönen, stürmischen Abend?“


      Ich begann, Patronen vom Munitionsgürtel in die Winchester zu laden, bis das Gewehr wieder voll war. Dann hebelte ich eine Patrone in den Lauf, steckte Ersatz ins Magazin, schloss mit einem Schnappen die Kammer, und ein wölfisches Grinsen umspielte meinen Mund. „Heute?“, fragte ich und erhob meine Stimme, um alle ansprechen zu können. „Heute jagen wir Außerweltliche!“


      Das blutrünstige Kreischen der wilden Jagd war ohrenbetäubend.

    

  


  
    
      42. Kapitel


      Haltet die klappe!“, schrie ich. „Wir werden still sein, bis wir da sind!“


      Die Jagd beruhigte sich, aber nicht sofort. Karrin ließ den Motor der Harley aufheulen, doch er war ganz und gar still. Ich spürte die Vibrationen der erhöhten Drehzahl, aber sie wandelten sich nicht in Töne um. Die Schatten um die Harley veränderten sich und schwankten, und dann erkannte ich, dass sie einen Umriss angenommen hatten – den einer riesigen schwarzen Katze, muskelbepackt und solide, wie ein Jaguar. Das überraschte mich. Magie war keine Art empfindungsfähige Macht, die Dinge aus eigenem Antrieb tat. Sie war nicht künstlerischer als Elektrizität.


      „Alles klar“, sagte ich zu Karrin. „Lass uns fahren.“


      „Äh“, fragte sie, ohne den Kopf zu drehen, „wohin?“


      „Zur Insel“, sagte ich.


      „Das ist ein Motorrad.“


      „Es wird gehen“, sagte ich. „Schau es dir an.“


      Karrin schreckte zurück, als sie die Erscheinung der Harley wahrnahm. „Du willst, dass ich in den See fahre.“


      „Du musst zugeben“, sagte ich, „das ist nicht das Verrückteste, worum ich dich je gebeten habe. Es ist nicht einmal das Verrückteste, um das ich dich heute Nacht gebeten habe.“


      Karrin dachte eine Sekunde darüber nach und sagte: „Du hast recht. Lass uns fahren.“


      Karrin legte den Gang ein, warf einen Kometenschweif an Dreck und Kies auf, und wir fegten zum Ufer des Sees. Die Stahlwerke hatten damals ihre Erzeugnisse selbst verschifft, und das flache Konstruktionsgebiet führte schnurstracks auf die Wasserkante zu und fiel plötzlich ab; das Wasser befand sich einen oder eineinhalb Meter tiefer.


      Karrin gab erneut Gas, überquerte die letzten hundertachtzig Meter im vollen Sprint, und die Drehzahl der Motoren der Harley war etwas Episches, ihr Dröhnen zu laut, um sich von der Schattenmaskierung völlig dämpfen zu lassen, es drang als kehliges Brüllen aus dem Maul des Schattenjaguars. Karrin gab einen Schrei von sich, der zu zwei Teilen aus Aufregung und einem Teil aus Angst bestand, und wir flogen sechs Meter, bevor die Reifen auf die Oberfläche des Sees stürzten – und hielten.


      Das Motorrad ruckelte einige Male, aber ich hielt mich an Karrin fest und bewahrte mich vorm Stürzen. Eine interessante Frage: Wäre ich gestürzt, hätte mich das Wasser dann gestützt wie ein endloser Asphaltstreifen? Oder hätte es sich normal verhalten, so wie immer?


      Die Jagd fegte hinter uns dahin, lautlos bis auf das tiefe Donnern der Hufe und das Hecheln der Hunde – als sich das silbrige Sternenlicht plötzlich azurblau verfärbte.


      „Whoa!“, sagte Karrin. „Warst du das?“


      „Ich denke nicht“, sagte ich, warf einen Blick über die Schulter und sah Nicky und den Erlkönig hinter mir reiten; ich bewegte den Kopf in einer rufenden Geste, und sie kamen gehorsam links und rechts des Harley-Tigers.


      „Was ist das?“, fragte ich und wies zum Himmel.


      „Eine temporale Druckwelle“, sagte der Erlkönig, dessen flammende Augen sich verengten.


      „Eine was?“, fragte ich.


      Der Erlkönig blickte Nicky an. „Das ist dein Fach. Erklär es.“


      „Jemand beugt die Zeit gegen uns“, sagte Nicky.


      Ich starrte ihn eine Sekunde lang an, dann machte es klick. „Wir werden vorwärts gedrängt, damit wir zu spät ankommen“, sagte ich. „Wir blicken hier auf einen Doppler-Effekt.“


      „Ist, was er sagt, korrekt?“, fragte der Erlkönig neugierig.


      „Grundlegend ja. Wir haben nach meiner Berechnung schon eine halbe Stunde verloren.“


      „Wer könnte das getan haben?“, fragte ich.


      „Du bist diesem Jemand schon einmal begegnet“, sagte Nicky. „Kannst du es dir nicht denken?“


      „Eine der Königinnen“, brummte ich. „Oder jemand, der auf ihrem Level operiert. Können wir aus der Welle herauskommen?“


      Der Erlkönig und Nicky wechselten einen Blick. „Du bist der Führer der Jagd“, sagte Kringle. „Was du mit deiner Macht erwirkst, wird uns allen gegeben sein. Möchtest du es gerne?“


      Wollte er mich verarschen? Ich hatte fast genauso viel Plan davon, wie man den Stoff der Zeit manipulierte, wie davon, welche meiner Kleidungsstücke problemlos in heißem Wasser gewaschen werden konnten. „Ich sollte mich wahrscheinlich für das, was kommt, aufsparen“, sagte ich.


      Nicky nickte. „Wenn du willst“, sagte er bescheiden, „können wir unsere Hände dagegen stemmen.“


      „Bitte“, sagte ich.


      Beide nickten, dann rasten ihre Rösser vor das Rudel. Funken sprühten von den Hufen ihrer Pferde, zuerst blau, dann verdunkelten sie sich plötzlich zu rot. Die Luft schien zu schillern, und bizarre, verzerrte Geräusche krümmten sich um uns. Die Luft teilte sich vor den beiden wie ein Vorhang, und als die Jagd hindurch hetzte, verblassten die Sterne zu ihrem normalen, hellen Farbton.


      „Gut gemacht, würde ich sagen!“, rief ich – merkte aber dann, dass Nicky nicht mehr da war, obwohl der Erlkönig noch immer vor uns lief. Während der nächsten paar Sekunden drosselte er sein Tempo ausreichend, um mit Karrin und mir Schritt zu halten. „He, wo ist die alte Schüssel voll Götterspeise hin?“


      „Nicky war unser Trittstein aus den Stromschnellen heraus“, schrie er. „Um uns zu herauszuheben, musste er zurückbleiben. Er wird sich uns näher am Ufer wieder anschließen.“


      „Harry“, sagte Karrin.


      „Wie viel näher?“


      Der Erlkönig zuckte mit dem unversehrten Arm. „Die Zeit mag keinen Schrecken für uns Unsterbliche bedeuten, Ritter, aber sie birgt große Kraft, die völlig außerhalb unserer Kontrolle liegt. Es wird so lange dauern, wie es dauert.“


      „Harry!“, blaffte Karrin.


      Ich richtete meine Augen nach vorn und spürte sie sich weiten.


      Wir hatten Dämonenwind erreicht – und die Insel wurde angegriffen.


      Zuerst sah ich eine Wand, ähnlich einem Vorhang um die Uferlinie der Insel. Sie war nur ein Flackern schillernden Lichtes, wie ein Verteidigungsnordlicht, und erstreckte sich von der Wasserkante bis in den Oktoberhimmel. Sie warf ein unheimliches Licht auf die Bäume der Insel, tauchte sie in bedrohliche, dunkle Schatten, und ihre Reflexion auf dem Wasser des Sees war drei oder viermal größer und bunter, als sie es hätte sein dürfen.


      Als die Jagd näher heran fegte, konnte ich weitere Einzelheiten erkennen. Eine kleine Flotte an Booten umringte die Insel – es sah aus wie der 2. Weltkrieg im Pazifik. Einige der Boote waren einfache Freizeitmodelle, mehrere hatten mindestens die Größe der Wasserkäfer, und drei sahen aus wie Schleppschiff-Lastkahn-Einheiten, die Sorte, die zwanzig Autoreisezüge um den See befördern konnte.


      Ich konnte Bewegung im Wasser rund ums Ufer erkennen. Dinge schwärmten aus dem See heraus, hässlich und faszinierend – Hunderte. Sie schlugen gegen Dämonenwinds Schutzvorhang. Licht pulsierte in konzentrischen Zirkeln dort, wo sie es berührten, und Schreie außerirdischer Qual dehnten die Luft bis fast zum Bersten. Das Wasser im Abstand von sechs Metern zum Strand blubberte und zuckte in dämonischer Raserei.


      Ich spürte das Pulsieren einer Machterschütterung in der Luft, und ein Blitz kränklich-grüner Energie peitschte über das Wasser und schlug in den Schutzvorhang. Die Mauer verdunkelte sich für einen Augenblick, leuchtete aber wieder auf, als die Insel der Attacke standhielt. Ich verfolgte den Blitz zurück zum Frachtkahn und sah eine Person in einem merkwürdigen, sich windenden Umhang auf dem Deck stehen und zur Insel blicken – Haifresse.


      Während meiner Beobachtung sah ich auch ein Schlauchboot, das ein Team von acht Männern in dunkler Kleidung auf das Ufer zu brachte. Der Mann im Bug des Bootes hob etwas auf seine Schulter, ein lautes „Fump“ ertönte, und ein Feuer loderte im Gebüsch auf, brannte mit einer blendenden, chemischen Helligkeit. Dann drehte das Schlauchbot ab und flitzte zurück auf den See, als wolle man dem Gegenschlag entkommen – oder sie wollten einfach in einem Gummiboot nicht in der Nähe des Wassers, das mit piranhaähnlichen, rasenden Außerweltlichen gefüllt war, bleiben. Ein halbes Dutzend anderer Beiboote tat das gleiche, und mehrere andere, ähnliche Fahrzeuge, besetzt mit Bewaffneten, warteten bewegungslos auf eine Gelegenheit, am Ufer zu landen.


      Ich blickte schockiert zu ihnen hinüber. Der jüngste Regen bedeutete, dass die Insel wohl nicht in nächster Zeit in Flammen aufgehen würde, aber – mein lieber Herr Gesangsverein! – ich hatte das Ausmaß des Konfliktes dieser Nacht vollkommen unterschätzt. Das war nicht nur ein ritueller Zauber.


      Das war ein absoluter, amphibischer Angriff, mein eigener Minikrieg.


      „Erlkönig“, sagte ich. „Kannst du die Jagd verhüllen?“


      Der Erlkönig sah mich an, dann die Jagd, und rasch legte sich der kalte, seltsam flache Schatten eines Schleiers gegen Sicht und Schall um uns wie eine Wolke.


      „Das ergibt überhaupt keinen Sinn“, sagte ich. „Das Ritual bedürfte einer Plattform, und um diese zu errichten, bräuchte man die Zeit und Arbeit – mindestens einen Tag. Man würde es sehen. Sie haben es noch nicht einmal auf die Insel geschaf…“ Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. „Die Frachter“, sagte ich. „Sie haben auf einem der Frachter eine Ritualstätte geschaffen. Das ist das einzig Sinnvolle.“


      „Das Wasser des Sees würde die Kraft reduzieren, die sie von den darunter verlaufenden Ley-Linien beziehen könnten“, sagte der Erlkönig.


      „Ja“, sagte ich. „Deshalb greifen sie das Ufer an. Sie werden einen Durchbruch schaffen und den Frachter auf der Insel auf Grund laufen lassen. Das setzt sie in direkten Kontakt mit der Ley-Linie.“


      „Hier sind sehr viele Außerweltliche, Herr Ritter“, beobachtete er. „Mehr als genug, um mit der Jagd zu kämpfen, sollte es Mann gegen Mann gehen. Sie werden auf uns als ein Wesen reagieren, sobald sie die Gefahr erkennen, die wir für sie darstellen. Pass auf, wo wir ins Gefecht eingreifen.“


      „Unser erster Schlag sollte besser zählen“, sagte ich. „Drei Frachtschiffe. Welches davon hat die Plattform?“


      „Wieso sollen wir annehmen, dass es nur eine gibt?“, fragte Karrin. „Wenn ich die wäre, würde ich den Zauber aufgrund der Redundanz auf allen dreien wirken.“


      „Sie könnten den Zauber aufgrund der Redundanz auf allen dreien wirken“, sagte ich.


      Sie stieß mir gutmütig einen Ellbogen in den Bauch.


      „Wir versenken einen Frachter“, entschied ich. Dann blinzelte ich und sah zum Erlkönig. „Können wir das?“


      Der schattenmaskierte Erlkönig neigte den Kopf ganz leicht, die brennenden Augen waren verengt. „Bitte.“


      „Alles klar“, sagte ich. „Tut mir leid. Ene, mene, miste, es rappelt in der Kiste, eene meene meck, und Haifresse ist weg!“ Ich zeigte auf das Frachtschiff in der Mitte, wo ich den Außerweltlichen kurz zuvor gesehen hatte. „Das da. Sobald es gesunken ist, teilen wir uns in zwei Gruppen auf. Du führst eine Hälfte der Jagd zum weiter entfernten, und ich bringe meine Hälfte zu dem näheren Frachter. Vielleicht machen sie Feierabend und gehen nach Hause, wenn wir es schaffen, jegliche Möglichkeit der Ritualdurchführung zu beseitigen.“


      „Das ist unwahrscheinlich“, sagte der Erlkönig. Er beugte langsam den von mir angeschossenen Arm, und ich konnte spüren, dass sich der König der Goblins, obwohl sie noch unangenehm war, funktionell bereits wieder vollkommen von der Verletzung erholt hatte.


      „Man weiß es nie, bis man es versucht“, sagte ich. Ich blickte zurück auf die Jagd und wies auf das mittlere Frachtschiff. Verrußte, geheimnisvolle Hände zogen dutzende schattiger Waffen, als ich meine Befehle wiederholte.


      Ich lehnte mich etwas an Karrin und sagte direkt an ihrem Ohr: „Bist du bereit?“


      „Nur ein Irrer ist dafür bereit“, sagte sie. Ich hörte ihr Lächeln, als sie sprach. Dann drehte sie ihren Kopf und küsste mich auf den Mund, noch ehe ich reagieren konnte.


      Ich fiel fast von der Harley.


      Sie zog den Kopf zurück, warf mir ein niederträchtiges kleines Lächeln zu und sagte: „Ein Glücksbringer im Star-Wars-Stil.“


      „Du bist so heiß“, sagte ich. Ich hob die Winchester über den Kopf, dann ließ ich sie so fallen, dass sie nach vorne zeigte, und die Jagd flutete in ihrer vollen, wahnsinnigen Geschwindigkeit voran, unhörbar und ungesehen und unvermeidbar.


      „Fahre direkt an seinem Hinterteil vorbei“, wies ich Murphy an.


      „Du meinst sein Heck?“


      „Ja“, sagte ich augenrollend. Dann begann ich, meinen Willen zu sammeln.


      Es war schwer, eine langwierige Anstrengung, als versuche man, durch mehrere Schichten schweren Stoffes zu atmen. Es war, als halte man eine Faust voller Sand – jedes bisschen Energie, die ich sammelte, wollte von mir fortsickern, und je härter ich sie zu halten versuchte, desto mehr tropfte durch meine Finger.


      Deshalb knirschte ich mit den Zähnen, akzeptierte, dass ich nur wenig Energie zum Arbeiten haben würde und versuchte, sie sachte und sanft zu halten, als wir uns dem Frachter näherten. Wir waren die ersten, die ihn passierten, und als wir das taten, streckte ich die Hand aus und rief „Forzare!“ Roher Wille fegte durch die Luft, zerbrach unseren Tarnschleier. Die Energie war zu einem Kegel geformt, der am Kopf spitz wie eine Nadel war und sich langsam bis auf fünfzehn Zentimeter verbreiterte – eine unsichtbare Lanze. Ich hatte mit der beschränkten Energie, die ich zur Verfügung hatte, nicht mehr tun können. Sie traf den Rumpf des Schiffes mit Getöse und dem Klageton zerberstenden Metalls, und dann waren wir daran vorbei, und Karrin zog die Harley zu einer engen, schrägen Wende herum.


      Ich blickte prüfend über die Schulter und sah den Erlkönig über den Sattel gelehnt mit dem Schwert in der Hand zuschlagen. Ein zischendes Geräusch ertönte, dann das Heulen kreischenden Metalls, und ausgehend von dem Loch, das ich in den Rumpf des Frachters geschlagen hatte, erschien eine Linie rotglühenden Metalls, wo sein Schwert einfach hindurch geschnitten hatte. Hinter ihm schlugen die nächsten Reiter zu, ihre Waffen glitten durch den Stahl wie durch Butter, sie schlitzten den geschwächten Bereich auf und rissen das ursprüngliche, von mir gemachte Loch immer größer.


      Ich hörte ein wütendes Heulen und blickte zum Deck des Frachters, wo Haifresse stand, der schon Energie sammelte, um sie auf die Reiter der Jagd zu werfen.


      Er beachtete die Hunde nicht.


      Ehe er seine Kraft freisetzen konnte, erreichten ihn Dutzende Bestien, alle zusammen, in einer einzigen, irren Hundewoge. Da sie schnell genug rannten, um im größten Teil Illinois‘ einen Strafzettel zu bekommen, war der Aufprall beeindruckend. Die Hunde und der Außerweltliche flogen gemeinsam über das Geländer des Frachters und verschwanden im Wasser des Lake Michigan – und irgendwie wusste ich, dass sich der Kampf unter den Wellen fortsetzte.


      Der Erlkönig stieß einen Schrei der Ermutigung aus, den die anderen Reiter aufnahmen, während das Ende des Zuges den Frachter passierte. Als der letzte Reiter zuschlug, stieg eine Säule unheimlichen grünen Feuers von den glühenden Rändern des zerfetzten Stahlrumpfes, und mit dem Stöhnen überstrapazierter Fugen begann der Frachter sich stark nach rechts – steuerbord, riet ich – zu neigen, als Wasser durch das Loch eindrang, das die Jagd gerissen hatte.


      Karrin hatte die Harley bereits in eine knurrende Wende gezogen, die uns das Deck des Schiffs sehen ließ, als dieses zu sinken begann. Gewitzt. Sie hatte weiter gedacht als ich. Ich sah Dutzende von Linien und Umrissen, die auf das Deck des Frachters gemalt waren, dazu brennende Kerzen und kleine, reglose Überreste von Tieropfern – es sah zum größten Teil nach Hasen, Katzen und Hunden aus.


      Rituale, in welcher Form auch immer, beinhalteten stets das Nutzen eines Kreises, explizit oder auf andere Weise – der Kreis musste vorhanden sein, nicht zuletzt um die Energie, die man mit all den Opfern anhäufen würde, einzudämmen. Dieser hier war sichtbar, hatte vielleicht ursprünglich aus Weihrauch oder Ähnlichem bestanden – aber als das Wasser über den Rand des Zirkels plätscherte, begann er sofort, die aufgestaute Energie freizugeben, sichtbar in Wolken zuckender Funken, die wie Elektrizität auf der Wasseroberfläche entlang tanzte.


      Alles in der Nacht wurde für einen Moment still.


      Dann erschien im Wasser eine Turbulenz mit weiterem hässlichem, grünem Licht, das von unten empor drängte. Wasser schoss plötzlich hoch, von etwas verdrängt, das sich unter der Oberfläche bewegte, und dann barst Haifresse aus der Tiefe empor, und sein verrückter Lappenmantel breitete sich in einer riesigen Wolke tentakelähnlicher Auswüchse aus. Er wandte mir sein augenloses Gesicht zu – genau mir, nicht Karrin, nicht dem Erlkönig – und gab ein so lautes Wutgeheul von sich, dass das Wasser im Umkreis von fünfzig Metern vibrierte und im Takt tanzte.


      Dann legte sich eine Woge puren, brutalen, blendenden, übelkeitserregenden Schmerzes über die Oberfläche des Lake Michigan.

    

  


  
    
      43. Kapitel


      Plötzlich war ich nicht mehr auf dem Sozius von Karrins Harley. Ich hing kraftlos in der Luft und durchlebte Höllenqualen.


      Ich öffnete die Augen und sah mich wild um. Karge, eisige Erde. Kalter, grauer Himmel. Meine Arme und Beine waren in Form eines X ausgestreckt, und Eis in der Farbe des tiefblauen Himmels umhüllte sie, streckte sie gegen etwas, das sich wie ein alter, knorriger Baum anfühlte. Muskeln und Sehnen meines gesamten Körpers zitterten und waren bis zum Zerreißen gespannt. Mein Herzschlag war Folter. Mein Gesicht brannte, einer so eisigen Kälte ausgesetzt, dass sie selbst mir wehtat.


      Ich versuchte zu schreien, konnte aber nicht. Ein langsames, gurgelndes Stöhnen entrang sich mir stattdessen, und ich hustete Blut in die eiskalte Luft.


      „Du wusstest, dass das kommen würde“, sagte eine Stimme, die als Reaktion noch immer meinen gesamten Körper erbeben ließ, etwas so Einfaches und Elementares, dass es mich nicht kümmerte, wie lange sie mich quälen würde. „Du wusstest, dieser Tag würde kommen. Ich bin, was ich bin. So wie du.“


      Mab trat von links in mein Blickfeld. Ich hatte kaum genügend Kraft, um die Augen auf sie gerichtet zu halten.


      „Du hast gesehen, was mit meinem letzten Ritter geschah“, sagte sie und kam langsam auf mich zu. Ich wollte ihr nicht die Befriedigung geben, aber ich konnte es nicht verhindern – ich hörte mich ein schwaches Geräusch machen, spürte mich eine energielose Anstrengung versuchen, um mich zu bewegen oder zu fliehen. Es brachte ihre großen Augen für einen Atemzug zum Leuchten. „Ich gab dir Macht mit einem Ziel, und dieses Ziel ist erfüllt.“ Sie drehte langsam die Hand und zeigte mir, was sie darin hielt – einen kleinen Stachel aus Metall, zu groß, um eine Nadel zu sein und für einen Nagel zu klein. Sie kam näher, rollte den gutgespitzten Stichel zwischen zwei Fingern und lächelte.


      Ihre Fingerspitzen glitten über meine Brust und Rippen, und ich zitterte. Sie hatte das Wort „schwach“ in Dutzenden von Alphabeten und Hunderten von Sprachen in meinen Körper geritzt, es in mein Fleisch eingekerbt, in die Flächen meiner Hände, die Sohlen meiner Füße, Meilen über Meilen an Narben.


      Ich wollte, dass es vorbei war. Ich wollte, dass sie mich tötete.


      Sie beugte sich näher an mein Gesicht. „Heute“, hauchte sie, „heute beschnitzen wir deine Zähne.“


      Kälte umhüllte mich, und Wasser tröpfelte in meinen Mund, obwohl ich es draußen zu halten versuchte. Einiges rann über meine aufgerissenen Lippen. Mehr lief zu meinen Nasenlöchern und nahm den langen Weg – und dann gefror es, zwang meine Kiefer auseinander. Mab beugte sich näher zu mir, hob den Stichel, und ich roch den schwachen Geruch von Oxidation, als das Instrument meine Zähne zu zerkratzen begann ...


      Oxidation. Der Geruch von Rost.


      Rost bedeutete Stahl – den abgesehen von Mutter Winter keine Fee, die ich je gesehen hatte, berühren konnte.


      Das geschah nicht wirklich. Es war nicht wahr. Der Schmerz war nicht wirklich. Der Baum war nicht wirklich. Das Eis war nicht wirklich.


      Aber ... ich spürte sie. Ich konnte etwas dahinter fühlen; ein Wille, der nicht mein eigener war, zwang mir die Vorstellung des Schmerzes auf, das Bild der Hilflosigkeit, die bleierne Angst, die bittere Giftigkeit der Verzweiflung. Dies war eine psychische Attacke wie keine, die ich je zuvor gesehen hatte. Die, die ich zuvor gespürt hatte, waren im Vergleich zur jetzigen nur schwache Schatten.


      „Nein“, dachte ich.


      „Nngh“, stöhnte ich.


      Dann holte ich tief Luft. So würde mein Leben nicht enden. Das war nicht die Realität. Ich war Harry Dresden, Magier des Weißen Rates, Winterritter. Ich war Dämonen und Monstern gegenübergetreten, hatte gefallene Engel und Werwölfe bekämpft, mit Magiern, Kulten, Verrückten und Dingen ohne Namen gefochten. Ich hatte zu Land und zur See gekämpft, im Himmel über meiner Stadt, in antiken Ruinen und in Reichen des Geistes, von deren Existenz der Großteil der Menschheit nichts wusste. Ich trug Narben, die ich mir in Dutzenden Kämpfen verdient hatte, hatte aus Alpträumen Feinde gemacht und einem kleinen Mädchen zuliebe ein Königreich gestürzt.


      Ich wollte verdammt sein, wenn ich wegen eines miesen Außerweltlichen und seines Psycho-Kinnhakens umfallen würde.


      „Ich bin“, schnaufte ich, und plötzlich war das Eis aus meinem Mund verschwunden.


      „Ich bin Harry ...“, keuchte ich, und der Schmerz verdoppelte sich.


      Dann lachte ich. Als könnte ein Verrückter, die nie genügend geliebt hatte, um Verlust zu kennen, mir etwas über Schmerz erzählen.


      „ICH BIN HARRY BLACKSTONE COPPERFIELD DRESDEN!“, knurrte ich.


      Eis und Holz barsten. Gefrorener Stein zersprang mit dem Geräusch eines Kanonenschusses, ein Spinnennetz kleiner Spalten breitete sich von mir aus. Das Bild Mabs flog fort und zersplitterte in Tausenden kristallener Splitter, wie ein zerbrechendes Buntglasfenster. Die Kälte, der Schmerz und die Angst taumelten fort von mir wie eine gewaltige und hungrige Bestie nach einem plötzlichen Schlag auf die Schnauze.


      Die Außerweltlichen liebten Psychoattacken, und angesichts des Stattfindens dieser Attacke etwa zwei Sekunden nachdem Haifresse aus dem Wasser gekommen war, schien es ziemlich eindeutig, wer dahinter steckte. Aber das war in Ordnung. Haifresse hatte den Kampf des Geistes gewählt. Na gut. Mein Kopf, meine Regeln.


      Ich hob den rechten Arm zum gefrorenen Himmel und schrie wortlos und zornig, und ein purpurroter Blitz zuckte pfeilschnell vom stürmischen Firmament. Er schlug in meine Hand und dann in die Erde. Gefrorener Dreck spritzte überall hin, und als er sich gelegt hatte, hielt ich einen eichenen Kampfstab mit eingeschnitzten Runen und Siglen in den Hand; er reichte mir bis zur Schläfe und war so dick wie Daumen und Zeigefinger aneinandergelegt.


      Dann streckte ich den linken Arm zur Erde und schrie erneut, fegte ihn in einer einzigen, lockenden Geste hoch. Ich zog Metall aus dem Boden unter mir, und es wirbelte wie Nebel um meinen Körper, formte sich zu einer Rüstung, die mit Spitzen und hervorstehenden Klingen bedeckt war.


      „Alles klar, großer Junge“, knurrte ich den dunklen Willen an, der sich just zum erneuten Angriff sammelte. „Jetzt wissen wir, wer ich bin. Mal sehen, wer du bist.“ Ich nahm den Stab und schlug sein Ende in den Boden. „Wer bist du?“, verlangte ich zu wissen. „Spielst du in meinem Kopf, so spielst du nach meinen Regeln. Identifiziere dich!“


      Als Antwort erklang nur ein mächtiges, dröhnendes Geräusch, wie ein böser, arktischer Wind, der sich zu einem Sturm sammelte.


      „Oh nein, das machst du nicht“, brummte ich. „Du hast angefangen, Fiesling! Wenn du herkommen und persönlich werden willst, lass uns spielen! Wer bist du?“


      Ein gewaltiges Geräusch wie etwas, das man im tiefen Ozean hörte, stöhnte im Himmel.


      „Dreifach habe ich es dir befohlen!“, rief ich, sammelte meinen Willen und jagte ihn durch meine Stimme, die über die Landschaft dröhnte. „Dreifach bat ich dich! Bei meinem Namen gebiete ich dir: Sag mir, wer du bist!“


      Dann erschien ein riesiger, wirbelnder Umriss aus den Wolken über mir – ein Gesicht, aber nur im weitesten, groben Ausdruck, wie etwas, das ein Kind aus Knete machen würde. Blitze glommen weit hinten in seinen Augen, und es sprach mit der Stimme stürmischer Winde.


      ICH BIN Der TORBRECHER, der SENDBOTE!


      ICH BIN der ANGSTBRINGER, der HOFFNUNGSCHLÄCHTER!


      ICH BIN DIE STURMSPITZE!


      Für einen Augenblick stand ich nur da, starrte geschockt in den Himmel.


      Herrje.


      Es hatte funktioniert.


      Das Ding sprach, und als es das tat, wusste ich; ich wusste, was es war, als hätte man mir eine Fotografie seines Identitätskerns gegeben, seines innersten Wesens.


      Für eine Sekunde und nicht länger verstand ich, was es tat, was es wollte, was es plante und ...


      Dann war der Augenblick vorbei, das Wissen verschwand auf dem gleichen Weg, auf dem es gekommen war – außer einer Tatsache. Irgendwie hielt ich an wenigen, bröckelnden Fragmenten der Innensicht fest.


      Ich wusste, das Ding, das meinen Kopf zu zerfetzen versuchte, war ein Fremdwandler. Ich wusste nicht viel über sie, außer, dass niemand sonst viel über sie wusste und dass sie nichts Gutes bedeuteten.


      Außerdem hatte einer von ihnen mich zu ermorden versucht, als ich sechzehn war. Der Nachsteller hatte es beinahe geschafft. Nur ... aus heutiger Sicht war ich mir nicht sicher, ob er mich wirklich zu erledigen versuchte. Er hatte mich geformt. Ich wusste nicht wozu, aber er hatte versucht, mich zu provozieren.


      Das Ding in meinem Kopf, das Ding, das ich Haifresse genannt hatte, war wie er, ein Fremdwandler, ein Ebenbürtiger. Es war riesengroß, mächtig und auf eine Art vollkommen anders als alle Arten der Macht, die ich zuvor gesehen hatte. Dieses Ding war nicht größer als Mab. Aber es war furchtbar, unerträglich viel tiefer als sie, wie die Fotografie einer Skulptur verglichen mit der Skulptur selbst. Es hatte Macht, die jenseits von allem lag, das ich je gesehen hatte, jenseits des Messbaren, jenseits des Verstehens – einfach eindeutig jenseits.


      Das Etwas war Macht aus den äußeren Sphären, und ich war ein Sandkorn in seiner hereinbrechenden Sturmflut.


      Aber wissen Sie was?


      Dieses Sandkorn mochte der letzte Rest von etwas sein, das einst ein Berg gewesen war, aber was es war, das war es. Die Sturmflut kam und ging. Sollte sie doch das Sandkorn treffen, wie sie wollte. Sollten erhabene Gebirge den langsamen, konstanten Angriff des Wassers fürchten. Sollten die Täler vor dem unbarmherzigen Vormarsch des Eises erzittern. Sollten Kontinente in dunklen und stärker werdenden Gezeiten ertrinken.


      Aber das Sandkorn?


      Es war unbeeindruckt.


      Sollte doch die Flut hereinbrechen. Der Sand würde noch da sein, wenn sie wieder verschwand.


      Deshalb blickte ich hoch zu diesem Gesicht und lachte. Ich lachte die große, stürmische Macht voller Spott und Auflehnung aus, und es fühlte sich nicht nur gut an. Es fühlte sich richtig an.


      „Nur zu!“, rief ich. „Nur zu, friss mich! Dann werden wir sehen, ob du den Mumm hast, mich bei dir zu halten!“ Ich hob meinen Stab, und goldweißes Feuer begann aus den geschnitzten Runen zu strömen, als ich Macht darin sammelte. Die Luft wurde dank des Winters eisig, und Frost bildete sich auf den rasiermesserscharfen Spitzen meiner Rüstung. Ich brachte meine Füße in Position, stellte sie fest auf den Boden, und die Klarheit des Seelenfeuers begann aus den Rissen in der Erde um mich zu leuchten. Ich bleckte die Zähne zum hungrigen Himmel, zeigte ihm mit der freien Hand den Finger und schrie: „Versuch‘s!“


      Eine entrüstete Stimme füllte die Luft, ein Laut, der Erde und Himmel gleichermaßen erschütterte, der den Boden wölbte und die wirbelnden Wolken zurückstieß.


      ***


      Dann war ich zurück auf der Harley, umklammerte mit einer Hand Karrins Hüfte und mit der anderen die Winchester. Das Motorrad bewegte sich, aber es beschleunigte nicht. Es fühlte sich an, als führen wir im Leerlauf.


      Karrin gab einen dunklen, gurgelnden Schrei von sich und sackte plötzlich keuchend zusammen. Ich zog sie zurück gegen mich, half ihr beim Aufsitzen, und nach ein paar Sekunden schüttelte sie mehrfach kurz den Kopf und knurrte: „Ich hasse es, in vulkanische Geistesschmelze zu geraten.“


      „Es hat dich auch getroffen?“, fragte ich.


      „Es ...“ Sie warf einen Blick über die Schulter, dann hoch zu mir und erschauerte. „Ja.“


      „Wieder alles gut?“


      „Ich werde langsam ärgerlich“, sagte sie.


      Ein furchtbar heiterer Klang breitete sich in der Luft aus – das Lachen des Erlkönigs. Sein großes Ross scherte dicht neben dem Motorrad ein, und er hob sein Schwert in einer Geste der glühenden Herausforderung. Dann wandten sich die glühenden Augen zu mir, und er sprach in einer Stimme, die mörderisch heiter war: „Gut gemacht, Sternenkind!“


      „Äh“, sagte ich. „Danke?“


      Der Fürst der Goblins lachte wieder. Es war die Art Klang, die an einem hängenblieb – und dann wachte man mitten in der Nacht auf und wundert sich, ob eventuell giftige Schlangen das Bett umringten und soeben hineinkriechen wollten.


      Ich schaute zurück. Die Jagd war zu einer ramponierten Imitation ihrer vorigen Formation ausgeschwärmt, aber noch während ich hinsah, bemühten sich Reiter und Hunde besonders stark, sich wieder zu sammeln. Ich sah mich um, fand aber keine Spur von Haifresse.


      Allerdings entdeckte ich etwas anderes – V-förmige Wellen, die im Wasser auf uns zu kamen. Viele davon.


      „Da kommen sie!“, rief ich dem Erlkönig zu. „Waidmannsheil!“


      „Das scheint uns gewiss zu sein“, rief er in der gleichen, fröhlich bösartigen Stimme zurück und riss sein Pferd nach rechts. Die eine Hälfte der Reiter und Hunde folgte ihm, während die andere mir nachströmte.


      Ich wies auf unser Ziel, während der Erlkönig auf seines zuhielt. „Da!“, rief ich. „Auf ein Neues!“


      Der Harleyjaguar gab ein weiteres knurrendes Brüllen von sich, und Karrin hetzte zum zweiten Schiff. Grausame Schreie ertönten von beiden Gruppen der Jagd – und die Dinge im Wasser teilten sich reibungslos in zwei Gruppen, während sie voranstießen. Wir liefen mit dem Feind um die Wette zum Schiff.


      Diesmal hatten wir nicht die Überraschung auf unserer Seite. Seit die Jagd ihre Ankunft angekündigt hatte, konnten nicht mehr als ein oder zwei Minuten vergangen sein, aber ich erkannte sich bewegende Personen auf dem Frachterdeck vor uns.


      „Waffe!“, rief Karrin. „Achtung!“


      Scheiße.


      Draußen über dem Wasser, wie wir uns gerade befanden, hatte ich nicht ausreichend auf Kraft, um einen beständigen Schild zu errichten – und ich konnte auch nicht versuchen, die einzelnen Kugeln abzuhalten. Bis ich das Feuer gesehen hatte, würde die Patrone bereits durch uns durch sein. Das bedeutete, dass dies auf dem Nullachtfünfzehnweg geschehen würde, so, wie es Soldaten weltweit seit Jahrhunderten machten. Immer vorwärts und hoffen, dass man nicht getroffen wurde.


      Dann riss mir Karrin die Waffe aus der Hand und schrie: „Übernimm die Maschine!“


      Ich tastete für einen Augenblick umher, fand die Lenkstange, griff dafür um sie herum. Ich gab Gas, während Karrin die Winchester an die Schulter hob, sich halb aufstellte und durch das Schmetterlingsvisier blickte.


      Blitze kamen vom Boot, und etwas, das wie eine aufgebrachte Hornisse klang, flog an meinem Ohr vorbei. Kleine Wasserfontänen spritzten aus dem Wasser vor uns, als die Schützen ihre Reichweite überschätzten, und ich fuhr weiter geradeaus.


      Als wir in die Reichweite von neunzig Metern kamen, begann Karrin zu schießen.


      Die alte Büchse dröhnte, und Funken flogen vom Bug des Frachters auf. Karrin betätigte den Hebel, ohne sie von der Schulter zu heben und feuerte erneut. Eine der dunklen Gestalten verschwand vom Deck, zwei weitere schreckten zurück. Weitere Schüsse kamen vom Boot – panische Schüsse, sie spritzten wild überall auf, aber zum größten Teil nicht in unserer Nähe. Wer auch immer da drüben war, er mochte es nicht mehr als ich, beschossen zu werden.


      Als wir uns die letzten Meter näherten, feuerte Karrin drei weitere Male in schnellem, sicherem Tempo. Ich sah nicht, ob sie jemanden traf, bis wir am Frachter vorbeibrausten, nicht weiter als drei Meter entfernt, und ein Mann in Sichtweite kam, der den charakteristischen Umriss einer Schrotflinte hielt. Karrin deckte das Heck des Frachters ab, als er unerwartet auftauchte. Die alte Waffe erdröhnte wieder, und der Schütze fiel zurück und außer Sicht.


      Wir rasten unverletzt vorbei, aber die feindlichen Schüsse hatte ihre Arbeit getan.


      Die Reiter und Jagdhunde der Jagd wurden von den fliegenden Kugeln ablenkt und konnten nicht annähernd so viel Schaden am Frachter anrichten wie beim einleitenden Angriff. Vor meinen Augen erschienen auf dem Frachter mehr und mehr Personen mit Waffen und begannen zu schießen.


      Ich kontrollierte den herannahenden Ansturm der Außerweltlichen.


      Wir würden den Frachtkahn nicht vor ihrem Eintreffen versenken können.


      „… nicht versenken!“, rief Karrin.


      „Was?“


      „Wir müssen den Frachtkahn nicht versenken!“, schrie sie. „Er kann sich nicht von selbst bewegen! Wir müssen nur das Boot zerstören, das ihn zieht!“


      „Stimmt!“, sagte ich und legte die Harley in eine Kurve, die uns zurück auf den Frachter zusteuern würde – dieses Mal zu seiner Vorderseite, oder Bug oder Hug oder so etwas, wo ein Rigg, das einen Schleppkahn, kaum größer als die Wasserkäfer, beinhaltete, angebaut war.


      Sie brachte uns außerdem näher zu den herannahenden Außerweltlichen, und ich konnte nicht sagen, wer von uns zuerst ankommen würde. Während ich beschleunigte, wühlte Karrin in den Fächern der Harley, griff um mich und sagte dann: „Halte sie ruhig!“


      Sie erhob sich, und ich sah verdammt nochmal nichts mehr – aber ich beobachtete, wie sie den Stift aus einer gottverdammten Handgranate zog und der Sicherungshebel hinaus in die Nacht flog. Die Harley brauste vielleicht drei Meter vor den Außerweltlichen am Rigg des Schleppers vorbei, und Karrin gab der Granate einen ganz lahmen, kleinen Klaps, als wir vorbeifuhren. Ich hörte sie auf Glas treffen wie ein Stein, der in ein Fenster flog, und dann waren wir am Frachtkahn vorbei, und ein immenses Geräusch erdröhnte, wie eine gesamte Bibliothek, deren Bücher alle zur gleichen Zeit zu Boden fielen, und ein weißglühendes Licht flammte vom Schlepper auf.


      Ich warf über die Schulter einen Blick zurück und sah, dass der Schlepper in Flammen stand, dicken schwarzen Rauch ausstieß und scharf auf der Seite lag. Murphy sah es auch und gab einen heulenden Kriegsschrei von sich, ehe sie sich zurücksetzte und meine Hände von den Handgriffen schob, wieder die Kontrolle der Harley übernahm. „Zwei beseitigt!“, sagte sie. „Bleibt noch einer!“


      Ich blickte hinter mich. Die Außerweltlichen hatten begonnen, den Frachtkahn zu umschwärmen, und einer von ihnen kam tatsächlich aus dem Wasser auf einen der hinteren Reiter der Jagd zu – ein schreckliches Ding, das aus nur Pusteln und mehrfachen Gliedmaßen mit zu vielen Gelenken bestand. Während es hochsprang, hob der Reiter einen schattenhaften Bogen und schoss einen dunklen Pfeil ab. Er traf den Außerweltlichen und flammte purpurrot und bernsteinfarben auf, Flammen in der gleichen Farbe wie die brennenden Augen der Jagd. Der Außerweltliche heulte überirdisch und tauchte wieder unter.


      „Komm“, sagte ich. „Steuere das andere Boot an.“


      „Sollen wir?“, fragte sie. „Dieser Erlkönig scheint ein wenig ... egozentrisch.“


      Sie hatte recht. Wie jedes andere ernstlich mächtige Wesen des Feenlandes hatte der Erlkönig ein starkes Ehrgefühl – und dieses kränkte man auf eigene Gefahr. Sollte ich auftauchen, und der Erlkönig verstand das als Statement meinerseits, dass ich ihn als zur Erfüllung der Aufgabe untauglich bewertete, konnte das ein Nachspiel haben. Auf der anderen Seite hatte ich ihn bereits einmal beleidigt, und viel stand auf dem Spiel. „Wenn er mich solche Entscheidungen nicht treffen lassen möchte, dann hätte er sich nicht von mir anschießen und mich seine Jagd übernehmen lassen dürfen“, sagte ich. Ich drehte mich, um den Reitern und Hunden hinter mir ein Zeichen zu geben und rief: „Folgt mir!“ Meine Stimme ertönte zugleich als meine eigene und als heulender Schrei der Jagd, ineinander verwoben, und der Rest meiner Gruppe fiel in den Laut ein und formierte sich um die Harley, als wir über das Wasser auf das dritte Frachtschiff zurasten.


      Wo der Kampf nicht gut lief.


      Einige lange, gerade Streifen geschmolzenen Stahls befanden sich am Heck des Schiffs, wo der Erlkönig und seine Reiter es getroffen hatten, die Kanten von flackernden Zungen gespenstisch grünen Feuers gekennzeichnet, aber sie hatten kein Loch hineingerissen, wie wir es beim ersten Frachter getan hatten, und die Außerweltlichen waren viel schneller zu diesem Frachtschiff gelangt als zu meinem. Während wir uns näherten, sah ich einen rennenden Hund der Jagd in einem Sprühregen aus Wasser verschwinden, als Dinge, Plural, zu verdreht und zu verwirrend zum Zählen, von unten hochstiegen und den Hund hinunterzuzerren begannen.


      Ein Schrei, laut genug, um Gischt aufsteigen zu lassen, erschütterte die Luft, und der Erlkönig selbst stieß von oben herab, ein Trio an Jägern hinter sich. Klingen und Pfeile trafen die Außerweltlichen in Schwaden bernsteinfarbenen Feuers. Der Erlkönig packte den Hund am Genick und zog ihn aus dem Griff der Geschöpfe unter der Oberfläche.


      Der Erlkönig und seine Reiter fielen in eine Formation, eine großes, gekipptes Rad. Am entfernten Ende befanden sich die Reiter etwa fünfzehn Meter über dem Wasser, sie kreisten in der Luft, um dann hinunter zur Wasseroberfläche zu stürmen, wo sie das Heck des Frachters berührte. Die Außerweltlichen warfen sich aus den Wellen, trafen jeden einzelnen Reiter. Hunde versuchten, sich auf die Außerweltlichen zu werfen, ihre Verteidigung zu durchbrechen, damit die Reiter der Wilden Jagd den Frachter treffen konnten.


      Inzwischen feuerten Wesen auf dem Frachtkahn wild in die Nacht, obwohl das Deck des Dings durch das Wogen der Außerweltlichen im Wasser auf und nieder wippte. Wer immer sie waren, sie erschienen mir laienhaft – obwohl das vielleicht nur so war, weil ich zuvor bereits in Kontakt mit richtigen Soldaten gekommen war, die sogar auf der übernatürlichen Konflikts-Skala eine tödliche Bedrohung darstellten. Diese Kerle waren nicht die Einherjar – aber letztlich hatten sie todbringende Schusswaffen, und mehr als nur ein Reiter und Hund waren von Patronen getroffen worden und bluteten nun flüssiges Licht aus schattenmaskierten Körpern. Der markerschütternde Schrei der Jagd traf auf das Heulen der Außerweltlichen und das Krachen des Gewehrfeuers, und Stück für Stück blutete das Heck des Frachters rotglühenden Stahl.


      Aber es geschah zu langsam.


      Mit einem Stöhnen begann der Schleppkahn des Frachters, der dieses Mal dahinter angebracht war, das Ding durch das Wasser vorwärts und gegen das Ufer Dämonenwinds zu schieben.


      „Ich hätte uns nicht verteilen sollen“, sagte ich. „Wir deckten nicht doppelt so viele Ziele ab. Wir waren nur doppelt so halbherzig.“


      Karrin gab einen abgehackten Laut von sich. „Du und Mathe, ihr seid keine Freunde. Bedauere das später. Lenk jetzt.“


      „Gut“, sagte ich. Der Frachtkahn setzte nicht wirklich ruckartig in Bewegung – aber er würde auch nicht in Sekundenschnelle zum Stehen kommen, sobald er in Bewegung war. „Hast du noch Granaten?“, fragte ich Karrin.


      „Ich habe sie vor einigen Wochen aufgebraucht“, sagte sie.


      „Mit Kincaid?“, fragte ich. Der Gedanke tat weh. Als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, waren sie und der Assassine eine Art Paar gewesen.


      „Harry“, sagte sie, „Konzentration.“


      Herrje, sie hatte recht. Ich konnte es gerade nicht gebrauchen, dass das Amt des Winterritters mich in einen Deppen verwandelte, der unbedingt sein Territorium verteidigen musste. Ich starrte für eine Sekunde auf das Frachtschiff, unterdrückte den Instinkt und sagte dann zur Jagd: „Schließt euch dem Erlkönig an! Attackiert den Frachtkahn!“


      Hunde und Reiter strömten an uns vorbei, schlossen sich im Himmel dem Todesrad des Irrsinns an, und ich senkte meine Stimme, sprach nur zu Karrin, während ich die Winchester erneut lud. „Bringe mich zum Schlepper.“


      Sie warf mir aus großen Augen einen kurzen Blick zu, dann schien sie zu verstehen. Sie trat aufs Gaspedal und jagte die Harley an der sehr großen, sehr bedrohlichen und sehr ablenkenden Formation des Erlkönigs vorbei, während wir allein auf das tuckernde Schleppboot zufuhren.


      Sie brachte uns direkt an dessen Seite, und wieder sprang ich vom Rücken der Harley. Ich prallte hart gegen die Seite des Schleppers, aber ich konnte die Finger der linken Hand um die Oberseite des Geländers schließen, und mit ein paar Tritten schaffte ich es, mich auf Deck zu schwingen. Ich landete in der Hocke, die Waffe umklammert, orientierte mich und steuerte auf eine Treppe zu, die mich auf die Brücke bringen würde.


      Ich stieg so lautlos ich konnte hinauf, was ziemlich leise für einen Kerl meiner Größe war, die Winchester bereit. Die Brücke des Schleppers war groß genug, um einen eigenen geschlossenen Raum wert zu sein, und ich schlich hoch zur Tür, atmete durch, dann riss ich sie auf und hob dabei die Winchester.


      Die Brücke war leer, das Steuer mit einem Paar langer Plastikbänder festgebunden. Ein Stück Papier war an das Steuerrad geklebt, und mit schwarzem Edding war darauf geschrieben: SCHAU HINTER DICH.


      Ich drehte mich um, aber eine Kanonenkugel traf mich zwischen die Schulterblätter. Ich flog nach vorne auf die Brücke und schlug mit dem Kopf gegen die Plexiglasscheiben. Benommen fiel ich nach hinten, und ein schweres Gewicht traf mich von der Seite, warf mich gegen ein Schott, was sich fast anfühlte, als würde man gegen eine Stahlwand geschlagen.


      Ich endete auf dem Bauch, mein Gesicht auf Deck, und erneut traf mich das schwere Gewicht, es landete auf meinem Rücken.


      Cait Sith, der mir geraten hatte, nie jemandem den Rücken zuzudrehen, schnurrte: „Magier, Ritter, dummer August. Sogar zu dumm, um zu wissen, wie man richtig stirbt.“ Seine haarsträubende Stimme ertönte als kehliges Brummen neben meinem Ohr. „Erlaube mir, es dich zu lehren.“

    

  


  
    
      44. Kapitel


      Das Vernünftigste wäre es gewesen, zu winseln, zu zittern oder einfach durchzudrehen und den nächsten Ausgang zu suchen. Aber statt eines dieser Dinge zu tun, spürte ich ein jähes Kältegefühl in meinem Kopf, und ein sehr unberührter, ruhiger Teil von mir betrachtete objektiv die Situation.


      „Schließ dich an, verstecke dich oder stirb“, sagte ich und hörte das leise Echo des Schreis der wilden Jagd in meiner Stimme.


      „Bitte?“


      „Du hast ein ausgezeichnetes Gehör“, sagte ich. „Aber ich werde es wiederholen. Schließ dich an. Versteck dich. Oder stirb. Die Gesetze der Jagd.“


      „Ich kenne sie, Magier. Sobald ich dich getötet habe, wird die Jagd mir gehören, und ich kann damit tun, was ich will.“


      „Der wahre Cait Sith würde dieses Gespräch nicht mit mir führen. Er hätte mich längst getötet.“


      Ein Schlag traf meinen Hinterkopf, schmerzhaft, aber nicht lähmend. „Ich bin Cait Sith. Der wahre. Der einzige.“


      Ich drehte leicht den Kopf und sagte: „Wieso habe ich dann noch immer ein Rückgrat?“


      Dann stieß ich einen Ellbogen in das Gewicht auf meinem Rücken. Ich traf etwas, hart, und schlug es von mir. Es prallte an die andere Wand der Brücke, und ich schwang mich rechtzeitig auf die Füße, um die große, hagere Gestalt Cait Siths zu sehen, deren Schwanz zuckte und die auf mich zusprang.


      Ich wich aus, duckte mich unter seinem Sprung hindurch und drehte mich, und am Ende standen wir einander an entgegengesetzten Enden der Brücke gegenüber.


      „Langsam“, sagte ich. „Ich habe ihn in Bewegung gesehen. Sith ist schneller.“


      Ein grauenhaftes Knurren ertönte aus der Silhouette des Malks. „Ich bin er.“


      „Hol mir eine Cola“, brummte ich.


      „Was?“


      „Du hast mich gehört, Pfote. Hol mir eine verdammte Cola, und zwar sofort.“


      Sith blieb, wo er war, als wäre er an den Boden gekettet, obwohl er am ganzen Körper zitterte; seine Krallen fuhr er rhythmisch aus und wieder ein. Aber er hechtete auch nicht auf mich zu, um mich zu zerreißen und zu zerfetzen.


      „Weißt du“, sagte ich. „Sith ist eine Kreatur des Feenlands, und er schwor Mab einen Eid, ihren Befehlen zu gehorchen. Sie trug ihm auf, meinen Befehlen zu gehorchen, und ich habe dir gerade einen Befehl erteilt. Hat Mab dich aus ihren Instruktionen entlassen? Hat sie die Pflichten ihres Dieners außer Kraft gesetzt?“


      Sith knurrte wieder, seine Augen wurden größer und runder, sein Schwanz schlug wild umher.


      „Sie haben dich gekriegt, nicht wahr?“, sagte ich. „Sie haben dich in den Botanischen Gärten abgepasst, als du meine Flucht sichertest. Die verdammte Haifresse hat das Ganze beobachtet und dich dann erwischt.“


      Sith begann so stark zu beben, dass er auf dem Boden vor und zurückhüpfte, sein Kopf zuckte, sein Fell stand ab und lag plötzlich wieder flach an.


      „Kämpfe dagegen an, Sith“, drängte ich ihn. „Es muss nicht gewinnen. Kämpfe!“


      Für einen kurzen Moment dachte ich, etwas von Cait Siths arroganter, herablassender Selbstsicherheit wäre im Gesicht des Malks sichtbar. Dann aber war es fort. Einfach fort. Alles verschwand, und der Malk verhielt für einen Augenblick mit gesenktem Kopf. Dann hob er das Haupt, und die Bewegung war geringfügig falsch, hatte einfach nicht die Anmut, die ich beim Ältesten der Malks zuvor beobachtet hatte. Er sah mich für einen Moment an und sprach dann, und seiner Stimme fehlte alle Individualität. „Schade. Ich wäre als Maulwurf nützlicher gewesen.“


      Ich erschauerte ob der vollkommenen Leere in dieser Stimme. Ich sprach nicht mehr zu Sith.


      Ich sprach mit dem Widersacher.


      „Als ob Mab das nicht entdeckt hätte“, sagte ich. „Wie sie es tat, als du Lea anstecktest.“


      „Weiterer Gedankenaustausch ist nicht zuträglich“, knurrte Nicht-Sith, und dann flog die Gestalt des Malks als verschwommener Fleck auf mich zu.


      Es war ein Beleg der Macht des Amtes des Winterritters und der Energie der wilden Jagd, dass ich diesen ersten Sprung überlebte. Sith schlug direkt nach meiner Kehle. Ich riss die Arme hoch. Die schwarze Schattenmaskierung der Jagd zerbrach über Armen und Brust in Splitter, lenkte einige der Aufprallenergie des spektakulären Malksprungs ab, und statt mich in die Wand hinter mir zu stampfen, warf er mich nur mit markerschütternder Wucht dagegen.


      Sith prallte von mir ab, was ich erhofft hatte. In meiner Laufbahn hatte ich es schon mit mehr als einer Kreatur zu tun gehabt, die schneller war als schnell. Sobald sie die Füße unter sich hatten, war es fast unmöglich, sie zu treffen – aber wenn sie sich noch in der Luft befanden, bewegten sie sich mit der Geschwindigkeit, die von Schwerkraft und Luftwiederstand vorgegeben wurde, wie jeder andere auch. Für diesen Sekundenbruchteil war Cait Sith ein Objekt, dass sich im Raum bewegte, keine blendend schnelle Tötungsmaschine. Jemand, der das nicht wusste, wäre nicht bereit dafür gewesen.


      Aber ich wusste es und war bereit.


      Der Schlag roher Energie, den ich heraufbeschwor, war nicht mein bester – aber er war das Beste, was ich hier über dem See zustande bringen würde. Er schlug gegen die Kreatur, die einst Cait Sith gewesen war, und schmetterte sie durch das Plexiglasfenster. Das Plastik brach nicht. Es löste sich vollkommen aus seinem Rahmen, und eine Platte aus Plexiglas von der Größe einer Tür wirbelte hinaus in den Wahnsinn der Nacht. Sith flog über den Bug des Schleppkahns und tauchte in der Lücke zwischen dem aus Strahlrohren bestehenden Rigg und dem Frachter ins Wasser ein.


      Ich starrte dem verschwundenen Malk für einige Augenblicke angestrengt nach, um sicher zu sein, dass er mir nicht irgendwie direkt zurück in das Gesicht springen würde. Während ich das tat, beobachtete ich in der anderen Hälfte der Windschutzscheibe der Brücke, wie die Schattenmaskierung der Jagd zurück über Arme und das Gesicht wuchs. Ich zählte bis drei, nickte und ging zum Steuer des Schleppers. Mit einigen ungestümen Griffen zerriss ich die Plastikbänder, die es hielten, dann begann ich das Rad so weit es ging nach rechts zu drehen. Ein großer Hebel, der wie ein Gasgriff aussah, befand sich daneben, und als ich ihn nach vorn drückte, begannen die Maschinen des Bootes angestrengt zu dröhnen.


      Der Frachtkahn stöhnte, als der Schlepper die Richtung änderte, in die er Kraft anwandte, und das Deck des Frachtschiffes begann langsam nach links auszuschlagen. Das zog Rufe der Verwirrung vom Deck nach sich. Ich hatte keine Lust, eine Kugel ins Gesicht zu bekommen, deshalb kniete ich mich außer Sichtweite, während ich den Second-Hand-Gürtel meiner alten Jeans auszog und ihn nutzte, um das Steuer in dieser Position zu sichern. Dann hob ich die Winchester auf und verließ die Brücke, lief so leise ich konnte fort.


      Was ich getan hatte, war im besten Fall eine Verzögerungstaktik. Es würde den Frachtkahn nicht wenden – aber es würde in dazu bringen, auf der Stelle zu kreisen, und den Feind Zeit kosten, um ihn zu wenden und wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber das war genau das, was die Jagd brauchte, um ihn zu versenken – Zeit. Je länger der Frachter sich um sich selbst drehte, desto besser. Deshalb suchte ich einen hübschen, ruhigen, schattigen Fleck, von wo aus ich die Stufen zur Brücke beobachten konnte und wo ich hinter einem sehr großen stählernen Rohr stand. Ich positionierte die Winchester auf die Tür gerichtet auf dem oberen Bogen des Rohrs und wartete.


      Es dauerte nicht lange, bis die ersten Mannschaftsmitglieder auftauchten. Ich war nicht sicher, ob sie von den Unterdecks hochkamen oder vom Frachtkahn herüber schwärmten, aber zwei Männer in dunkler Kleidung, die Pistolen trugen, eilten heran und die Treppe hoch.


      Ich war ein schlechter Schütze. Aber wenn man ein Gewehr auf eine feste Oberfläche legte, die (zumindest in Relation zu allen anderen festen Oberflächen in der Nähe) komplett unbewegt war und die Entfernung etwa zwölf Meter betrug, musste man kein Experte sein. Man musste nur einatmen, ausatmen und abdrücken.


      Die Winchester krachte wie Donner, und der erste Mann krümmte sich, gerade als er die oberste Stufe erreichte, in einen Kratzfuß des Schmerzes. Das war für mich günstig. Er fiel zurück in den zweiten Mann, just als sich dieser umdrehte und seinen Revolver hob, lenkte dessen ersten Schuss ab und warf ihn beinahe um. Der zweite Mann konnte die Waffe nicht mit beiden Händen halten, aber er feuerte trotzdem weiter, so schnell er konnte.


      Auf eine Entfernung von zwölf Metern, verängstigt, in der Dunkelheit, verunsichert, was die genaue Position des Ziels anging und mit dem Gewicht eines toten Mannes auf sich hatte das arme Schwein keine Chance. Er gab sieben oder acht Schüsse ab, aber keiner davon kam mir zu nahe. Ich lud die Winchester nach, holte Luft, atmete halb aus und drückte ab.


      Erst als das Mündungsfeuer ihn beleuchtete, erkannte ich Ace, sein Ausdruck panisch, seine Waffe auf einen Punkt drei Meter links von mir gerichtet. Das Licht blitzte und brannte für einen Moment sein Gesicht in meine Netzhaut, als die Nacht wiederkehrte.


      Der Schlepper lag wieder in Totenstille.


      ***


      Der Erlkönig brauchte nicht lange, um sein Werk zu beenden. Ein Chor furchtbarer Schreie brandete etwa drei Minuten später von der Oberfläche des Lake Michigan auf, und die Jagd heulte in Triumph auf und stürmte mit klingenden Hörnern und bellenden Hunden in den Himmel. Ich erkannte grünliches Feuer, das heftig an der von der Jagd zerlegten Stelle aufflammte, und dann begann der Frachter, sich zur Seite zu neigen, während Wasser ihn flutete. Frachtkähne waren keine Kriegs- oder gar Hochseeschiffe. Wenn sie Räume unter Deck hatten, so waren diese in der Regel nicht mit Flutkammern oder verschließbaren Türen ausgestattet. Außerdem hatten sie sehr sicher keine automatischen Systeme. Sie waren nur Suppenschüsseln. Stach man ein Loch in den Boden, blieb Suppe nicht in der Schüssel.


      Ich wollte keinen auf Titanic machen, deshalb eilte ich hinüber zu der Stelle, an der ich den Schlepper betreten hatte. Ein Brüllen der Schattenjaguar-Maske um die Harley ertönte, und Murphy glitt neben dem Frachtkahn her. Ich sprang in einer geschmeidigen Bewegung, die ich sehr cool fand, auf die Maschine und landete mit viel zu viel Gewicht auf den Genitalien, was ich nicht sehr cool fand.


      „Los, los“, keuchte ich mit gequälter Fistelstimme, und Murphy drehte von dem verdammten Schiff ab.


      Innerhalb von Sekunden ging die Jagd wieder in Formation um mich, und der Erlkönig lachte manisch und wirbelte das Schwert über dem Kopf. Die Schattenmaske war über seiner Brust und einem Bereich seiner Rippen aufgerissen, und ich konnte Wunden darunter sehen – aber die Schatten streckten sich bereits über sie. „Ich liebe solche Nächte!“, johlte er. „Ich liebe Halloween!“


      „Ja, ist ziemlich abgefahren“, sagte ich mit meiner wackligen, knarrenden Stimme.


      „Herr Ritter“, sagte er. „Das war passabel, aber von hier an, so denke ich, benötigt es mehr Erfahrung und Expertise, als du besitzt, um die Jagd fortzusetzen. Habe ich deine Erlaubnis, das Kommando wieder zu übernehmen und dieses außerweltliche Gesindel auf eine angemessenere Art zu jagen?“, fragte er.


      „Äh“, quiekte ich. „Du wirst nicht mich verfolgen, oder?“


      Er brach in Hohngelächter aus, das man noch auf eine Entfernung mehrere Meilen hören konnte und lächelte so stark, dass es direkt durch die Schattenmaske drang und sein Gesicht in das eines verrückten Halloweenkürbisses aus Ruß und Feuer verwandelte. „Nicht diesmal. Mein Wort darauf. Habe ich deine Zustimmung?“


      Statt dem Erlkönig mit Micky-Maus-Stimme zu antworten, hob ich den Daumen.


      Der Fürst der Goblins warf den Kopf zurück und gab einen weiteren Schrei von sich, und sein Ross gewann an Höhe. Der Rest der Jagd folgte.


      „Äh, Harry …“, sagte Karrin.


      „Ja?“


      „Das ist ein Feuerstuhl.“


      Ich verstand sie für einen kurzen Moment nicht, dann blinzelte ich.


      Wir fuhren auf die Oberfläche des Lake Michigan zu, dieser war zum Überlaufen mit monströsen Inhalten gefüllt – und wir hatten gerade die Wilde Jagd verlassen.


      „Scheiße“, sagte ich. „Fahr auf die Insel zu. Los, los!“


      Murphy fuhr eine scharfe Kurve und drückte aufs Gaspedal. Ich warf einen Blick über die Schulter auf den Erlkönig, der hoch am Himmel über dem See kreiste und sich gefolgt von der Jagd höher und höher schraubte. Wir fuhren so schnell an einigen Schlauchbooten vorbei, dass ihre Insassen keine Zeit hatten, auf uns zu schießen, bevor wir verschwunden waren.


      Dann verlangsamte das Motorrad.


      „Was tust du?“, rief ich.


      „Wir können den Strand nicht mit diesem Tempo rammen“, rief Karrin zurück. „Wir werden sonst in die Bäume klatschen!“


      „Mir ist heute Nacht nicht nach schwimmen!“


      „Sei kein Feigling“, blaffte Karrin. Sie lenkte die Maschine in eine weitere Kurve, die uns parallel zum Ufer ausrichtete, und nahm den Fuß vom Gas.


      Ich spürte, wie die Harley verlangsamte, und für einen Moment dachte ich, sie werde sinken.


      Dann schrie der Erlkönig wieder auf und tauchte, sein Pferd sprintete geradewegs nach unten, das Feuer der Jagd hing an seinen Hufen. Der Rest der Hunde und Reiter folgte in Schlachtordnung, und ihre Hörner und Schreie hallten in der Nacht.


      Dann, etwa eine Sekunde, ehe sie aufs Wasser trafen, veränderte sich die Jagd nochmals.


      Plötzlich saß der Erlkönig nicht mehr auf einem Pferd, sondern auf einem gottverdammten Killerwal, seine tödliche Schwarzweißfärbung wirkte schonungslos in der Nacht. Hinter ihm verwandelten sich die anderen Rösser ebenso, ihre Reiter schrien voller Begeisterung. Die Jagdhunde verwandelten sich ebenfalls. Ihre hundeartigen Leiber verdichteten sich zur langen, schlanken, kraftvollen Form großer Haie.


      Dann trafen alle miteinander das Wasser in einer Fontäne aus Gischt, und die Harley fiel umgehend in die Fluten des Sees …


      … und auf den Sand unter seiner Oberfläche. Das Motorrad verlangsamte dramatisch, drückte mich gegen Karrin, schob sie beinahe über die Lenkstange, aber sie spannte die Arme an und hielt sich fest, zog die Maschine hoch auf das Ufer der Insel. Sie trat die Bremse, bis wir zum Halten gekommen waren, etwa eineinhalb Meter vor einem der großen, alten Bäume auf Dämonenwind.


      „Siehst du?“


      „Du hattest recht“, sagte ich.


      Sie schaute zurück zu mir, ihre Augen glitzerten. „Du bist so heiß.“


      Ich brach in hicksendes Lachen aus, das sich anfühlte, als hätte es in jeder Sekunde den Kurs zu manisch oder depressiv ändern können, denn der Druck und der Schrecken des Tages gingen mir nun doch an die Nieren – aber das tat es nicht. Es erklangen keine feindlichen Schritte in unmittelbarer Nähe, und niemand hatte Granaten auf die Insel geschossen, seit der Angriff der Wilden Jagd begonnen hatte. Im Wasser mochten sich Außerweltliche aufhalten, aber anscheinend zog die Jagd ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. In diesem Augenblick waren wir allein, und Karrin begann, ebenfalls zu lachen. Für einige Zeit lachten wir. Jeder von uns versuchte zu sprechen, etwas über den Tag zu sagen, aber es wurde immer wieder vom halb-hysterischen Gelächter erstickt.


      „Granaten“, sagte ich. „Als ob die unbedingt zu einer Verabredung …“


      „... Mollys Gesicht ...“


      „... weiß, dass er ein Hund ist, aber ich schwöre, dass ...“


      „Weihnachtsmann-Rangelei!“, keuchte Murphy schließlich, und es ließ uns beide in stürmisches, zunehmend atemloses Gelächter ausbrechen, bis wir endlich in der Dunkelheit sitzend endeten; ihr schmaler, warmer Körper lehnte mit dem Rücken gegen meine Brust.


      Dann drehte sie langsam den Kopf und blickte zu mir auf. Ihre Augen waren sehr blau. Ihr Mund war sehr nah.


      Aber ich bemerkte etwas.


      Der zweite Frachtkahn, dessen Schlepper Murphy mit ihrer Granate getroffen hatte, bewegte sich.


      Ich erhob mich und kletterte von der Harley, meine Augen weiteten sich. „Scheiße“, sagte ich.


      Von dort konnte ich sehen, dass Haifresse ruhig am Heck des Frachters auf der Oberfläche des Sees stand, sein Cape wogte und krümmte sich um ihn. Seine Arme streckten sich in einer klaren Befehlsgeste vorwärts. Das Wasser am Heck des Frachtkahns brodelte vor Außerweltlichen, die meisten von ihnen waren zumindest teilweise aus dem Wasser heraus, und ich brauchte nur eine Sekunde, um herauszufinden, was geschah.


      Sie imitierten einen Außenbordmotor und warfen ihre kombinierte Masse und übernatürliche Stärke gegen das Heck. Der brennende Schlepper vor dem Frachtkahn war noch immer eine gewaltige Säule aus Rauch und Flammen, aber das Frachtschiff bewegte sich definitiv – und es befand sich nahe am Ufer.


      Furchterregendes grünes und purpurrotes Licht loderte in den Tiefen des Sees, lautlos und willkürlich. Haifresse war gewitzt gewesen. Als die Jagd ins Wasser geflogen war, hatte er die Mehrheit seiner Außerweltlichen gegen sie geschickt – während er und ein paar andere zurück zur Oberfläche gekommen waren, um meinen eventuellen romantischen Augenblick vollständig zu verderben.


      „Verdammter Mist“, hauchte ich. „Wenn sie dieses Boot ans Ufer ...“


      „Die Harley kann uns nicht dort hinbringen“; sagte Karrin. „Nicht über dieses Terrain und durchs Unterholz.“


      „Du kannst hier nicht mit mir Schritt halten“, sagte ich.


      Murphy knirschte mit den Zähnen, nickte aber. „Geh“, sagte sie. „Ich komme, so schnell ich kann.“


      Ich dachte bei mir, dass ich, sollte ich weiterhin drauf warten, dass sich die Dinge beruhigten und angemessener und sicherer wurden, bevor ich handelte, im Leben nie irgendwo ankommen würde.


      Deshalb legte ich eine Hand hinter ihren Kopf, beugte mich hinunter und küsste sie hart auf den Mund. Sie versteifte sich nicht. Sie war nicht perplex. Sie erwiderte den Kuss, und ihr Mund schmeckte nach Erdbeeren.


      Es dauerte zwei Herzschläge, drei, vier. Dann zogen wir und beide zur gleichen Zeit zurück. Ihre Augen waren leicht geweitet, ihre Wangen leuchteten rot.


      „Ich werde nirgendwohin gehen“, sagte ich.


      Dann drehte ich mich um und sprintete zu dem Stück Ufer, auf das Haifresse den Frachtkahn gerichtet hatte.

    

  


  
    
      45. Kapitel


      Es war keine körperliche Anstrengung für mich, über die Insel zu rennen. Es war in erster Linie eine mentale.


      Ich kannte sie wie meine Westentasche, ein umfassendes Wissen, das als eigenständiges, vollständiges Ganzes in meinem Geist existierte – eine Art des Begreifens, die manche mittelalterliche Gelehrte „Intellectus“ genannt hatten. Es erreichte mich auf der Ebene des Instinkt, des Reflexes. Als ich rannte, wusste ich, wo jeder Ast aufragte, wo jeder Stein lag, bereit, sich unter meinem Fuß zu drehen. Bewegung war so natürlich wie Atmen, und mit jedem Schritt schien ich etwas schneller voranzukommen, als renne ich über die Oberfläche eines dieser großen Bälle, in deren Innerem man auf Jahrmärkten versuchen konnte, auf dem Wasser zu laufen.


      Ich musste nicht über die Insel rennen. Ich musste nur daran denken und meinen Körper meinem Geist mühelos folgen lassen.


      Ich kam am Strand aus dem Wald, oberhalb der Stelle, die der Frachtkahn ansteuerte und die etwa 23,46 Meter vom nächstgelegenen Rand des Is’-was-Docks entfernt lag. Eine der drei pulsierenden Haupt-Ley-Linien trat fast genau an dieser Stelle aus der Insel aus, und wenn es dem Frachtkahn gelang, im Kontakt mit ihr zu stranden, würden die Chicagoer am Morgen einen wirklich üblen Arbeitsweg erleben.


      Nun, da die Jagd und die Außerweltlichen ihren Kampf weitgehend unter Wasser verlegt hatten, war es leise genug, dass ich den Frachtkahn kommen hören konnte. An Deck hatte bereits jemand zu skandieren begonnen. Ich konnte die Sänger durch das glimmende Wrack des Schleppers vor dem Frachtkahn nicht sehen, aber es erklangen definitiv Stimmen in einem stetigen Chor, in einer Sprache, die klang, als werde sie gesprochen, während man mit Holzpolitur gurgelte.


      „Was ist eigentlich aus Ia, Ia, Cthulhu fhtagn geworden?“, murmelte ich. „Kein Sinn für Stil mehr.“


      Über das Skandieren konnte ich das strudelnde, platschende Wasser hören, als die Außerweltlichen den Frachtkahn immer näher schoben.


      Ich stützte den Gewehrkolben neben meinem Fuß auf den Boden, kauerte mich nieder und spähte zu dem Boot hinaus. Es würde bald hier sein, aber ein wenig Zeit blieb noch, doch ich war recht sicher, ich würde nur eine Chance bekommen, es aufzuhalten. Ich begann, Energie in mir zu sammeln, was ich im Laufe der Jahre so oft getan hatte, dass es jetzt ein reiner Reflex war, und spähte zum Frachtkahn hinunter.


      Wenn das Ritual schon lief, bestand die Chance, dass sie sich einfach in einer Warteschleife befanden, mit ihrer eigenen begrenzten Energie das Skelett des Zaubers aufrechterhielten und auf den richtigen Moment warteten. Wenn sie nahe genug heran waren, um die Ley-Linie zu nutzen, würden sie ihren Kreis aufgeben und deren Energie einsetzen, sie zu den Muskeln und Organen des Zaubers formen und das Gerüst ausfüllen, das darauf wartete. Ich musste dafür sorgen, dass sie diese Chance nicht bekamen.


      Ein Loch im Rumpf würde funktionieren, aber bis der Frachtkahn sich innerhalb meiner begrenzten Reichweite befand, würde es zu spät sein, ihn zu versenken. Ich hatte schon einmal versucht, seinen Motor abzuwürgen, freute mich also nicht gerade darauf, die Kreaturen auszuschalten, die ihn schoben.


      Ich musste ihn aufhalten.


      „Zur Zerstörung“, sagte ich laut, „taugt auch Eis wunderbar und würde ausreichen.“ Ich nickte mir einmal selbst zu, erhob mich und sagte; „Na dann, Harry. Jetzt liegt es an dir.“


      Ich ging zum Strand hinunter. Mit dem Gewehrkolben zog ich einen Kreis im Schlamm und schloss ihn durch eine Berührung meiner Hand und ein Flüstern meines Willens. Sobald er sich aktiviert hatte, nahm ich meinen gesammelten Willen zusammen, griff in die Erde hinab und sammelte mehr, schöpfte ihn wie Wasser aus einer Quelle.


      Ich spürte die brodelnde Energie der Ley-Linie unter mir, fühlte, wie nah ich ihr bei meinem Versuch kam, soviel Energie wie möglich zu sammeln, ehe ich losschlug. Die Erde erbebte durch einen unterirdischen Fluss aus finsterer Macht, den energiegewordenen Geist der Gewalt, der Verwüstung und des Todes, und wenn ich ihn anzapfte, konnte ich seine tödliche Macht möglicherweise gegen den Feind richten. So ein Vorgehen würde Konsequenzen haben, Kettenreaktionen und Nachwirkungen, die ich nicht vorhersehen konnte, aber es würde auch ganz sicher seinen Zweck erfüllen.


      Für eine Sekunde hätte ich es fast getan. Es stand so viel auf dem Spiel. Aber man konnte nicht ständig seine Definition von richtig und falsch (oder schlau und dumm) ändern, nur weil das Falsche gerade richtig gut käme. Manchmal war es nicht einfach, geistig gesund, klug und verantwortungsbewusst zu sein. Manchmal war es scheiße. Richtig scheiße. Aber das machte richtig nicht zu falsch und dumm nicht zu schlau.


      Das hatte ich sozusagen am eigenen Leibe erfahren.


      Also ließ ich diese Energie in Ruhe.


      Weiterhin strömte Magie in mich, mehr, als ich sonst nutzte, mehr, als angenehm war. Nach dreißig Sekunden fühlte es sich an, als stünden mir die Haare zu Berge und als flögen Funken zwischen meinen Haarspitzen. Ich knirschte mit den Zähnen, zapfte die kalte Macht des Winters an und saugte weiter. Ich begann, die Magie in die rechte Hand zu leiten, und abrupt umgab kaltes, blauweißes Feuer die Finger wie die Flamme eines frisch entzündeten Gasbrenners.


      Der verbrannte Schlepper war nur noch etwa hundert Meter entfernt, als ich die Hand hob, nach vorn aus dem Kreis trat und „Rexus mundus!“ schrie.


      Eine Kugel grell leuchtenden, blauen Lichts von der Größe eines Fußballs flog in die Nacht hinaus. Nebel erhob sich von jedem Zentimeter ihrer Oberfläche, und sie raste durch die Nacht wie ein sterbender Komet. Sie landete 20 Meter vor dem sich langsam bewegenden Frachtkahn im Wasser.


      Es ertönte ein abruptes Kreischen, als die Kugel komprimierter Kälte, deren Temperatur am absoluten Nullpunkt lag, den Lake Michigan traf. Fast augenblicklich bildete sich Eis, und große Eiskristalle schossen in alle Richtungen davon, spitz wie Speere. Das Ganze sah ein wenig aus wie Supermans Festung der Einsamkeit. Eben noch hatte der Frachtkahn freie Fahrt gehabt – und dann trieb plötzlich direkt vor ihm eine Kreuzung aus einem Eisberg und einem Mutanten-Stachelschwein im Wasser, eine Eisbarriere von der Größe eines Traktoranhängers.


      Ich hätte sie noch größer gemacht, aber dazu war einfach keine Zeit. Ich hatte das Ding schnell in Position bringen müssen – aber ich war kein völliger Idiot. Mein spitzer Eisberg hatte die Größe eines Sattelzugs, aber der Frachtkahn hätte 20 davon transportieren können. Ich hatte einfach beim ersten Versuch gleich die richtige Stelle treffen müssen.


      Wieder griff ich nach dem Winter, und wieder hob ich die Hand und heulte: „Infriga!“


      Reine Kälte schoss aus meiner Hand in die Luft und breitete sich fächerförmig auf der Wasseroberfläche des Sees aus. Sie kristallisierte und gefror, und ich ließ immer mehr Kälte hineinströmen, verdickte das Eis und ließ es auf den kleinen Eisberg zuwachsen. Das Wrack des Schleppers kollidierte zuerst mit meinem Hindernis, und die Eisspeere durchbohrten seinen lädierten Holzrumpf und nagelten den Eisberg daran fest. Der Frachtkahn wurde langsamer, und Teile des Riggs des Schleppers kreischten und verbogen sich unter Protest. Dann, als der Frachtkahn näherkam, traf er auf die dünnste Eisschicht am Rande des Fächers – doch je weiter er sich vorarbeitete, desto dicker wurde das Eis und leistete der Vorwärtsbewegung des Frachtkahns zunehmend Widerstand. Er kam knirschend zum Stehen.


      Ein wütendes Kreischen zerriss die Luft. Haifresse. Ich hatte den Wandler gerade so richtig angepisst. Es sagt wahrscheinlich etwas über meine sittliche Reife aus, dass ich deswegen von Ohr zu Ohr grinsen musste.


      Ich sah ihn in die Luft springen – nicht wie ein Häschen, sondern mit einem ausgewachsenen Kung-Fu-Show-Sprung weit über den Frachtkahn. Sein Lumpenstreifenmantel breitete sich aus wie ein Dutzend kleiner Flügel, als die Schwerkraft seinen Sprung vom Aufstieg in einen Fall verwandelte. Langsam spürte ich die Anstrengung, so viel brutal mächtige Magie in so kurzer Zeit zu nutzen, aber für ihn reichte es noch. Ich bereitete einen Energiestoß vor, war bereit, ihn von meiner Barriere wegzuklatschen und es ihm dann hart und dreckig zu geben, sobald er in Reichweite kam.


      Ich verfehlte ihn. Nun, eigentlich nicht. Aber unmittelbar bevor der Strahl Haifresse traf, teilte er sich in Dutzende identischer Abbilder auf, die sich in alle Richtungen abspalteten. Eine davon traf ich mit einer Energieohrfeige, die ein Auto auf zwei Räder gekippt hätte, und sie segelte davon.


      Aber die anderen vierzig, fünfzig knallten auf mein Eisfeld wie Kanonenkugeln und brachen an den meisten Stellen hindurch, an anderen verursachten sie nur breite Sprünge im Eis. Danach begannen die Haifresse-Kopien einfach, das Eis mit ihren Krallen zu zerfetzen. Dickes Eis war als Hindernis kein Spaß – es sei denn, man war ein Wandler oder Außerweltlicher, denn die Dinger zerfetzten es, als sei es Styropor.


      Es waren so verdammt viele. Ich begann, weitere abzuschießen, aber das war Schwerstarbeit, und es gab einfach zu viele Ziele. Während einige von ihnen das verbleibende Eis zerfetzten, begannen andere, den Eisberg und den Schlepper in Stücke zu reißen – sie zerlegten sie mit unerbittlicher Kraft und Klauen wie Stahlmesser. Ich traf vielleicht sieben oder acht von ihnen, aber es war im Grunde egal. Ich war sozusagen das falsche Werkzeug für diese Aufgabe. Das Problem war viel größer, und ich hatte keinen Lösungsansatz.


      Das Skandieren auf dem Frachtkahn stieg eine Oktave höher und wurde gellend laut. Außerweltliche planschten durchs Wasser, schoben den Frachtkahn und schwammen vor ihm her, um pulverisierte Eisbrocken aus dem Weg zu schieben, und ihr Geheul, ihr seltsames Klackern und ihr Gejohle war wie eine eigene, schreckliche Musik. Andere Außerweltliche kamen am Strand auf mich zugestürmt – nur um hilflos gegen die leuchtende Barriere des Schutzvorhangs Dämonenwinds zu knallen. Sie konnten mich nicht erreichen. Das erschien mir ziemlich fair, denn ich schien sie umgekehrt auch nicht erreichen zu können. Ich hatte sie Zeit gekostet, ein paar Minuten vielleicht, und das war’s.


      Das Wasser in meiner Nähe kräuselte sich, und dann erhob sich eine Haifresse daraus wie auf einer Rolltreppe, langsam, den Mund zu einem kleinen Lächeln verzogen. Da stand er auf dem Wasser, vielleicht anderthalb Meter von mir entfernt. Sein augenloses Gesicht wirkte selbstgefällig.


      „Wächter“, sagte er.


      „Arschgesicht“, erwiderte ich.


      Das ließ ihn nur noch breiter lächeln. „Der Kampf ist vorbei. Du hast verloren. Aber du musst heute nicht vernichtet werden.“


      „Du machst wohl Witze“, sagte ich. „Versuchst du, mich anzuwerben?“


      „Das Angebot steht“, sagte der Wandler. „Wir wissen neue Talente stets zu schätzen.“


      „Ich bin niemandes Marionette“, sagte ich.


      Der Wandler stieß tatsächlich ein kurzes, bellendes Lachen aus. „Wann warst du je etwas anderes?“


      „Vergiss es“, sagte ich. „Ich arbeite nicht für dich.“


      „Dann ein Waffenstillstand“, sagte Haifresse. „Wir brauchen dich nicht, damit du unsere Schlachten für uns schlägst. Aber wenn du Platz machst, werden wir dir Respekt erweisen und dich in Ruhe lassen. Dich und deine Lieben. Bring sie an einen ruhigen, sicheren Ort. Bleib dort. Dir wird nichts geschehen.“


      „Der Plan könnte meiner Chefin missfallen“, sagte ich.


      „Nach heute Nacht wird Mab für niemanden mehr ein Problem darstellen.“


      Ich wollte etwas Krasses, Cooles sagen, aber …


      Meine Lieben irgendwo hinbringen. Maggie wegbringen. In Sicherheit. Irgendwohin, wo es weder verrückte Königinnen noch wahnsinnige Sidhe gab. Aus dieser ganzen undankbaren, schmerzhaften, widerlichen Nummer rauskommen. Magie war auch nicht mehr das, was sie mal gewesen war. Noch wenige Jahre zuvor hatte ich geglaubt, es sei eine stressige Woche, wenn mich jemand bat, einen entlaufenen Hund oder einen verlegten Ehering zu finden. Es war schrecklich langweilig gewesen. Ich hatte jede Menge Freizeit gehabt. Ich war nicht reich gewesen, aber ich hatte mir ausreichend Lesestoff kaufen können und nie gehungert. Niemand hatte je versucht, mich umzubringen oder mich aufgefordert, eine furchtbare Entscheidung zu treffen. Nie.


      Man wusste nie zu schätzen, was man hatte, ehe man es verlor.


      Ruhe und Frieden im Kreise seiner Lieben. Wollte das nicht jeder?


      Ach Scheiße.


      Der Außerweltliche würde vermutlich ohnehin nicht zu seinem Wort stehen, und eine Option hatte ich noch.


      Man hatte mich gewarnt, die Macht der Quelle nicht zu verwenden. Aber …


      Was hatte ich denn sonst noch?


      In diesem Moment hätte ich vermutlich eine Riesendummheit begangen, wäre die Luft nicht plötzlich von einem Höllenlärm erfüllt gewesen. Zwei laute, schreckliche Knirschgeräusche, gefolgt von einem einzelnen, kurzen, scharfen Donnerknall. Diese Abfolge wiederholte sich immer wieder. Knirsch, knirsch, knall. Knirsch, knirsch, knall.


      Nein, Moment. Dieses Lied kannte ich.


      Es klang eher wie „bumm, bumm, klatsch. bumm, bumm, klatsch.“


      Was hatte ich sonst noch?


      Ich hatte Freunde.


      Ich schaute zu Haifresse auf, dessen Blick über die Seeoberfläche schweifte, während sein Gesichtsausdruck seltsam verzerrt war.


      Ich grinste breit und sagte: „Das hast du nicht kommen sehen, oder?“


      bumm, bumm, klatsch!


      bumm, bumm, klatsch!


      Es war ein Remix des Songs, denn danach kam direkt der Refrain, klare, menschliche Stimmen, laut genug, um die Erde erzittern zu lassen – und ich hob die Arme und sang mit.


      „Singin‘ we will, we will rock you!“


      Der Halloweenhimmel zerbarst in scharlachrote und blaue Lichtblitze, weiße Laserstrahlen und allgegenwärtiges viridiangrünes Flackern, aus denen sich zufällige, flackernde Impressionen von Gegenständen und Gesichtern bildeten, die den Himmel mit Licht erfüllten, das im Takt der Musik pulsierte.


      Dazu barst die Wasserkäfer, das ganze gottverdammte Schiff, unter einem Schleier hervor, der sie, das Wasser, das sie verdrängte und jedes Geräusch, das sie erzeugte nicht nur für mich, sondern auch für eine kleine Armee anderweltlicher Monstrositäten und ihren großen, bösen Wandlergeneral unwahrnehmbar gemacht hatte.


      Der Wandler stieß ein weiteres erzürntes Kreischen aus, und die frenetische Lichtexplosion am Himmel verzerrte seine hässlichen Züge noch mehr. Für mehr Reaktion blieb ihm keine Zeit – die Wasserkäfer rammte in voller Fahrt den letzten Frachtkahn.


      Der Unterschied in der Masse der beiden Schiffe war beträchtlich – doch dies war anders als beim Zusammenprall des anderen Frachtkahns mit meinem Eisberg. Zum einen lag er fast völlig still, weil er gerade erst begonnen hatte, wieder Fahrt aufzunehmen. Zum anderen rammte die Wasserkäfer ihn nicht von vorn. Sie traf den Frachtkahn vielmehr weit vorn am Bug in die Seite. Da der Frachter keine zehn Meter mehr vom Auflaufen am Ufer Dämonenwinds entfernt war, rammte die Wasserkäfer seinen Bug brutal beiseite und verhinderte so den Kontakt mit der von der Insel wegführenden Ley-Linie.


      Ich hörte die Kollision nicht, so laut dröhnte Queens größter Hit, aber auf beiden Seiten schleuderte der Aufprall Dinge durch die Gegend – auf der Käfer mehr als auf dem Frachtkahn. Der schlingerte wie betäubt, sein Bug zeigte vom Strand weg, und er präsentierte der Insel seine Breitseite, während die Wasserkäfer wie trunken heftig von ihm abprallte und mit schwerer Schlagseite im seichten Gewässer auf Grund lief.


      Mac und Molly standen am Steuerrad. Sie war fast von Bord geschleudert worden, aber Mac hatte meinen Lehrling um die Hüfte gefasst und verhindert, dass sie eine Flugstunde nahm. Ich war nicht sicher, ob sie es überhaupt bemerkt hatte. Ihr Gesicht war in so tiefer Konzentration verzerrt, dass es praktisch nach Demenz aussah, und sie hielt in beiden Händen einen Stab. Sie bewegte beide völlig unabhängig voneinander, als dirigiere sie zwei verschiedene Orchester, die je ein anderes Speed-Metal-Medley spielten.


      Vor meinen Augen sprangen zwei andere Gestalten auf die Reling der Wasserkäfer und dann elegant auf den Frachtkahn hinüber – direkt ins Zentrum des Rituals, das immer noch auf Hochtouren lief.


      Thomas hatte sich mit seiner Lieblingswaffenkombination in den Kampf gestürzt – Schwert und Pistole. Vor meinen Augen wirbelte mein Bruder in eine Ansammlung von Gestalten auf Deck, die Klinge blitzte, und Blut spritzte in hohem, kühnem Bogen. Er bewegte sich so schnell, dass ich ihm mit den Augen kaum folgen konnte, nur hier verschwommen eine stählerne Klinge, da ein Blitzen kalter, grauer Augen. Zwischen den Streichen seiner Falcata gab er kurze Feuerstöße ab und streckte damit die sterblichen Schergen der Außerweltlichen nieder wie Korngarben.


      Die zweite nahende Gestalt war grau, zottig und furchterregend. Mouses Löwenmähne wehte wie eine echte, als er umherwirbelte und sich auf alle am Ritual Beteiligten stürzte, die Thomas entgangen waren. Ich sah meinen Bruder einer verblüfften Wache die Schrotflinte entreißen und sie einem anderen Wachmann um die Ohren hauen, ehe er vorschnellte und unter seinem Gewicht ein halbes Dutzend völlig panischer Männer begrub – wobei er ganz nebenbei mit ihren Körpern den Kreis durchbrach, der das Ritual umgeben hatte.


      Die reduzierte Energie, die das Ritual hatte nutzen können, der Rahmen, den die Ley-Linie in ein tödliches Konstrukt verwandelt hätte, verschwand, fuhr in den Nachthimmel auf, wo ihn die Musik zermalmte. We will, we will rock you!


      „He, Haifresse!“, rief ich, trat vor und sammelte dabei Winter und Seelenfeuer in mir.


      Der wütende Wandler wirbelte gerade noch rechtzeitig wieder zu mir herum, um den schweren, achtkantigen Lauf der Winchester durch den Knochenkamm, den er statt Zähnen hatte, bis in den Rachenraum gerammt zu bekommen.


      „Lass dich rocken“, sagte ich und drückte ab.


      Außer der Kugel vom Kaliber .45 jagte ich einen Schaft aus reiner Energie und Willen durch den Lauf in den Schädel des Wandlers. Sein Kopf detonierte, explodierte buchstäblich in Fetzen und schwarze Schleimbrocken. Sein Lumpenmantel drehte durch, riss den kopflosen Leib in die Luft und ließ ihn im seichten Wasser herum torkeln wie einen halb zertretenen Käfer. Dunkler Dunst begann aus dem panisch zuckenden Leib aufzusteigen – dann sammelte er sich plötzlich zu einer Wolke und schoss davon, wobei er einen wütenden, qualvollen und entsetzen Schrei ausstieß, fremdartig, aber unmissverständlich.


      Dann erschlaffte der Körper im Wasser. Der Mantel zuckte und flatterte noch ein paar Sekunden herum, ehe auch er erstarrte.


      Ein gemeinsames, trostloses Heulen der Außerweltlichen erhob sich unter der Wasseroberfläche, und v-förmige Bugwellen tauchten an der Oberfläche auf und zogen sich in alle Richtungen von der Insel zurück, gejagt von flackernden Speeren aus Licht und Musik – und die Jagdhörner erdröhnten wie rasend unter der bebenden Wasseroberfläche. Ich sah, wie eine gewaltige schwarzweiße Gestalt sich einen fliehenden Außerweltlichen in einer Drehung schnappte, während ein Reiter mit Schattenmaske immer wieder mit einem Jagdspieß zustieß. Andernorts barst ein Hai aus den Wellen, hing einen Augenblick lang mit klaffendem Maul in der Luft und stieß dann direkt auf einen weiteren Außerweltlichen hinab, den er unter Wasser riss, wo sich sofort ein Dutzend bedrohlicher Hairückenflossen um ihn sammelte.


      Hinter mir gab es Bewegung im Wald, und Murphy kam heran gekeucht. Ihre P90 hing in ihrer Schlaufe. Sie trat an meine Seite und starrte hinab auf das Chaos.


      Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Es war schrecklich. Es war glorreich. Es war …


      Plötzlich hatte ich Gefühl, mir bliebe das Herz stehen.


      Es war eine Ablenkung.


      „Molly!“, schrie ich. „Molly!“


      Mac hörte mich trotz all des Durcheinanders und schüttelte Molly. Als sie nicht reagierte, schnitt er eine Grimasse und knallte ihr dann eine.


      Sie keuchte und blinzelte, und die Lightshow am Himmel endete samt Soundtrack abrupt, mitten im Gitarrensolo.


      „Schaff sie aus dem Wasser!“, schrie ich. „An Land! Schnell!“


      Molly blinzelte mich mehrfach an. Dann schien sie zu begreifen und nickte rasch. Sie und Mac eilten hinunter aufs geneigte Deck der Käfer und zur Kabinentür. Sie rief etwas, und Sarissa und Justine tauchten auf. Beide wirkten verängstigt. Molly bedeutete ihnen, dass sie auf die Insel mussten, und die drei sprangen vom Schiff ins hüfthohe Wasser und begann, an Land zu waten.


      Mouse bekam mit, was geschah und stieß ein kurzes, scharfes Bellen aus. Mouse bellte nicht oft, doch wenn, dann kam der Putz von der Decke. Er und Thomas stürzten sich vom blutverschmierten Deck des Frachtkahns ins Wasser und begannen, schnell auf die Insel zuzuschwimmen.


      Die Schreie der Jagd und der panischen Außerweltlichen erfüllten jetzt die Luft, und dennoch zwang ich mich, ruhig zu denken, langsam zu atmen und meinen Intellectus auf die Insel zu konzentrieren. Ich spürte nichts Besonderes, aber ein Instinkt ließ mich den Kopf wenden, und ich starrte zur Inselkuppe hinauf, wo zwischen den skelettartigen Formen der Spätherbstbäume der alte, verfallene Leuchtturm stand.


      Dann dämmerte es mir. Ich hätte von hier unten weder den Leuchtturm noch die Bäume sehen können dürfen, nicht in einer bewölkten Nacht, aber ihre Silhouetten waren klar umrissen.


      Da oben war Licht.


      Während meine Freunde den Strand erreichten und zu mir herüber eilten, wurde mir klar, dass es eine Leerstelle in meinem Bewusstsein der Insel gab. Ich hätte es nie gemerkt, hätte ich nicht hingesehen. Von der Hügelkuppe spürte ich nichts.


      „Der Wandler war nur ein Ablenkungsmanöver“, hauchte ich. „Verdammt, zweimal falle ich nicht auf denselben Trick herein.“ Ich wandte mich ihnen zu und sagte: „Ich glaube, jemand ist auf dem Hügel, und was immer er da treibt ist nicht gut. Bleibt dicht hinter mir. Los.“


      Ich war mir recht sicher, wer dort oben war, und ich würde das nicht allein durchziehen.


      Also näherte ich mich der Hügelkuppe auf dem quälend langsamen Weg, von dem ich wusste, dass er meinen Freunden ermöglichen würde, mich zu begleiten.

    

  


  
    
      46. Kapitel


      Wer auch immer sich auf dem Hügel befand hielt Dinge bereit, um mich davon abzuhalten, das Ziel zu erreichen. Es endete nicht gut für die Betreffenden.


      Ich wusste von den Stolperdrähten, die zwischen den Bäumen auf Knöchelhöhe gespannt waren, und wusste, wo die Löcher waren – weitere Gegenwehr in Form von Störfaktoren des kleinen Volkes, vermutete ich. Meine Begleiter merkten noch nicht einmal, dass es die Stolperdrähte überhaupt gab.


      Dahinter folgte ein Trio besonders bösartig aussehender Feenhunde, kleine Verwandte der Schwarzen Hunde. Ich hatte einmal während meiner ruhigeren Tage gegen einen Schwarzen Hund gekämpft und hatte nichts gegen ein wenig Vergeltung. Ich löcherte einen der Hunde mit einem Schuss der Winchester, während er in im Gebüsch kauernd darauf lauerte, dass ich wenige Schritte näher kam, und entzündete ein Dickicht, worin sich ein anderer versteckte, noch bevor wir uns auf zehn Meter näherten. Lauerjäger reagierten entnervt, wenn ihre Soll-Beute sie entdeckte. Feenhund Nummer drei hatte geplant, aus einem hohlen Baumstamm hervorzubrechen und uns mit seinen Kumpeln zu attackieren. Nun eilte er aus seinem Versteck und zog sich mit den beiden verwundeten Hunden auf die entfernte Seite der Insel zurück.


      „Wie sind die denn auf die Insel gekommen?“, fragte Molly, während wir uns vorwärts bewegten. Sie keuchte vor Anstrengung, wegen ihres Einsatzes auf dem See und dem Geländemarsch. „Ich dachte, sie halte alle fern.“


      Dämonenwind war dazu bestimmt, Dinge auf sich, nicht von sich zu halten, aber ich wollte das nicht vor gemischtem Publikum verraten. „Sie bestärkt jeden fernzubleiben und dreht für jeden, der das nicht tut, die Hitze langsam hoch“, antwortete ich. „Aber das gilt, wenn sie gerade nicht von einer Armee Kultisten und einer Horde heulender Irrer aus einer anderen Realität angegriffen wird. Sie war damit beschäftigt, keinen Außerweltlichen zum Strand gelangen zu lassen – und keiner schaffte es. Sie hat einfach so ein Heer überwältigt, dessen Führer in Mabs Liga spielte. Alles hat seine Grenzen.“ Ich nutzte meinen Intellectus und merkte, dass Mac und Sarissa die Nachhut bildeten. Das ging nicht. Ich kannte noch immer nicht ihre Rollen in diesem Spiel. „Mouse“, rief ich. „Übernimm die Nachhut, für den Fall, dass diese Hunde kehrtmachen und versuchen, sich anzuschleichen.“


      Das große Fellknäuel gab ein schnaufendes Geräusch von sich, ein Ausatmen irgendwo zwischen einem Bellen und einem Niesen, aber bissiger. Hehe. Bissiger. Ich nahm mir vor, Mac und Sarissa im Auge zu behalten, während wir weitergingen, aber ich fühlte mich besser, sobald Mouse dort hinten war. Der Intellectus war wie eine Gebrauchsanleitung, nicht wie ein Frühwarmsystem. Sollte einer von ihnen etwas Verdächtiges versuchen, würde der struppige tibetische Schutzhund es höchstwahrscheinlich als erster bemerken. Also konnte man ihn genau so gut in ihrer Nähe positionieren.


      „Wer ist da oben?“, fragte Karrin, ihre Stimme tief und angespannt.


      „Feenköniginnen, denke ich. Plural.“


      „Whoa“, sagte Thomas. „Inwiefern?“


      „Kompliziert, keine Zeit“, sagte ich. „Niemand tut etwas, bis ich etwas tue. Sprecht auch nicht. Wenn es losgeht, greift den an, den ich zuerst anzünde – wer auch immer das sein mag. Dann improvisiert.“


      Dann ging ich weiter und erhöhte leicht das Tempo. Die Bäume nahe dem höchsten Punkt der Insel waren älter, dicker, und höher. Ihre zusammengewachsenen Kronen tauchten den Großteil des Gebüschs unter ihnen in Schatten, und der Boden war leichter zu überqueren, war zum größten Teil ein unregelmäßiger, feuchter Teppich aus gefallenen Blättern mehrerer Jahre. Heftiger Schimmelgeruch stieg auf, als wir hindurch eilten und sie aufwühlten.


      Wir traten auf eine Lichtung auf dem Gipfel des Hügels, und ich blieb jäh stehen, etwa fünfzehn Zentimeter, ehe ich aus dem Schatten des Waldes trat. Thomas lief gegen mich. Ich schaute halb über die Schulter zurück und zischte durch die Zähne. Er stieß mir den Ellbogen ins Kreuz.


      Der Hügelgipfel war von einem Kreis aus Sternenlicht umschlossen.


      Ich wusste nicht, wie ich es anderes beschreiben sollte. Ich wusste nicht, was ich da sah. Etwa dreieinhalb Meter über dem Boden befand sich ein Lichtband, mehr glühend als blendend, das den Hügelgipfel mit sanftem Licht erfüllte wie ein riesiger Ring, der über der Erde schwebte. Es war von präzisem Durchmesser, wie mit einem Zirkel gezogen, und ich wusste, dass es genau dreißig Zentimeter dick war – drei Dezimeter. Die Farbe war eine, die ich noch nie zuvor erblickt hatte, wechselte fast unmerklich von Augenblick zu Augenblick, beinhaltete Silber und Blau und Gold, bestand aber aus keinem davon und ... und Worte versagten. Aber sie war wunderschön, wie Liebe, wie Musik, wie Wahrheit, etwas, das durch die Augen direkt die Seele erreichte. Sanftes, leicht schillerndes Licht floss vom äußeren Rand des Kreises wie eine Wasserfläche eines eleganten Springbrunnens, fiel wie in Zeitlupe in einem flüssigen Vorhang reinen Lichtes zu Boden, versteckte, was sich dahinter befand.


      Ich spürte Molly mit aufgerissenen Augen neben mich treten. „Boss“, wisperte sie. „Deswegen würde meine Mutter mit ihrer Kirchenstimme sprechen. Was sehen wir da?“


      „Merlins Werk vermutlich“, wisperte ich. „Dieser Kreis. Ich denke, er ist Teil des Inselaufbaus.“


      „Wahnsinn.“


      „Es ... es ist wunderschön“, flüsterte Sarissa. „Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen, dabei sehe ich schon Zeit meines Lebens unglaubliche Dinge.“


      Ich sagte etwas, von dem ich in dem Augenblick als ich es verstanden hatte, sicher wusste, dass es die Wahrheit war. „Es musste so prächtig sein. Es musste aus Schönheit bestehen. Zu viel Hässliches liegt darin, um es aus etwas anderem bestehen zu lassen.“


      „Was meinst du mit Hässliches?“, fragte Karrin mit leiser Stimme.


      „Später“, sagte ich, schüttelte den Kopf und blinzelte mehrfach. „Wir müssen die Stadt retten.“ Ich versuchte, in meinem Intellectus etwas über den Zirkel zu finden, aber anscheinend hatte ich bereits alles erfahren, was es darüber zu wissen gab. Ich kannte seine Ausmaße; ich wusste, dass es Teil der Struktur des gewaltigen Zaubers war, der die Quelle ins Dasein gerufen hatte. Aber das war’s. So, als hätte man das gesamte Ding ... unter Verschluss gebracht, streng geheim, Kenntnis nur bei Bedarf – und dem Anschein nach hatte ich keinen Bedarf.


      Was, so nahm ich an, sinnvoll war. Wir sprachen immerhin von einem gewaltigen Sicherheitssystem.


      Molly bückte sich und hob einen Stein an. Sie warf ihn sanft mit der Rückhand an die Lichtwand, und er passierte sie, ohne eine Welle zu hinterlassen. „Sicher?“, fragte sie.


      „Das bezweifle ich. Gib mir etwas, das nicht Teil der Insel ist“, sagte ich.


      Ich hörte, wie sie den Rucksack von der Schulter gleiten ließ und einen Reißverschluss öffnete. Dann berührte sie meinen Arm und gab mir einen eingeschweißten Müsliriegel. Ich warf ihn an die Wand, und wo er sie berührte, wurde er zerstört. Es geschah nicht brutal. Er wurde nur zu einem Flackern sanft glühenden Lichtes in der genauen Form des Riegels aus „Essen“.


      Dann war er fort.


      „Das war hübsch“, bemerkte Thomas. „Auf eine total tödliche Art und Weise.“


      „Das musst ausgerechnet du sagen“, murmelte Molly.


      „Es ist nicht so hoch“, sagte er. „Vielleicht könnte ich darüber springen.“


      „Molly“, sagte ich.


      Sie gab mir einen weiteren Müsliriegel, und ich warf ihn über die Wand


      Die Mauer desintegrierte ihn mitten in der Luft.


      „Oder auch nicht“, sagte Thomas.


      „Na gut“, sagte Karrin. „Also ... wie kommen wir da durch?“


      Ich dachte eine Sekunde darüber nach. Dann leckte ich mir die Lippen und sagte: „Wir nicht. Ich schon.“


      „Allein?“, fragte Thomas. „Dann wäre es ja irgendwie sinnlos gewesen, uns mitzubringen. Außerdem: Tod. Schlechter Plan.“


      „Ich glaube, es wird mich durchlassen“, sagte ich.


      „Du glaubst?“


      „Schau mal“, sagte ich. „Die Insel und ich, wir sind ... so was wie Partner.“


      „Oh, stimmt ja“, sagte Thomas. Er sah Karrin an und sagte: „Harry ist geosexuell.“


      Karrin hob eine Braue und sah mich an.


      „Du kannst nicht allein gehen“, sagte Molly mit besorgter Stimme.


      „Das sieht aus, als wäre es der einzige Weg, wie ich überhaupt gehen kann“, sagte ich. „Deshalb machen wir das im Odysseus-Stil. Ich gehe rein, finde eine Möglichkeit, das Tor herunterzulassen, und dann plündern wir Troja.“


      „Kannst du das?“, fragte Karrin.


      Ich befeuchtete meine Lippen und blickte auf die Wand aus Licht. „Wäre schon besser.“


      „Du bist müde“, sagte Molly.


      „Mir geht es gut.“


      „Deine Hände zittern.“


      Echt? Ja. „Denen geht es auch gut.“


      Ich war nicht müde. In Anbetracht der Menge an Magie, die ich an diesem Tag verbraten hatte, hätte ich seit Stunden komatöse Ermattung verspüren müssen, aber Fehlanzeige. Das war kein gutes Zeichen. Vielleicht hatte Butters recht: Egal wie viel Saft mir das Amt des Winterritters gab, Körper hatten Grenzen. Ich stieß gerade an meine.


      Ich reichte Thomas die Winchester und zog meinen neuen Duster aus. Auf seine gehobene Augenbraue hin sagte ich: „Gehört nicht zur Insel. Bewahr beides für mich auf.“


      Er atmete aus und nahm Waffe und Mantel. „Keine Wiederholungen, ja?“


      „Pfft“, sagte ich. „Wird sein, als schliche ich mich ins Kino.“


      Karrin berührte meinen Arm. „Sag jetzt nur nicht, du wärst gleich wieder da. Dann verhext du es.“


      „Ich bin professioneller Magier“, sagte ich. „Ich weiß alles übers Verhexen.“


      Dennoch überprüfte ich, ob mein Shirt rot war. War es nicht. Dann merkte ich, dass ich es hinauszögerte, denn wenn ich falsch lag, würde ich mich Yoda und Obi-Wan im Land des blauen Lichtes anschließen. Also holte ich tief Luft und schritt in die schöne, tödliche Barriere.

    

  


  
    
      47. Kapitel


      Ich überlebte es.


      Nur, falls sich jemand gefragt hat.


      Ich trat hindurch, und das flüssige Licht ergoss sich über mich wie warmer Sirup. Ich spürte ein leichtes Kribbeln, als es über die Oberfläche meines Körpers glitt, dann war es fort.


      Genau wie meine Kleidung. Und zwar ... komplett.


      Ich hatte gehofft, dass sie es überstehen würde – so, wie Supermans Trikot meist unbeschädigt blieb, weil es so dicht an seiner Haut anlag. Außerdem hatte ich keine Lust, mich vor allen auszuziehen, um etwas recht Bedeutungsloses wie meine Flohmarktklamotten zu retten und, wichtiger noch, ich dachte, ich hätte keine Zeit, mir einen Kleiderständer zu suchen, während jemand an meiner Insel herum schraubte. Ich musste die Stadt retten. Ich ließ mich nicht ablenken.


      Natürlich ... mit wehenden Fahnen in den Kampf zu ziehen konnte jetzt schwierig werden.


      Auf der anderen Seite: Jedesmal, wenn Mab während meiner Genesungszeit auf mich losging – jedesmal –, war ich gewesen wie jetzt, ohne irgendeine Art Ressource außer dem, was ich in mir trug. Ich glaubte nicht an Zufälle. Hatte sie nur versucht, mich zu stärken? Oder hatte sie mich auf diese Situation vorbereitet?


      Konnte Mab soweit vorausschauen? Oder war das ein einfacher Fall von überragender Vorbereitung, die sich im Ernstfall bewies? Was hatte ich noch einst in einem Dojo gehört? Lerne, nackt zu kämpfen, und niemand kann dich entwaffnen. Was gut und schön war, solange sich keine Moskitos in der Nähe aufhielten.


      Ich duckte mich, verhielt regungslos und öffnete meine Sinne weit.


      Zunächst: Ich stand in einem Ritualkreis, der gerade aktiv war und für einen Zauber genutzt wurde. Es war keiner der billigen, schnellen Kreise, an die ich gewöhnt war, so schätzte ich, sonst hätte ihn mein Eintreten gestört. Vielleicht hatte er seine Integrität behalten, weil ich als Teil der Insel auf beiden Seiten des Kreises existiere. Es gab Kreaturen, die über solche Grenzen vor und zurückschreiten konnten, ohne sie im Geringsten zu stören – ganz besonders die gemeine Hauskatze. Das war einer der Gründe, wieso Magieanwender so oft Katzen als Haustiere hielten. Technisch gesehen waren sie sehr magiefreundlich. Vielleicht hatte ich ihn nicht durchbrochen, weil er so gepolt war, dass er den Wächter der Insel als eine dieser Kreaturen betrachtete. Oder es lag am stetig sich wandelnden, unsteten Wesen des Kreises selbst.


      Ich stand jedenfalls innerhalb eines aktiven Kreises. Vielleicht des aktivsten, den ich je gesehen hatte. Magie summte durch die Luft und den Boden, so viel, dass ich spürte, wie meine Härchen sich aufstellten und eine primitive, instinktive Wahrnehmung des Winterritters registriere. Die gleiche Macht, die mir den ganzen Tag schon so viel Ärger bereitet hatte, riet mir nun, mich gemeinsam mit den restlichen Tieren der Insel umgehend zu absentieren. Deshalb hatte mein Intellectus mir nicht sagen können, was hier geschah. Als eine Art magische Wahrnehmung hatte der aktive Kreis ihn geblockt. Nun funktionierte er sehr gut, was die Dinge innerhalb des Kreises anging – aber alles außerhalb konnte ich nicht länger berühren.


      Ich begriff das alles, während meine normalen, alten fünf Sinne registrierten, was genau vor sich ging: Ich war nicht allein. Die Spitze des Hügels war von Feen bedeckt.


      Gut, das war nicht wörtlich zu verstehen. Zwanzig waren anwesend, außerdem ein weiterer Sterblicher – und Dämonenwind.


      Der Geist der Insel stand manifestiert in den Trümmern des Leuchtturms, in der Öffnung in der Wand, die zum Eingang zu den Treppen hinab zur Quelle führte. Seine große Gestalt stand fest auf dem Boden, angespannt wie ein Mann, der sich gegen einen starken Wind stemmte, leicht vorgebeugt, aber nicht in Kampfhaltung. Der Geist existierte nicht für solche Dinge. Stattdessen, so begriff ich, tat er nur, was er schon immer getan hatte: Er harrte aus. Aber vor meinen Augen lösten sich Teile Dämonenwind von ihm, aber langsam, als fließe ein Strom dicken Sirups an dem Geist vorbei und nutze ihn langsam ab.


      Der Geist stand an einer Spitze eines gleichseitigen Dreiecks.


      An einer der anderen Spitzen stand Lily, die Sommerlady. Sie stand mit erhobenem rechtem Arm, dem Arm, der Energie projizierte. Sie trug das gleiche Kleid, in dem ich sie zuvor gesehen hatte. Es war gegen die Vorderseite des Körpers gepresst, und ihr silbrig-weißes Haar war wie von einem starken Windstoß zurückgeworfen. Ansonsten gab es keine sichtbare Energiesignatur, die von ihr kam, aber der Boden zwischen ihr und Dämonenwind war von frischem, grünem Gras bedeckt, und ich spürte, dass sie Macht gegen den Geist richtete.


      Hinter ihr standen zwei Sidhe des Sommerhofes, beide mit einer Hand auf ihrer Schulter. Hinter diesen befanden sich drei und hinter diesen vier weitere, jeweils mit den Händen auf der Schulter von jemandem vor ihnen, sie bildeten ein Dreieck. Alle sandten sie Kraft nach vorn zu Lily, machten diese stärker, als sie schon war.


      Maeve stand an der dritten Spitze des Dreiecks. Sie trug außerordentlich kurze, lederne Hotpants, Militärstiefel und ein Bikini-Oberteil, alles in Nachtblau. Sie stand in der gleichen Haltung wie Lily, die gleiche unsichtbare Kraft loderte aus ihrer ausgestreckten Hand, aber ihr Gesicht war zu einem breiten, manischen Lächeln verzogen, und der Boden zwischen ihr und Dämonenwind war von einer Frostschicht bedeckt.


      Die Rotkappe stand zu ihrer Rechten, eine Hand auf ihrer Schulter. Der riesige Blutschädel von meiner Geburtstagsfeier war auch da, und seine knochigen Krallen, in Blut gebadet und von selbigem triefend, ruhten auf ihrer anderen Schulter. Acht oder neun Wintersidhe standen hinter ihnen, bildeten ein eigenes Kraft-Dreieck.


      Dann hörte ich Schritte, und einen kurzen Moment später kam Fix, der Sommerritter, um die Ecke meines teilweise fertiggestellten Häuschens und ging auf mich zu. Er trug eine glänzende Feenrüstung über seiner drahtigen, muskulösen Gestalt und hielt sein Schwert in der Hand. Fix blieb zwischen mir und dem Dreieck auf dem Hügelgipfel stehen.


      „Hey, Harry“, sagte er ruhig.


      „Hey, Fix.“


      „Kalt?“


      „Nicht sehr. Du weißt, was hier läuft?“


      „Was geschehen muss“, sagte er.


      „Sagt wer?“


      „Meine Lady.“


      „Sie irrt.“


      Fix stand für einen Augenblick ruhig da. Dann sagte er: „Egal.“


      „Wieso?“


      „Weil sie meine Lady ist. Du wirst nicht die Hand gegen sie erheben.“


      Ich starrte auf Fix, der unter der Amtszeit Lloyd Slates gelitten hatte, und auf Lily hinter ihm, die oftmals Slates Opfer gewesen war. Ich fragte mich, wie oft Fix sich damals danach gesehnt hatte, sie retten zu können, die Macht zu haben, um dem Winterritter etwas entgegensetzen zu können.


      Nun hatte er sie.


      Es gab Zeiten, in denen Worte den Lauf der Dinge nicht mehr ändern konnten – wenn Leute entschlossen waren, wenn die Notwendigkeit der Situation, die aus ihren Entscheidungen entstanden ist, ihre Handlungen steuerte. Fix vertraute Lily und würde bis zum Tod kämpfen, um sie zu verteidigen. Nichts, was ich sagen konnte, würde das ändern. Ich erkannte es in seiner Miene.


      „Geh zurück“, sagte er.


      „Ich kann nicht. Geh beiseite.“


      „Ich kann nicht.“


      „So ist das also“, sagte ich.


      Fix atmete aus. Dann nickte er. „Ja.“


      Zum ersten Mal seit zehn Jahren zogen der Winterritter und der Sommerritter gegeneinander in den Krieg.


      Fix warf einen Blitz reinen Sommerfeuers, das den Boden verbrannte, während es auf mich zuflog.


      Ich hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken, aber ein Teil von mir kannte dieses Spiel. Dem Blitz auszuweichen würde nicht reichen – die Blüte aus heißer Luft, die vom Feuer ausging, würde mich verbrennen, selbst wenn es mir nur nahe kam. Deshalb würde Fix die Oberhand in diesem Kampf haben, wenn er Distanz hielt und nur Pfeil um Pfeil auf mich schleuderte. Deshalb rief ich den Winter, um die Luft um mich herum abzukühlen, während ich mich zur Seite duckte. Feuer und Kälte trafen aufeinander, fauchten und füllten die Luft mit Nebel – Nebel, der mir die Chance geben würde, die Entfernung zu meinem Feind zu verringern.


      Ein Teil von mir, der, von dem ich sicher wusste, dass er ich war, betrachtete diese Taktiken mit Schrecken. Ich war verflixt nochmal nackt und unbewaffnet. Fix bekleidete das Amt des Sommerritters, und das machte ihn genauso stark und schnell und zäh wie ich. Er trug eine Rüstung und schwang ein gottverdammtes Schwert, und er hatte zehn Jahre am Sommerhof geübt, wie man kämpfte und seine Macht nutzte. Außerdem hatte er wahrscheinlich nicht den ganzen Tag damit verbracht, seine Fähigkeiten ans Limit zu bringen.


      Aber die Macht des Winterritters scherte sich nicht darum. Sie sah lediglich einen Feind und wollte ihn zerstören. Der beste Weg dazu war, ihm nahe zu kommen und Fix die Kehle herauszureißen.


      Nur hatte der letzte Winterritter den letzten Sommerritter so nicht getötet. Slate hatte die Treppe unter den Füßen des anderen vereist und ihn hinuntergestoßen. Außerdem war Slate jung und bei bester Gesundheit gewesen, während der andere Sommerritter ein Greis gewesen war. Daher dachte ich, es sei klug anzunehmen, dass das instinktive Wissen des Winterritter zwar nützlich sein konnte, aber im Grunde das eines ausgehungerten Raubtiers war, eines Wolfs im Winter – der Winterritterteil meines Wesens wollte Blut, und zwar viel davon und sofort.


      Wenn ich diesen Instinkten nachgab, würde Fix meine Eingeweide auf dem Boden verteilen.


      Statt vorzustürmen, wandte ich mich einige Schritte zur Seite und hielt inne. Einen Augenblick später erhellte ein weiterer Feuerblitz den Nebel, genau dort, wo ich mich aufgehalten hätte, wäre ich dem Instinkt des Amtes gefolgt.


      Natürlich – so musste es sein. Der Ritter des Winters war der Berglöwe, der Wolf. Der des Sommers war der Hirsch, der Bison. Winter war auf Verfolgung ausgerichtet, auf Jagd und Töten der Beute, Sommer auf das Vermeiden von Konfrontationen, bis ein Vorteil entstanden war, dann auf das rücksichtslose Ausnutzen dieses Vorteils, so gut es ging. Fix würde über jede Menge instinktiven Wissens verfügen, wenn ich nach der Art des Winters angriff, und er würde ebenso gefährlich sein wie zum Beispiel ein Aikidoka. Er würde die Stärke eines Angriffs für seine eigene Verteidigung nutzen, ihn gegen den Angreifer richten. Aber wenn ich nicht aggressiv angriff, würde ich ihn seines instinktiven Vorteils berauben.


      Scheiß auf den Winterritter. Vor allem war ich ein Magier.


      Deshalb schnippte ich mit dem Handgelenk, wisperte „Obscurata“ und verschwand hinter einem Schleier.


      Meine Schleier waren verglichen mit denen des Grashüpfers oder beinahe jedes anderen nicht besonders gut, aber wenn man in einer riesigen Nebelbank stand, mussten sie nicht besonders gut sein, um effektiv unsichtbar zu werden – und ich wusste, wie man sich sehr leise bewegte. Ich hätte ihnen nicht gegen einen Sidhe vertraut, aber Fix war keiner. Er war ein Wechselbalg mit einem sterblichen Elternteil und einem aus der Feenwelt, aber von der Macht des Sommerritters abgesehen war er so menschlich wie jeder andere.


      Ich huschte voran, lauschte, schärfte meine Ohren weit über das Menschenmögliche hinaus und hörte Fix’ ruhigen Atem, ehe ich ein Dutzend Schritte getan hatte. Ich verharrte reglos. Genau ausfindig machen konnte ich ihn nicht, aber …


      Statt einen ungeduldigen Laut von mir zu geben, befragte ich meinen Intellectus. Fix stand zehn Meter und zehn Zentimeter entfernt, etwa zweiundzwanzig Grad links der Richtung, in die meine Nase zeigte. Hätte ich eine Waffe gehabt, ich war mir ziemlich sicher, ich hätte ihn anschießen können.


      Fix verharrte ebenfalls reglos.


      Pah. Der Instinkt des Sommerritters riet ihm wahrscheinlich, geduldig zu sein, so wie meiner mich anschrie, mit dem Warten aufzuhören, ihn zu verfolgen und mich auf ihn zu stürzen. Ich nutzte das etwa eine Minute lang zu meinem Vorteil, befragte meinen Intellectus und bewegte mich fünfzehn Meter zur Seite, wo ich etwas vom Boden heben konnte. Dann ging ich zurück und wartete – aber er hatte sich noch nicht gerührt.


      Das würde nicht funktionieren, wenn er weiter reglos blieb. Ich musste ihn in Bewegung bringen.


      Ich zog mich einige Meter in den Nebel zurück und sprach von ihm abgewandt, in der Hoffnung, die miese Sicht und mein Schleier würden den exakten Ursprung meiner Stimme undeutlich machen. „Ich verstehe Slate jetzt ein wenig besser, weißt du“, sagte ich. „Die Macht. Sie trieb ihn. Brachte ihn dazu, Dinge zu wollen.“


      „Slate war ein Monster“, erklang Fix’ Stimme.


      Ich hasste es, das zu tun, aber ... ich musste ihn in Rage bringen. „Er war so menschlich wie jeder andere“, sagte ich. „Die Macht hat nur ... seine Instinkte verstärkt, machte sie drängender. Es gab nichts, das er dagegen hätte unternehmen können.“


      „Hörst du dich selbst, Harry?“, rief Fix. Seine Stimme klang aggressiv. „Du klingst wie ein Mann, der sich entschuldigt – oder rechtfertigt.“


      „Ja, aber ich bin nicht Slate“, rief ich mit bewegterer Stimmer. „Slate war ein jämmerlicher Tyrann. Ich hatte so viel Macht wie hundert Slates, noch ehe ich seine Kehle durchschnitt.“


      Fix’ Atem ging schneller. Er kontrollierte ihn, hatte jedoch Angst. „Der Harry Dresden, den ich kannte, hätte nie so etwas gesagt.“


      „Das war vor zehn Jahren, vor einem Verfolgungswahn und vor einem Krieg, Fix“, erzählte ich, „und du hast keine Veranlassung, mir gegenüber den Rechtschaffenen zu spielen. Ich weiß, du fühlst auch Dinge, genau wie ich.“ Zeit, den Widerhaken zu versenken, ihn zur Bewegung zu reizen, in Angriffslust zu versetzen. „Was siehst du, wenn du Lily anschaust, Mann? Sie ist interessant. Ich habe Probleme, an etwas Anderes zu denken, wenn sie in der Nähe ist.“


      „Halt’s Maul!“, sagte er leise.


      „Im Ernst“, fuhr ich fort. Der Dialog fiel mir leicht – zu leicht. Die Macht des Winterritters appellierte an einen Teil von mir, gegen den ich in Sachen Beherrschung wenig ausrichten konnte. „Dieser scharfe kleine Arsch? Ich meine, liebe Güte, wenn nur ich daran denke ... wenn du mich jetzt sehen könntest, müsste ich mich schämen.“


      „Halt’s Maul!“, sagte er nochmals.


      „Komm schon, Bruder vor Luder, Mann. Hält die Macht des Sommerritters einen Herdeninstinkt am Laufen? Denn bei etwas so Geilem könnten wir teilen, denke ich …“


      Wäre mein Intellectus nicht auf ihn konzentriert gewesen, um mich sehen zu lassen, was kam, ich wäre lebendig verbrannt. Ich warf mich zur Seite, als er sich drehte und einen weiteren Feuerstrahl auf mich schleuderte. Ich musste mehr Winter um mich sammeln, um mein Versteck zu schützen, den Nebel noch mehr verdichten – und Fix schien den Ursprung der Kälte zu erfassen. Er schwenkte zu mir, machte zwei Schritte und sprang mit dem Schwert in beiden Händen.


      Elf Meter. So weit sprang er, und es war mühelos gewesen – er hätte weiter springen können. Ich wusste genau, wie viel Kraft er in den Boden presste, als er diesen verließ, kannte den genauen Winkel, in dem er absprang. Mein Intellekt konnte die Luft und den Nebel verfolgen, die er bewegte, als er hindurch sprang.


      Ich ging zwei weitere Schritte, als er sprang.


      Mir war schlecht, ich fühlte mich, als kämpfe ich gegen einen Blinden.


      Fix landete genau einen halben Meter von der Stelle entfernt, an der ich mich aufgehalten hatte, und sein Schwert spaltete den Raum, wo ich gestanden hatte. Hätte ich dort noch gestanden, er hätte mich in zwei grässliche Hälften zerteilt.


      Aber ich stand nicht mehr da. Ich stand nun hinter ihm, fünf Zentimeter von seinem Rücken entfernt, und ehe er sich erheben konnte, schlug ich zu. Einen Augenblick zuvor hatte ich meinen Intellectus genutzt, um einen alten Nagel auf dem Boden zu finden, etwa zehn Zentimeter lang, teilweise mit Rost bedeckt. Thomas oder ich mussten ihn auf dem Weg zur Hütte oder von ihr weg verloren haben, als wir die dortige Instandsetzung und den Bau des Is‘-was-Docks begonnen hatten. Der Nagel hatte einige Jahreszeiten fast unbeschadet überstanden.


      Ich legte den Daumen hinter seinen Kopf, nutzte die Kraft des Winterritters, presste den Nagel durch die Rüstung, die nicht darauf ausgelegt war, eine so kleine Spitze aufzuhalten, und schob ihn fünf Zentimeter in den Muskel von Fix’ Schulterblatt.


      Fix stieß einen Schrei des Schocks und Schmerzes aus und schwang sein Schwert nach mir – aber mit dem kalten Stahl in der Haut und ohne Zugriff auf die Kräfte des Sommerritters konnte er sich nur auf seine eigenen Reflexe, seine Stärke und Fähigkeit verlassen. Er hatte diese ohne die Kraft des Sommerritters nicht trainiert und hatte nicht die brutale Schule besucht, auf die Mab mich geschickt hatte. Der Schwerthieb war langsam und unsicher, und ich traf ihn zweimal – einmal aufs Handgelenk, dass mit einem klaren Knacken brach, was das Schwert in die Luft beförderte, und einmal an den Kiefer, nicht ganz so fest, aber hart genug, um Fix bewusstlos zu Boden zu schicken.


      „Springer schlägt Springer“, rief ich in die diesige Nachtluft. „Schach.“


      Der Kampf zwischen den Königinnen und Dämonenwind war bereits leise gewesen, aber nun wurde es plötzlich totenstill. Ich sah sie nicht, aber ich wusste, dass Lily ihren Körper teilweise von Dämonenwind ab und mir zugewandt und dabei ihre Verbindung mit einem der beiden sie unterstützenden Sidhe unterbrochen hatte. Dämonenwind hatte seinerseits seine Position geändert, sodass er jetzt eine Angriffsposition gegen Maeve einnahm. Ich spürte, dass die kleinen Teile seines Körpers, die er bisher verloren hatte, sich nun in die gegensätzliche Richtung bewegten, wieder anwuchsen.


      „Fix?“, rief die Sommerlady mit schwacher, verwirrter Stimme. Dann erfasste sie plötzlich kalte Angst. „Fix!“


      „Was tust du?“, fauchte Maeve. „Du dumme Kuh! Ich kann den Hüter nicht allein bezwingen!“


      Lily ignorierte sie. Ich spürte sie die rechte Hand bewegen, eine fast beiläufige Geste.


      Ein jäher Wind wehte den Nebel, den Fix und ich geschaffen hatten, so leicht von der Hügelspitze wie eine junge Mutter, die Frühstücksflocken vom Tisch eines Kleinkindes fegte.


      Heilige Scheiße.


      Ich hatte gewusst, dass die Ladies mächtig waren, aber ich hatte nicht geahnt, was das praktisch bedeutete. So viel Luft so präzise und so plötzlich zu bewegen war schwer, und eine ernsthafte Investition an Energie war erforderlich, um es geschehen zu lassen. Ich hätte es vermocht, aber es wäre genug Schwerstarbeit gewesen, um in mir das Bedürfnis nach einem kalten Bier und einer bequemen Sitzgelegenheit zu erwecken, sobald ich fertig wäre. Hätte ich es zwei- oder dreimal am Stück tun müssen, wäre ich zu müde gewesen, das Bier zu heben.


      Lily hatte es mit einem Fingerschnipsen gemacht.


      Da stand ich nun nackt auf einer Hügelspitze über Fix’ regloser Gestalt . Ich hielt noch immer den Schleier aufrecht, aber er war so rudimentär, dass er gegen jemanden von der Klarsicht der Sidhe nutzlos war. Ich hätte mir nicht die Mühe machen müssen, ihn aufrecht zu halten, aber ein irrationaler Instinkt ließ ihn mich zu einem kleinen Feld verschwommener Energie um meine Hüften verdichten.


      „Er lebt, Lily“, sagte ich schnell. „Wir müssen reden.“


      Das Weiße zeigte sich rings um Lilys Augen. „Was?“, verlangte sie zu wissen, und Zorn schwang in ihrem Ton mit. „Was hast du gesagt?“


      Oh. Selbst an meinem diplomatisch schlechtesten Tag hätten meine Worte keine solche Reaktion provozieren dürfen. „Lily, beruhige dich. Fix lebt. Aber ich denke, du bist noch immer du, und ich glaube nicht, dass man dir die ganze Wahrheit sagte. Lass uns reden, ehe Dinge geschehen, die alle bereuen.“


      „Wie konntest du!“, knurrte sie. Sie glühte vor Zorn. Buchstäblich. Feuer brach aus ihren Händen hervor und kräuselte sich um ihre Unterarme. „Wie konntest du nur!“


      Ich zeigte ihr die leeren Hände und war mir ziemlich sicher, dass ich verwirrt aussah. „Herrjemine, Lily, was ist denn los? Ich will nicht kämpfen!“


      Lily schrie, und Sommerfeuer verschlang sie, zwang ihre Höflinge zum Fortspringen. Das Feuer tanzte golden, grün und silbern wie Sternenlicht um sie herum, hypnotisch – und wachsend. Plötzlich sah ich den gleichen Zorn wie in Titanias Augen, aber er war wie die schwelenden Kohlen gewesen, die nach Jahren zurückgeblieben waren, nachdem Trauer und Kummer nachgelassen hatten. Die Kraft, über die Lily nun gebot, entsprang der gleichen Leidenschaft – aber sie war frisch und weißglühend, und sie würde in absehbarer Zukunft nicht abkühlen.


      Dann begriff ich, was geschah. Maeve hatte die andere Hand zu mir gestreckt, und die Finger wedelten fröhlich. Sie schenkte mir einen sehr kurzen Blick, und er war gefährlich belustigt. Ich griff in die Luft vor mir und spürte ihn dort, einen eleganten, kleinen Zauber, einfach genug, dass Maeve ihn im Schlaf hätte ausführen können, komplex genug, um jedem zu entgehen, der ihn nicht suchte, selbst einem der Sidhe. Ich hatte gesprochen, aber es waren nicht meine Worte gewesen, die Lily erreichten. Maeve hatte die Worte für mich gewählt.


      Ich wusste nicht, was sie gesagt hatte, aber sie hatte genau das Richtige ausgesucht, um ihr Sommerpendant vor Wut verrückt werden zu lassen. Sie hatte Lilys sanfte, mitfühlende Natur gegen sie verwendet. Maeve hatte ihren einfachen, kleinen Zauber zum passenden Zeitpunkt eingesetzt, im einzigen Moment, in dem die recht unerfahrene Lily es auf keinen Fall erwartete – als sie voller Sorge um den gefallenen Fix war. Mir wurde bang ums Herz, als ich verstand, dass die leidenschaftliche junge Sommerlady keine Titania war. Sie hatte all die Hitze, aber nicht die Beherrschung, die Ausgeglichenheit, und unter keinen Umständen würde sie fähig sein zu denken, zu argumentieren, ihren Zorn zurückzuhalten.


      „Vernichtet ihn!“, rief sie. Bäume bebten und Steine barsten, als sie sprach. Der Klang zerrte an meinen Ohren, und ich spürte eine plötzliche Nässe darin. „Vernichtet Harry Dresden!“


      Sie streckte ruckartig die Hände aus, und eine Wand aus Feuer, sechs Meter hoch und so breit wie ein Footballfeld, raste auf mich zu.

    

  


  
    
      48. Kapitel


      Für einen Sekundenbruchteil quiekte mein Hirn wie das letzte kleine Schweinchen, das den gesamten Weg nach Hause rannte, eine rein instinktive Angstreaktion. Ich hatte einmal ein Erlebnis mit Feuer gehabt. Es war die Sorte Erinnerung, die ziemlich beharrlich war.


      Sich gegen Feuer zu verteidigen war schwer. Das war einer der Gründe, wieso es meine liebste Angriffsart war. Selbst wenn man sein Ziel nicht in Flammen setzte, konnte man es noch immer rösten, indem man die Luft um es erhitzte, außer es warf alles fort, um auszuweichen, wobei es nicht daran dachte, mit irgendetwas zu kontern. Was Waffen anging, war Feuer oberste Schublade.


      Aber …


      Feuer war heikel und launenhaft. Ohne Konzentration war es nur Chaos, das willkürliche Freisetzen gespeicherter chemischer Energie. Es reichte nicht, Feuer nur zu haben. Man musste wissen, wann, wo und wie man es nutzte, um den besten Effekt zu erreichen – und Lily wusste das nicht.


      Ich warf mich über den bewusstlosen Fix und konzentrierte mich, streckte die Hände an den Seiten aus und rief: „Defendarius!“


      Während ich um uns einen Schild zu einer Blase formte, brauste der Feuersturm auf uns zu, überschwemmte uns wie die Gezeiten des Meeres. Mein Schild hielt das Feuer zurück, konnte es aber nicht ganz aufhalten, und Hitze drang ein. Deshalb griff ich nach dem Winter und füllte die kleine Blase um uns mit Kälte. Diese Feuerwoge war zu groß, als dass ich sie brechen konnte – aber das musste ich auch nicht. Sie erstreckte sich auf ein so großes Gebiet, dass ich nur einen recht kleinen Teil davon besiegen und ansonsten darin ausharren musste wie ein großer Stein an einem Strand. Ich hatte nicht die Stärke, sie zu besiegen – aber ich hatte die Kraft, sie fern- und die Luft innerhalb des Schilds davon abzuhalten, zu Ofenhitze zu werden.


      Das Feuer überschwemmte uns, und ich hielt den Schild für einige weitere Sekunden aufrecht, so lange, wie ich es mir zutraute. Ohne die Hilfe meines Armbands oder meines Stabs, um die Energie zu lenken, schaffte ich nur ein paar Sekunden – aber sie reichten, um zu überleben. Am Ende kauerte ich japsend auf Händen und Knien in einem kleinen Kreis frostbedeckter Erde, aber ich lebte, und Fix auch.


      Harry vor!


      Maeves boshaftes Gelächter schallte über die Hügelkuppe.


      Heiße Luft berührte meine Wange und nahm allmählich zu, gleichzeitig kam ein Licht näher. Ich blickte auf und sah Lily über die verbrannte Erde auf mich zu gehen, nackt und nur bedeckt von Flammen, die sich um ihren Körper wanden, ihre Kleidung war im Feuersturm verbrannt. Ihre Augen waren verschwunden. Nur ein Paar sengende Feuer brannten, wo sie sich einst befunden hatten, und orange und scharlachrote Flammen stiegen aus ihnen auf, als sie sich näherte. Ihr seidig-weißes Haar ragte flammengleich wie eine schwankende Säule wie auf, emporgehoben von der heißen Luft und vom Licht des feurigen Heiligenscheins goldgrün und orange gefärbt.


      Hinter ihr waren schemenhaft die anderen Sommersidhe, Feuer spiegelte sich in silbrigen Waffen, und mit dem Widerschein dieses Flackerns in Händen und auf der Stirn breiteten sich Macht und Waffen gleichermaßen um mich aus, ließen mir keine Möglichkeit zur Flucht – aber auf eine Geste Lilys hin hielten sie inne und zogen sich auf ihre ursprünglichen Positionen nahe des Turms zurück.


      Ich nahm an, sie wollte ihre Sommerfreunde nicht gemeinsam mit mir einäschern. Ich hob kraftlos die Hand, um einen weiteren Schild vorzubereiten, aber der andere Arm konnte das Gewicht meines Körpers nicht tragen, und ich brach beinahe zusammen.


      Das war’s dann wohl.


      Ich hatte keine Kraft mehr.


      Ich schaffte es, mich keuchend auf die Knie aufzurichten und auf die Fersen zu hocken. Dann zog ich den Nagel aus Fix’ Rücken, packte ihn grimmig und wandte mich Lily zu.


      Sie blieb etwa zwei Meter entfernt stehen, bedeckt mit lebendem Feuer, und starrte auf mich herab, die Augen wie Scheinwerfer.


      „Er ist in Ordnung, Lily“, sagte ich. „Fix geht es gut. Mein Gott, Lily. Hörst du mich überhaupt?“


      Augenscheinlich konnte sie das nicht. Lily hob eine Hand, und ein Kügelchen aus weißglühendem Licht formte sich in der Luft darüber, ein kleiner Stern.


      Das war Konzentration. Ich hätte so etwas nicht einmal nach eingehender Vorbereitung aufhalten können. Ich konnte es immerhin in beruflicher Hinsicht würdigen, auch wenn es kurz davor stand, mich auf ekelhafte Weise zu töten.


      Plötzlich fühlte ich mich sehr dumm. Was zum Teufel hatte ich mir gedacht? Die Königinnen des Feenlandes, selbst die geringste von ihnen, waren elementare Kräfte, eine Nummer zu groß für einen Sterblichen. Ich hätte versuchen sollen, meinen Großvater und den Grauen Rat zu kontaktieren, hätte zumindest ein Notsignal an den Weißen Rat senden sollen, auch wenn er mir wohl eher nicht geholfen hätte.


      Außerdem hätte ich Michael und seine Familie – und Maggie – in der Sekunde, in der ich die Gefahr bemerkte, aus der Stadt schicken sollen. Ich hatte die Welt schon früher gerettet, vielleicht oft genug, um zu selbstsicher zu werden. Ich spottete immer über die Arroganz des Weißen Rats, aber ich war in die gleiche dumme Falle getappt, nicht wahr? Überzeugt von meiner Fähigkeit, mit allem umgehen zu können, was auf mich zukam, hatte ich meine kleine Gruppe an Helfern versammelt und war direkt in dieses Desaster geschippert.


      „Lily“, sagte ich entkräftet. „Hör zu. Maeve hat uns beide in diese Falle gelockt.“


      Weißes Feuer blickte auf mich herunter.


      „Der Widersacher“, sagte ich, „ist in ihr. Er ist seit langer Zeit in ihr. Denk nach. Er bringt die Dinge, die er übernimmt, dazu, gegen ihre Natur zu handeln. Weißt du, was er bei Maeve getan hat?“ Ich lehnte mich vor, hob die müden Hände mit den Handflächen nach oben. „Er hat sie lügen lassen. Sie kann sich den Arsch ablügen und muss dabei nicht mal blinzeln. Denk nach. Wie viel von deinem Vertrauens auf sie, von deinem Wissen über das, was in der Welt vor sich geht, beruht auf der Überzeugung, dass sie keine Unwahrheit aussprechen kann?“


      Feuer loderte auf – und vernichtete mich nicht. Darum sprach ich weiter.


      „Vertrau nicht nur meinem Wort“, sagte ich. „Schau dir einfach an, was sie tut.“


      Dann sprach Lily, und in ihrer Stimme brannte die entfesselte Kraft des Sommers. „Wir arbeiten zusammen. Wir zerstören den größten Ursprung dunkler Energie und Verderbnis auf dieser Welt. Die Quelle, die du so verzweifelt zu schützen suchst, dass du sogar Außerweltliche rufst, um sie zu verteidigen!“


      Oh Gott.


      Lily wusste nicht, was in der Quelle war. Sie verstand, dass sie ein Ursprung dunkler Energie war, aber nicht, wieso.


      Ich vergaß immer wieder, dass sie den Job erst recht kurz innehatte. Ehe ich Aurora getötet und die arme Lily zur Sommerlady gemacht hatte, war sie eine junge Frau gewesen, nicht älter als Molly, nur ohne deren Fähigkeiten und Training. Sie hatte ihr Leben wieder in den Griff bekommen, während sie mit der riesigen Kraft ihres Mantels umging, einen Crashkurs in Feenherrschaft besucht, sich bemüht zu lernen.


      Aber wenn jemand anwesend war, der ihr als Teil der Basisausbildung im Übernatürlichen Lügen fütterte, jemand, dessen Wort sie vertraut hatte, wusste nur Gott allein, wie viel ihres Wissens verdreht und gefärbt war.


      „Wer sagt, dass ich Außerweltliche herbeirief?“, fragte ich. „Maeve?“


      „So dreist“, sagte Lily. „Du stinkst nach Anmaßung und Heuchelei, wie alle Magier. Selbst der berühmte Merlin, der diese Abscheulichkeit schuf.“ Ihre Augen verengten sich. „Aber so komplex es auch scheint, es ist noch immer aus der Magie eines Sterblichen gebaut. Dieser Kreis, den wir nutzten, um deine Einmischung zu verhindern – er ist ein Teil der hiesigen Bauweise. Wir mussten ihn nur mir Macht erfüllen, um diesen Ort gegen deine Verbündeten abzusichern, während wir ihn von innen zerstören.“


      „Wenn du weitermachst“, erklärte ich ihr, „wirst du dich selbst und alle, die du mit hergebracht hast, vernichten, Lily, und eine Menge unschuldiger Leute werden sterben.“


      „Das reicht Lily“, rief Maeve. „Ich sagte dir, sie würden lügen. Sterbliche lügen andauernd, und deshalb müssen wir zusammenhalten. Wir dürfen uns nicht entzweien. Töte ihn, und wir werden beenden, was wir begonnen haben.“


      „Lily, bitte“, sagte ich. „Glaub nicht meine Worte. Glaub nicht mir. Aber sei sicher. Finde es für dich selbst heraus. Dann wirst du es wissen. Du musst das nicht tun.“


      Das Sommerfeuer verschwand jäh.


      Lily stand über mir, das Haar wirr, der splitternackte Körper so makellos, dass es wehtat. Sie sprach mit leiser, schrecklich gefühlloser Stimme. „Du kannst mir so etwas nicht erzählen“, sagte sie. „Nicht du. Denkst du, ich wollte das? Denkst du, ich wollte Schmerz, Tod, Angst und Krieg? Denkst du, ich wollte diese Macht, diese Verantwortung?“ Ihre Augen wurden feucht, auch wenn ihr Ausdruck unverändert blieb. „Ich wollte nicht die Welt. Ich wollte keine gewaltigen Reichtümer, keinen Ruhm, keine Macht. Ich wollte einen Ehemann. Kinder. Liebe. All das kann jetzt nie geschehen.“ Die Tränen fielen, und während die Hitze, die Wut zurück in ihre Stimme kam, sammelte sich das Feuer wieder um sie. „Deinetwegen. Weil du Aurora ermordet hast. Weil du mich hierzu machtest. Du erhebst die Hand gegen meinen Kämpen, meinen Freund, und wenn du unterlegen bist, wagst du es, mir zu sagen, was ich tun soll?“


      „Lily, bitte“, sagte ich. „Du hast eine Wahl!“


      Maeve lachte wieder im Hintergrund, ein Lachen, das aus dem Arkham Asylum hätte stammen können und über den kahlen, verbrannten Boden hallte.


      „Jetzt“, sagte Lily, und ihre brennende Stimme klang bitter. „Jetzt lässt du mir eine Wahl.“ Der Miniaturstern erwachte in ihrer Handfläche zum Leben. „So wähle ich. Winterritter, brenne und stirb.“


      Ich glaubte zu verstehen. Zumindest das Meiste davon. Lily hatte ihr Leben als Opfer ihrer strahlenden Schönheit verbracht. Lloyd Slate war der letzte Mann gewesen, der sie missbrauchte, aber ich bezweifelte, dass er der erste gewesen war. Man hatte sie ihr Leben lang davon abgehalten, Entscheidungen zu treffen, aber sie wollte kein Teil der Feenwelt sein; als Wechselbalg hätte sie jederzeit wählen können, zur Fee zu werden – und sie hatte es nicht getan. Dann, als ich Aurora tötete, hatte ich ihr die Entscheidung, Mensch zu bleiben genommen.


      Ich hatte das nicht beabsichtigt, als ich Aurora tötete, aber das machte keinen Unterschied. Ich hatte in jener Nacht nicht nur Aurora getötet. Auf vielerlei Art hatte ich auch Lily getötet. Ich hatte sie in eine Welt geworfen, in der sie verloren und verängstigt war. Eine trauernde, zornige Titania war ohne Zweifel nicht die unterstützende Mentorin gewesen, die Lily benötigt hätte. Aber selbst wenn sie eine frischgebackene Unsterbliche war, musste sie selbst schrecklich wütend, traurig und verängstigt gewesen sein – und auch einsam.


      Leichte Beute für Maeve. Leichte Beute für Nemesis. Ich war nicht sicher, ob es etwas in dieser gesamten Situation gab, das ich hätte ändern können, selbst wenn ich gewusst hätte, was genau ich hätte ändern müssen, aber ich fühlte mich noch immer als Schuldiger. Möglicherweise war ich das auch. Meine Entscheidung hatte alles verändert.


      Vielleicht war es nur treffend, dass Lily im Gegenzug mich töten würde.


      Ihre feurigen Augen bohrten sich in meine, als sie den kleinen Stern auf mein Herz abschoss.

    

  


  
    
      49. Kapitel


      Etwas blitzte silbern, und das Sternchen prallte von der spiegelhellen Breitseite von Fix’ Langschwert ab.


      Er rauschte ein Dutzend Meter entfernt mit einem Blitz und dem Heulen heißer Luft in den Boden und erzeugte dabei kurz eine weiße Flammensäule, die vermutlich dazu auserkoren gewesen war, meinen Kopf und Hals zu ersetzen.


      Fix stützte sich auf einen Ellbogen und hielt das Schwert in der linken Hand. Er sah aus wie die Hölle, aber mit einer einzigen, geschickten, rollenden Bewegung kam er auf die Füße, als wöge er nichts.


      Außerdem kam er zwischen Lily und mir auf die Füße.


      „Lily!“, sagte Fix. „Was ist los mit dir?“


      Flammenaugen musterten ihn. „Du ... dir geht es gut?“


      „Das sagte ich doch“, sagte ich. Meine Stimme könnte dabei etwas gequiekt haben. Mein Puls raste.


      „Schnauze, Harry“, sagte Fix. „Lily, sieh ihn dir an. Er stellt keine Bedrohung dar, für niemanden.“


      Ich schätze, ich muss verhältnismäßig übel ausgesehen haben, aber dennoch ... „He“, sagte ich.


      Fix trat mir aus der Hüfte heraus vor die Brust. Nicht fest, aber in meinem Zustand reichte es: Es warf mich um.


      „Herr Ritter ...“, sagte Lily. „Ich ... Fix, es brennt.“


      „Beende es“, drängte er sanft. „Lass uns verschwinden, einen ruhigen Ort suchen, wo du meditieren kannst, bis du es wieder unter Kontrolle hast.“


      „Ich muss ... er hat versucht, dir weh zu tun.“


      Fix’ Stimme wurde härter. „Der Boden ist verbrannt, Lily“, sagte er. „Auf meiner gesamten Rüstung befindet sich Frost. Auf seinen Arme und Schultern sind überall Verbrennungen, aber ich wache unbeschadet auf, liege im einzig verbliebenen Gras auf der Hügelspitze.“ Er hob das Schwert. Die letzten etwa fünfzehn Zentimeter der Klinge waren verschwunden, sie endete in geschmolzenem Chaos. Die Spitze musste außerhalb des Gebiets gelegen haben, das mein Schild abgeschirmt hatte. „Aber es war heiß genug dafür. Vergiss, was irgendwer sagte. Wer schützte mich, Lily?“


      Sie starrte Fix an, das zornige Feuer lohte noch immer um sie, hob ihr Har, brannte aus ihren Augen weg. Sie schloss diese stöhnend, und die Feuer erloschen. Lily wandte sich schroff von mir ab. „Das ist zu viel“, hörte ich sie flüstern. „Ich werde zerbrechen.“


      „Mylady?“, fragte Fix.


      Lily gab ein knurrendes Geräusch von sich und richtete Augen, die noch immer wie Kohlen flackerten, auf mich. „Bleib, wo du bist, Herr Ritter“, sagte sie und spuckte die letzten Worte beinahe. „Bewegst du dich oder erhebst Waffe oder Macht gegen unser Ziel, werde ich kein zweites Mal Barmherzigkeit zeigen.“ Dann wandte sich um und fegte zurück zu der Pyramidenformation der Sidhe, die Dämonenwind angriff. Ihre Füße hinterließen deutliche Abdrücke im Ruß und der Asche auf dem Boden, und Feuerchen flackerten im Luftzug ihrer Schritte auf und erstarben wieder, wenn sie vorbei war. Sie sagte kein Wort, hob nur die Hand, und wieder begann etwas wie ein unsichtbarer Sandstrahler auf Dämonenwind zuzuströmen.


      Ich beobachtete es, zu ermattet, um mich zu bewegen. Ich hatte, bemerkte ich, wirklich Verbrennungen an den Armen. Ich spürte sie nicht. Sie sahen nicht schlimm aus, aber sie waren da.


      „Fix“, sagte ich. „Danke.“


      Er sah mich an, seine Miene blieb reserviert, aber er neigte den Kopf. „Es schien, als stünde ich in deiner Schuld, Winter.“ Seine Augen funkelten für eine Sekunde. „Das konnte ich nicht zulassen.“


      Ich ertappte mich bei einem schwachen Lachen. „Nein. Nein, davon könnte etwas zerbrechen.“


      „Du hast mir das gottverdammte Handgelenk gebrochen“, schnaubte er. „Mein Kiefer ist auch nicht besonders glücklich. Guter Schlag.“


      „Ich habe gemogelt“, sagte ich.


      „In unserem Geschäft gibt es so etwas nicht“, sagte er. „Ich hätte wissen müssen, dass du mich provozieren wolltest, als du so geredet hast. In den meisten meiner Kämpfe gab es nicht viel in Sachen Hohn und Spott.“


      „Daran musst du arbeiten. Es ist fast immer Zeit für eine Beleidigung oder zwei.“


      Er grinste, auch wenn es etwas gequält wirkte. Versuchsweise wackelte er mit den Fingern der rechten Hand. „Bist du fertig?“


      Ich atmete langsam aus und antwortete nicht.


      „Wie viel von dem, was du ihr erzähltest, ist wahr?“, erkundigte er sich.


      „Was hast du gehört?“, fragte ich.


      „So ziemlich alles, nachdem du das Messer aus mir gezogen hattest.“


      „Nagel“, korrigierte ich und hielt den Metallstift hoch, damit er ihn sehen konnte. Sein Blut klebte noch daran.


      Er sah etwas gequält aus. „Harry, würde es dir etwas ausmachen …?“


      „Nein“, sagte ich und wischte das Blut am Boden ab, scheuerte es vom Nagel.


      „Danke“, sagte er. Er schielte zur Wand und dann zu mir. „Wie zur Hölle bist du hier reingekommen?“


      „Betriebsgeheimnis“, sagte ich. „Wie seid ihr hier hergekommen? Ich weiß, ihr habt kein Boot benutzt.“


      „Eingeflogen“, sagte er. „Gestaltwandler. Ich ließ mich über dem See von einem Hängegleiter fallen und segelte per Fallschirm herein.“


      „Verdammt. Das ist extrem.“


      „Langsam wird’s“, sagte er.


      „Also seid ihr hier gelandet und habt den Kreis gezogen?“


      „Geschäftsgeheimnis“, sagte er wachsam. „Du weißt, wir sitzen noch immer nicht im selben Boot, oder? Ich kann das Beste-Freunde-Ding durchziehen. Das hat ja schon so eine Art Tradition. Aber wir stehen nicht auf der gleichen Seite.“


      „Nein. Du stehst auf der falschen“, sagte ich. „Möglicherweise sogar auf mehr als einer.“


      „So klingt jede Kontroverse“, sagte er. „Nicht jeder kann rechthaben, Harry.“


      „Aber glaub mir, jeder kann falsch liegen“, sagte ich. „Hier geht es um mehr als um Winter und Sommer.“


      Er runzelte die Stirn.


      „Sag mir“, begann ich. „Ich frage nicht nach Spezifika..., nach nichts, was ich später gegen dich verwenden könnte.“ Als ob Maeve mir ein „Später“ gewährt hätte. „Sage mir nur: Hat Maeve dich je aufgefordert, sie beim Wort zu nehmen, und dann etwas gesagt, das sich als wahr erwies? Ganz direkt?“


      Fix’ Stirnrunzeln vertiefte sich.


      „Dann hast du dir gedacht ‚He, das ist komisch. Sie sagt niemandem einfach so etwas ganz direkt.‘“


      Seine Lippen öffneten sich leicht, er fixierte Maeve.


      „Dann dachtest du, wenn jemand anderes als die Lady das gesagt hätte, würdest du dich fragen, ob er gelogen hätte. Aber es gab keinen Interpretationsspielraum, deshalb musste es die Wahrheit sein.“


      „Ja und?“, fragte er sehr ruhig.


      „Lass mich dich Folgendes fragen“, sagte ich. „Mal angenommen, sie könne lügen, und sei es nur diese eine Mal gewesen – wie verändert diese Tatsache das Bild?“


      Fix mochte schon so einige törichte Ideen gehabt haben, aber er war nie auch nur annähernd dumm gewesen. „Oh“, hauchte er. „Ähm.“


      „Erinnerst du dich, als Lily uns damals das Portal nach Arctis Tor öffnete?“


      „Klar.“


      „Als wir eindrangen, war die Leanansidhe ein Eis am Stiel in Mabs Garten“, sagte ich. „Weil etwas von ihr Besitz ergriffen und ihre Aktionen beeinflusst hatte. Mab befand sich mitten in einer Art Exorzismus, der auf dem Modell einer Eiszeit beruhte.“


      „Ja und?“


      „Was, wenn dieser Eindringling ins Wasser gelangte, ehe Mab ihn erwischte?“, fragte ich. „Was, wenn er in Maeve gelangte?“


      „Das ist verrückt“, sagte er. „Mab ist durchgedreht.“


      „Ja?“, fragte ich ihn. „Ist es so verrückt? Erinnerst du dich an unsere Verabredung in Macs Bar? Erinnerst du dich, wie wir herausfanden, dass bei Mab eine Sicherung durchgebrannt war?“


      „Maeve erzählte ...“ Er brach jäh ab.


      „Ja“, sagte ich. „Vor einer Minute sagtest du, Lily solle die Worte ignorieren und die Taten betrachten. Du weißt so gut wie ich, was lauter spricht. Du weißt, wer ich bin und was ich getan habe. Deshalb werde ich dir noch eine Frage stellen“, sagte ich. „Wessen Idee war es, heute hier zu sein? Lilys oder Maeves?“


      Das Blut wich aus seinem Gesicht. „Oh. Scheiße.“


      Ich nickte. Dann sagte ich: „Ich habe dich gerettet, weil du ein korrekter Typ bist, und es ist mir egal, dass wir zu verschiedenen Lagern gehören. Ich will dich nicht tot sehen.“


      „Ja“, sagte er flüsternd. „Das ... spricht relativ laut. Aber möglicherweise wusstest du, dass ich das denken würde. Möglicherweise hast du es getan, um mich auszutricksen.“


      „Möglicherweise traust du mir auch viel mehr Gerissenheit zu, als mir zusteht. Du weißt, wie ich arbeite. Wie oft schaffe ich eine saubere, elegante Lösung, bei der alles zusammenpasst? Kannst du mich jetzt ansehen und ehrlich zu dir selbst sagen: ‚Dresden, dieses hinterlistige Genie! Das muss ein Teil seines Masterplans sein!?‘“


      Ich breitete die Hände aus und sah erwartungsvoll zu ihm auf.


      Fix sah auf mich herab, schmutzig, nackt, frierend, verbrannt, zerschrammt, bedeckt von Ruß und Asche.


      „Scheiße“, sagte er wieder und blickte zurück zu den Ladies.


      „Ich glaube nicht, dass Maeve etwas in Lilys Kopf verändert hat“, sagte ich. „Ich glaube, das musste sie nicht. Ich denke, Lily war so unsicher und einsam, dass alles, was Maeve tun musste, war, annähernd wie eine normale Person zu handeln; Lily jemanden zu geben, der – so dachte sie – verstand, was sie durchmachte. Jemanden, von dem sie dachte, er werde ihr den Rücken freihalten.“


      „Einen Freund“, sagte Fix.


      „Ja.“


      „Jeder will einen Freund haben“, sagte er flüsternd. „Ist das so schlimm?“


      „Thelma und Louise waren Freundinnen“, sagte ich.


      Ich wies ich auf das Dreieck. „Canyon.“


      Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten mehrfach. „Selbst wenn ... selbst wenn du ehrlich bist und wirklich richtig liegst – ich kaufe dir wohlgemerkt noch nichts ab: Na und? Das da drüben bei ihnen sind ihre engsten Vertrauten. Sie werden gehorchen, ohne Fragen zu stellen. Du bist am Ende, und ich kann ganz sicher nicht alle alleine übernehmen.“


      Ich wollte es nicht sagen, wollte einem potenziellen Feind nichts preisgeben. Nemesis hätte nach allem, was ich wusste, Fix übernommen haben können. Er hätte in diesem Moment in ihm sein und über die Beziehung frohlocken können, die er zu mir aufbaute. Das war die unschöne Wahrheit.


      Aber manchmal musste man die Mathematik ignorieren und ...


      Dem Wissen des Herzens folgen.


      Mein Herz sagte mir, dass Fix ein korrekter Typ war.


      „Fix, ich weiß über diese Insel Bescheid. Sie ist quasi mein Revier. So kam ich durch. Ich weiß, dass diese Insel einen auf Mount Saint Helens machen und Chicago mitnehmen wird, wenn sich Maeve durchsetzt.“


      Er starrte mich nachdenklich an, die Stirn gerunzelt.


      „Meine Tochter ist in der Stadt“, wisperte ich. „Sie wird sterben.“


      Er blinzelte. „Du hast eine ...?“ Dann schreckte er leicht zurück, als er begriff, was ich ihm anvertraut hatte. „Oh. Mein Gott, Dresden.“


      Ich holte tief Luft und fuhr fort: „Die Jagd ist da draußen und nimmt sich in diesem Augenblick der Außerweltlichen an“, sagte ich. „Sie gewinnt. Meine Mannschaft ist hier, außerhalb des Kreises. Murphy, Molly, Thomas, Mouse. Wenn ich den Kreis durchbrechen kann, sind wir nicht allein.“


      „Seit wann sind wir ‚wir‘?“, fragte er in einem flachen, harten Ton.


      Ich blickte zu ihm auf und sah ein Lächeln in seinen Augenwinkeln.


      Manchmal war das Wissen des Herzens keine schlechte Sache.


      „Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas Lily Schaden zufügt“, sagte er. „Egal aus welchem Grund. Punkt.“


      „Einverstanden“, sagte ich. „Maeve ist die Böse.“


      Er testete die rechte Hand erneut und konnte sie etwas mehr bewegen, bevor er zusammenzuckte. „Ich weiß nicht, ob es dich weiterbringt“, sagte er, „aber so weit ich weiß, war das hier nur ein Ritualkreis wie jeder andere.“


      „Inwiefern?“


      „Als wir landeten, schickte Maeve einige Hunde und das kleine Volk gegen dich und ging direkt zu diesem Leuchtturm – und der Hüter erschien direkt dort aus dem Boden, wo er sich jetzt befindet. Maeve griff den Geist an, genau wie jetzt. Sie beschäftigte ihn, während Lily auf der Hügelkuppe einen Kreis abschritt und dabei sang. Ich habe sie schon Tausende Zirkel wie diesen errichten sehen. Aber sobald sie ihn komplett abgelaufen war, kabumm, erhob sich diese Wand.“


      Ich grunzte. „Dann ... ist das ein vorinstallierter Schutz, den man auslösen kann wie ... herrjemine, es ist nicht wie ein Schutzzeichen. Es ist ein Schutzzeichen, und auch noch ein riesengroßes. Aber wenn alles, das von der Insel stammt, den Zirkel passieren kann, ohne ihn zu zerstören und alles, was nicht von der Insel stammt, dabei zerstört wird ...“ Ich bedachte diese Logik und sackte zusammen.


      „Was?“, fragte Fix.


      „Dann gibt es keinen Weg, den Kreis zu durchbrechen“, hauchte ich. „Er ist wie ein Safe mit Zeitschloss und wird bis zum Sonnenaufgang bestehen.“


      „Das bedeutet?“


      Ich schluckte. Sonnenaufgang war zu spät. Deshalb sammelte ich das, was ich an Fragmenten von Kraft noch in mir hatte, und kam langsam und erschöpft hoch.


      „Das bedeutet ...“, sagte ich, „wir sind auf uns allein gestellt.“


      Fix betrachtete den Mittelpunkt der Lichtung. Er reichte mir ein silbriges Messer, das er vom Gürtel zog, und sagte: „Jetzt kommst du schon wieder mit diesem ‚Wir‘.“

    

  


  
    
      50. Kapitel


      Ich ging los. Ein paar Schritte lang war ich wacklig auf den Beinen, aber dann ging es.


      „Haben wir einen Plan?“, fragte Fix, der mit mir Schritt hielt.


      „Maeve. Ich töte sie.“


      Das war von vornherein Mabs beschissener Befehl gewesen.


      Er sah mich von der Seite an. „Du weißt, dass sie unsterblich ist, oder?“


      „Ja.“


      Er kniff die Augen zusammen. „Was soll ich tun?“


      „Sie halten den Hüter nieder“, sagte ich. „Ich denke, eines der Teams muss an ihm dranbleiben, sonst reißt er sich los. Ansonsten hätte Maeve zusammen mit Lily auf mir herum getrampelt.“


      Fix nickte. „Sie lässt keine Gelegenheit aus, einer Fliege die Flügel auszureißen.“ Er runzelte die Stirn. „Was, wenn sich der Hüter losreißt?“


      Ich war nicht sicher. Dämonenwind hatte erstaunliche Kraft, uneingeschränkte Hingabe an seine Aufgabe und keinen Sinn für Proportionen. Ich hatte keine Vorstellung von seinen taktischen Fähigkeiten. Er mochte in einem Kampf hilfreich sein, vielleicht aber auch nicht. Genau genommen hoffte ich, er würde es nicht sein – man musste sich nur einmal vorstellen, man würde versuchen, bestimmte Ameisen aus einer Gruppe von Ameisen mit einem Baseballschläger zu töten. Ich war sicher, dass ich, sollte Dämonenwind je ausholen, um jemanden zu treffen, zumindest weit hinter dem Horizont sein wollte.


      Tatsächlich lag vermutlich genau hier das Problem. Dämonenwind existierte auf einer epischen Skala. Er war weder geeignet noch fähig, um mit Wesen von relativer Bedeutungslosigkeit umzugehen. Einen Fremdwandler und eine kleine Armee Außerweltlicher auf Abstand zu halten war für die Insel kein Problem gewesen. Aber Maeve und Lily waren ihm quasi durchgerutscht. Sie und ihre Leibdiener waren Spatzen, die einen Adler angriffen. Der Adler war größer und stärker und fähig, jeden davon zu töten, und es bedeutete ihm nichts.


      Nicht nur das, Dämonenwind war ein Genius Loci, ein Naturgeist. Die Feen waren mit der Natur auf einer Ebene verbunden, die bislang niemand ganz durchdrungen hatte. Man hätte wahrscheinlich sagen können, Dämonenwind sei eine Fee oder zumindest sehr eng mit diesen verwandt. So oder so: Die Ladies des Winters und des Sommers hatten in gewissem Maße Herrschaft und Macht über Wesen wie Dämonenwind. Sie waren dem Schutzgeist ganz klar nicht haushoch überlegen, denn er hielt ihnen stand. Aber genauso deutlich konnten sie ihm etwas entgegensetzen, denn er versuchte auch nicht, sie zu liquidieren.


      „Ich bin nicht sicher“, antwortete ich. „Aber der Punkt ist, dass Lily, sollten wir Maeve angreifen, mit dem Niederhalten Dämonenwinds zu beschäftigt sein wird, um sich zu beteiligen.“


      „Wir beide“, sagte Fix, „werden es mit allen zehn von ihnen aufnehmen?“


      „Nein“, sagte ich. „Ich übernehme Maeve, du die anderen neun.“


      „Was, wenn sie nicht kooperieren?“


      „Diszipliniere sie.“


      Fix schnaubte. „Das wird schnell gehen. So oder so. Außerdem ... wird es Krieg bedeuten, wenn der Sommerritter Adlige des Winterhofs angreift.“


      „Absolut nicht“, sagte ich. „Sie sind keine Adligen. Sie sind Entrechtete. Ich habe sie soeben für vogelfrei erklärt, kraft der Autorität, die mir verliehen wurde und so. Desweiteren erkläre ich uns hiermit zu einem gemeinsamen Einsatzverband.“


      „Wir sind ein Einsatzverband?“


      „Ab sofort“, sagte ich.


      Fix nickte freundlich. „Wenn wir schnell genug tanzen, können wir das möglicherweise verkaufen. Was dann?“


      „Sollten wir beide dann noch am Leben sein, werden wir uns etwas ausdenken.“


      Wir gingen ein paar weitere Schritte, ehe Fix sagte: „Du kannst Maeve nicht vernichten. Nicht in deinem Zustand. Noch nicht mal, wenn sie allein wäre.“


      „Nein“, sagte ich. „Das kann ich nicht.“


      Aber unter Umständen konnte es der Winterritter.


      Seit ich aus dem Bett in meinem Gemach in Arctis Tor gestiegen war, fühlte ich die Macht des Winterritters in mir und hielt sie zurück. Ich fühlte die grundlegenden Impulse, die seine Kraft waren, das Begehr zu jagen, das Revier zu schützen, zu töten. Das Wesen des Winters war eine wunderschöne Gewalt; gänzliche Klarheit, wildeste Bedürfnisse, animalischen Begierden und ein mörderischer Instinkt kämpften gegen die Jahreszeit der Kälte und des Todes – den Willen und das Verlangen zu kämpfen, zu leben, auch wenn es keinen Schutz gab, keine Wärme, keine Entspannung, keine Hoffnung und keine Hilfe.


      Ich hatte gegen dieses Begehren gekämpft, es unterdrückt, es zurückgehalten. Diese Wildheit war nicht für die Welt der Supermärkte, Heizdecken und friedlichen Versammlungen gemacht. Sie war gemacht für Zeiten wie diese.


      Deshalb ließ ich den Winter ein, und alles änderte sich.


      Meine Erschöpfung verschwand. Nicht, weil mein Körper nicht länger müde, sondern weil er nicht länger wichtig war – nur mein Wille. Meine Angst verschwand auch. Angst war für Beute. Angst war für die Dinge, die ich jetzt jagen würde.


      Meine Zweifel schwanden auch. Zweifel waren für die Dinge, die ihren Zweck nicht kannten, und ich kannte meinen. Dies war eine Angelegenheit des Winters, der Feen, der Familie, und es war genau richtig, dass nur Wesen des Feenlandes dieses Problem lösten. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


      Es gab eine Kehle, die es zu zerfetzen galt.


      „Harry?“, fragte Fix. „Äh … bist du in Ordnung?“


      Ich sah ihn von der Seite an. Was Jagdpartner anging, sah Fix nicht nach viel aus, aber ich hatte ihn in Aktion gesehen. Man durfte ihn nicht unterschätzen. Überdies brauchte ich ihn. Sobald ich das nicht mehr tat, konnten sich die Dinge ändern, denn er befand sich auf meiner Insel, und das konnte ich nicht ignorieren. Aber für den Augenblick hätte ich es schlechter treffen können, als ihn an meiner Seite zu haben


      „Ich bin etwas hungrig“, sagte ich und lachte. „Hier. Das brauche ich nicht.“ Ich warf ihm das Messer zu, mit der Spitze voran.


      Er fing es geschickt am Griff. Ich sah die kleinen Veränderungen in den Schatten seines Halses, als er die Schultern straffte. „Denk daran. Du hast Eisen.“


      Ich verspottete ihn nicht, denn was hätte es gebracht? Aber ich rollte den Nagel zwischen den Fingern und hörte sein Kratzen auf Eis.


      Ich sah hinab und erkannte, dass Eis aus dem Wasser in der Luft kondensiert war und sich auf meine Fingerspitzen gelegt hatte. Vor meinen Augen formten sich Eiszapfen, gelenkt von bloßem Instinkt, wuchsen von meinen Fingerspitzen aus nach außen. Ich spreizte die Finger einige Male und beobachtete, wie sich die Kanten formten, das Eis war hart und rasiermesserscharf. Nett.


      Ich zögerte. Eine Rüstung? Zu schwer. Es musste schnell gehen. Außerdem wollte ich die Rüstung bei dem, was danach kam, nicht im Weg haben. Das würde der gute Teil sein.


      „Zeit zu spielen“, sagte ich um den Nagel herum. Ich machte vier Schritte, nahm Anlauf und sprang auf Maeve zu. 15 Meter. Kein Problem. Sie war herrlich, diese Freiheit, diese Sicherheit, und ich konnte mir nicht vorstellen, was mich eigentlich so zögerlich gegenüber dem Annehmen des Winters gemacht hatte.


      Schlimme Dinge passierten immer wieder mir. Es war verdammt noch mal Zeit, dass ich begann, ihnen zu geschehen.


      Maeve musste trotz ihrer Konzentration auf Dämonenwind im letzten Augenblick etwas gespürt haben. Ich war nur einen Bruchteil einer Sekunde entfernt, als sie sich mit der schlangenartigen Schnelligkeit der Sidhe bewegte und sich zur Seite warf. Meine Krallen verfehlten ihre Kehle um Zentimeter. Sie schnitten eine ihrer Dreads ab, und sie wirbelte durch die Luft, als ich auf dem Boden auftraf; die Beine absorbierten die Erschütterung, als meine Füße sich in den matschigen Boden in der Nähe des Leuchtturms gruben.


      Ein Augenblick des völligen Schocks entstand in Maeves Gruppe, und ich nutzte ihn, um nach den Augen der Rotkappe zu schlagen, während Fix auf den Schultern des Blutschädels landete und die Kreatur überwältigte, sie nach vorne zu Boden stürzen ließ.


      Ich spürte meine Klauen treffen. Die Rotkappe schrie und wich der Hauptwucht des Schlags aus, sprang nach hinten, hastete an einem der Sidhe aus den Botanischen Gärten hinter sich vorbei. Der Sidhe hatte einen leeren, verwirrten Ausdruck im Gesicht, als er versuchte, sich aus der Konzentration zu lösen, die Maeves plötzlich unterbrochenen Zauber gestützt hatte. Keine Zeit zum Denken. Klauen blutigen Eises blitzten auf ihn zu, und ich öffnete seine Kehle bis zur Luftröhre. Mit einem erstickten Schrei ging er zu Boden, und ich trat auf seine Brust, um mich auf die beiden hinter ihm zu werfen, einer davon eine entstellte Gestalt in einem schlaffen, grauen Umhang mit Kapuze, der andere ein schlankes, schlaksiges Ding mit dem Kopf eines Ebers, bedeckt mit Tätowierungen und Knochenperlen.


      Ich trat auf den Umhang, schlug meine krallenbewehrte Hand in den Körper dahinter und riss etwas Klebriges und Heißes, Glitschiges heraus.


      Das eberköpfige Ding riss mit seinen Stoßzähnen an meinem Körper, und ich fühlte hellen, fernen Schmerz in den Rippen. Ich zog einen Fuß zwischen seinen Beinen hoch, der es fünfzehn Zentimeter vom Boden hob, und riss ihm mit den Klauen ein Ohr und das halbe Gesicht ab.


      Ich spürte Fix in meinem Rücken und hörte ihn „Runter!“ grunzen.


      Ich fiel auf die Knie und sprang wieder auf. In der Zeit, in der ich unten war, schnellte sein Schwert über meinen Kopf, versenkte sich tief in der Brust des Eberdings und fuhr im Blut seines Herzens wieder heraus.


      Ein Brüllen ertönte, ein Geräusch von etwas wirklich Riesigen, und jemand schlug einen Baumstamm in mein Kreuz. Es riss mich um und sandte silbrigen Schmerz durch meinen Körper. Ich landete in einer Rolle und kam größtenteils stabil auf den Füßen auf, eine Hand stützte einiges meines Gewichts ab, die andere war in Verteidigungshaltung erhoben.


      Es war der Blutschädel.


      Blutschädel waren Schmarotzer, Kreaturen, die sich Körper aus den Knochen und dem Blut frischverstorbener Wesen zusammenstellten. Sie waren weiter verbreitet, als man noch auf jedem Bauernhof und in jedem Dorf jeden Tag irgendetwas schlachtete, damals, vor den Supermärkten und dem Fast Food. Wie gesagt, dieser hier war riesig, größer als ein paar ausgewachsene Ochsen, drei Meter hoch, und wog mindestens zwei Zentner. Den Umhang hatte er verloren, und nun sah er aus wie eine bizarre Skulptur aus Knochen verschiedener Kreaturen, durchnässt von frischem Blut. Er hatte den Schädel von etwas Großem, möglicherweise einem Nilpferd oder einem Rhinozeros, und Lichter tanzten in den leeren Augenhöhlen. Es holte tief und pfeifend Luft und brüllte erneut.


      Fix rappelte sich auf, ja sprang auf, als sei er nie verletzt gewesen – aber die Rotkappe und vier weitere Sidhe gingen ihm mit gezogenen Waffen entgegen. Fix sah sie direkt an, Klinge in der Hand, ein kleines Lächeln auf dem schlichten Gesicht.


      „Sieh an, sieh an, sieh an“, sagte Maeve. Sie trat hinter dem Bein des Blutschädels hervor in unser Blickfeld und schenkte mir einen unumwunden abschätzenden Blick. „Wer hätte gedacht, dass du dich so besudeln würdest? Ich meine, die Klauen, das Blut, die Augen.“ Sie bebte. „Das macht mich an. Ich hatte immer schon eine Schwäche für böse Jungs.“


      Ich lächelte um den Nagel herum. „Drollig. Denn ich habe etwas für dich.“


      „Ja?“, fragte sie und leckte sich die Lippen. „Wirst du mich endlich nageln, großer Junge? Du warst so schüchtern bisher.“


      „Keine Witze mehr“, sagte ich.


      Maeve legte beide Hände hinter den Rücken, wölbte ihren Körper, reckte ihre Brust in meine Richtung. Es war keine sonderlich große Brust, aber sie war gut geformt, blass und reizend und für meinen Geschmack hinter viel zu viel Bikini versteckt. Ein Grollen brodelte aus meiner Brust hervor.


      „So ist’s richtig“, sagte Maeve, und ihre großen Augen blinzelten nicht. „Ich weiß, was du fühlst. Das Begehren zu kämpfen. Zu schlachten. Zu packen. Zu ficken.“ Sie ging zwei langsame Schritte in meine Richtung, bewegte suggestiv die Hüften. „Das ist gut. Es ist genau das, was du fühlen sollst.“


      Ich spreizte die Finger meiner freien Hand und bereitete mich auf das Zuschlagen vor. Sie musste nur noch ein wenig näherkommen.


      „Kannst du dir vorstellen, für immer so zu sein, Magier?“, schnurrte Maeve. Stahl war zu hören, da hinten, wo Fix war. Aber ich ignorierte es. Noch zwei Schritte. „Kannst du dir vorstellen, dich immer so stark zu fühlen? So hungrig zu sein?“ Sie machte einen weiteren Schritt und holte wieder tief Luft. „Diesen Hunger zu stillen. Ihn zu befriedigen. Ihn mit Schreien und Fleisch zu stillen.“


      Sie zog die rechte Hand hinter dem Rücken hervor und strich mit der Handfläche langsam über ihren Bauch und ihre Seite. „Mit diesem Fleisch. Ich würde es dir nicht geben, ich würde kämpfen, dich dazu bringen, es dir zu nehmen. Du könntest jedes quälende Verlangen stillen, und das wäre erst der Anfang.“


      Ich keuchte, obwohl ich das vor einem Augenblick noch nicht getan hatte. Meine Augen waren auf die Harmonie von Muskeln und Haut über ihrem empfindsamen Bauch fixiert. Die Krallen würden so leicht durch ihre Eingeweide dringen. Ich konnte auch meine Zähne nutzen. Oder nur meine Zunge.


      „Sex und Gewalt“, schnurrte Maeve. Sie war einige weitere Schritte nähergekommen, aber ich war nicht sicher wann. Oder wieso das wichtig war. „Hunger und Begehren. Nimm mich, hier, auf diesem Boden. Schenke mir kein Vergnügen. Nimm. Lass es heraus, das Tier in dir. Ich will, dass du das tust. Ich fordere dich heraus.“ Sie öffnete den Verschluss ihrer knappen Hose. „Hör auf, dich selbst zu verleugnen. Hör auf zu denken. Das fühlt sich richtig an.“


      Zur Hölle, ja, das tat es. Maeve mochte eine Sidhe sein, schnell sein und allerlei Zauberkräfte haben, aber sie war nicht stärker als ich. Sobald ich sie auf dem Boden hatte, konnte ich mit ihr machen, was mir gefiel. Ich spürte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief. Vielleicht sabberte ich auch.


      Maeve schritt noch näher und hauchte: „Du kamst um meiner Kehle willen, nicht wahr?“ Sie ließ den Kopf haltlos zur Seite kippen und zog ihre Hand über ihren geschmeidigen Körper hoch, um ihr Haar zurück und weg von ihrem Hals zu schieben. Ihre Hüften bewegten sich in kleinen, langsamen Verlagerungen ihres Gewichtes, eine stetige Ablenkung. Ihre Kehle war biegsam und reizend. „Hier ist sie. Komm, Ritter. Es ist gut. Lass es heraus, und ich will es dir überreich vergelten.“


      Ihre Kehle. Ich hatte etwas damit gewollt. Aber jetzt wollte ich sie nur noch. Ich würde es tun. Die Zähne in ihren Hals schlagen, während ich sie nahm. Sollte sie sich wehren – oder sich nicht genügend wehren –, ich war fähig, mir einen Weg zu ihrem Blut zu bahnen.


      „So soll es sein“, gurrte Maeve. „Ritter und Lady. Vögelnd wie Tiere. Sich nehmend, was ihnen gefällt.“ Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. „Ich dachte, du würdest es nie zulassen. Tief in dich, wo ich es berühren könnte.“ Ihr begeistertes Gesicht nahm eine gespielte, jugendliche Unschuld an. „Aber jetzt kann ich es berühren, nicht wahr?“


      Ich grollte und hatte vergessen, wie man das andere – was es auch immer war – machte. Alles, woran ich denken konnte, war die Begierde. Das Begehren nach ihr als meine Gefährtin. Mir von ihr zu nehmen, was immer mir gefiel. Sie zu meinem Besitz machen.


      Außer ...


      Halt ...


      Ein jäher Schrecken durchzuckte mich, und es war genug Energie, um den Winter von meinen Gedanken zu lösen, ihn zurückzuschieben. Er wollte nicht loslassen. Er rang mit mir um jeden Zentimeter des Weges, heulte voller rauer Lust auf Fleisch und Blut.


      Plötzlich schmerzten meine Rippen. Mein Kopf drehte sich ein wenig. Plötzlich brauchte ich die Hand auf dem Boden, um das Gleichgewicht zu halten.


      Maeve bemerkte es in der Sekunde, in der ich wieder die Kontrolle erlangte. Ihre Lider schlossen sich fast gänzlich, und sie hauchte: „Ah. So kurz davor. Aber möglicherweise ist noch Zeit. Ist das dein Stab, oder bist du nur froh, mich zu sehen?“


      Ich bleckte die Zähne und sagte: „Maeve ...“


      „Es ist einfach perfekt“, sagte sie. „In einer Nacht werde ich die Schlafenden freilassen, ein Sternenkind töten, dieser lästigen Sterblichen-Stadt ein Ende bereiten und einen Krieg zwischen Sommer und Winter anzetteln. Bis der wirkliche Angriff auf die Tore beginnt, werden sich Winter und Sommer in der Nacht jagen und so beschäftigt damit sein, dem Anderen die Augen auszukratzen, dass sie nicht sehen werden, was kommen wird – alles Dank mir … und natürlich dir. Ohne dich hätte ich das alles nicht vermocht.“


      Sie beugte sich näher, als sie den letzten Satz sprach, und ich schlug mit den Klauen nach ihrer Kehle.


      Ich war erschöpft, und der Angriff war langsam, ihm fehlte die konzentrierte Kraft und Präzision, die ich unter dem Einfluss des Winters gespürt hatte. Sie riss den Kopf den Bruchteil eines Zentimeters zurück, und der Schlag ging daneben und sandte mich in den Dreck.


      Maeve brach in kurzes, schallendes Hohngelächter aus und klatschte. Dann wies sie mit einigen Fingern nachlässig auf mich und sagte zum Blutschädel: „Reiß ihn in Fetzen.“


      Der Blutschädel machte zwei schwerfällige Schritte und griff mit knochig-blutigen Klauen nach mir.


      Aber ehe er mich ergreifen konnte, ertönten eilige Schritte, und eine vierbeinige Gestalt, die vollkommen aus etwas bestand, das wie Schlamm aussah, prallte in sein hinterstes Bein.


      Die Matschkreatur traf den Blutschädel hart. Die Wucht des Aufschlags brach Knochen und riss dem Feind das Bein weg. Der Feenriese brüllte markerschütternd. Eine Tonne bluttriefender Knochen fiel, und die Schlammkreatur lief ihm mit blitzenden, weißen Zähnen hinterher.


      Knurrend.


      Ein Nimbus blauen Lichtes sammelte sich um seine schlammigen Kiefer.


      Ich blickte auf und sah weitere Schlammkreaturen den Hügel herauflaufen, doch die anderen waren zweibeinig und hatten unterschiedliche Größen und Formen. Die erste, die mich erreichte, zog ein Stahlschwert aus einer schlammigen Scheide und folgte dem Blutschädel ebenfalls, nutzte die Falcata zu kräftigen, brutalen Schlägen, wie sie sonst mit einer verdammten Axt ausgeführt wurden. Silbrige Augen blitzten im schmierigen, schlammbedeckten Antlitz.


      Thomas.


      Maeve knurrte und kam auf mich zu, zog die rechte Hand hinter dem Rücken hervor. Sie hielt eine kleine Automatik in den Fingern, von der nur Gott wusste, wo sie sie verborgen hatte. Sie hob sie halb, aber ehe sie schießen konnte, erklangen scharfe, deutliche Pistolenschüsse. Einer davon traf etwa einen Meter entfernt den Boden, und Maeve sprang zur Seite, verschwand hinter einem Schleier.


      Die kleinste Schlammgestalt kam an meine Seite und senkte eine schlammbedeckte P90. Sie hakte eine kleine Hand unter einen meiner Arme, ihre himmelblauen Augen waren gerötet und blinzelten schnell. Mit erstaunlicher Kraft zog sie mich vom Blutschädel fort, während Thomas und Mouse mit ihm kämpften.


      Die anderen liefen herbei, um sich Karrin anzuschließen, und während diese uns Rückendeckung gab, stemmte der schlammige Mac eine Schulter unter mich und hob mich mit einem angestrengten Grunzen im Feuerwehrmann-Griff an.


      „Kommt“, sagte Karrin. „Die Hütte.“


      Während sie ihre P90 bereithielt und Mac mich trug, eilten die beiden anderen Schlammgestalten, Sarissa und Justine, neben uns her. Nach einem kurzen Augenblick setzte Mac mich mehr oder weniger sanft auf dem Boden der Hütte ab. Karrin hielt weiter ihre Waffe auf die Tür gerichtet.


      „Karrin“, gelang es mir zu japsen.


      Ihr Blick wich nicht von der Tür. „Wurde es leid, auf dich zu warten, bin hier.“


      Ich spie den Nagel aus. „Wie?“, fragte ich. Dann fixierte ich sie und sagte: „Schlamm. Ihr habt euch mit Schlamm bedeckt.“


      „Überall“, bestätigte sie. „Nasenlöcher, Ohren, Augen, wo auch immer das Licht uns berühren konnte. Wir haben herausgefunden, dass etwas, das vollständig bedeckt war, es durch den Wall schaffen konnte. Gott, ich werde eine Woche lang duschen.“


      Das war klug gewesen. Der Verteidigungsmechanismus war kein denkendes Wesen, unfähig, Urteile zu sprechen. Er war eine Maschine, wenn auch eine mit Magie geschaffene, eine Kombination aus Detektor und Elektro-Insektenfalle. Indem sie sich mit Matsch bedeckten, hatten sie die Maschine trickreich davon überzeugt, sie wären Teil der Insel.


      Außerhalb der Hütte lärmte der Blutschädel, und Mouses knurrendes Kampfgebell erklang herausfordernd.


      „Das ist Wahnsinn!“, hauchte Sarissa.


      „Die Steine der Hütte tragen Schutzvorkehrungen“, sagte ich. „Ich bin nicht sicher, wie gut sie sind, aber sie sollten helfen.“ Ich blickte zu Karrin. „Wo ist Molly?“


      „Da draußen, sie spielt die Unsichtbare.“


      Das Geräusch eines schweren Aufpralls erklang, und Mouse gab ein schrecklich gequältes Jaulen von sich.


      Dann herrschte Totenstille.


      Karrins Atem wurde schneller. Sie umfasste die Waffe fester.


      „Oh Gott“, sagte Sarissa. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott.“


      Ich wäre auch verängstigt gewesen, aber ich war einfach zu müde dafür.


      Es gab keine Warnung, gar nichts. Der Blutschädel rammte den Arm in die Hütte, ergriff Karrin an der Waffe und zerrte sie hinaus. Die Waffe feuerte wiederholt, als er daran zog.


      Dann trat wieder Totenstille ein.


      „Wir müssen weg“, wisperte Sarissa. „Harry, bitte, wir sollten davonlaufen. Öffne eine Tür ins Niemalsland. Bring uns hier weg.“


      „Ich habe das Gefühl, wir würden den Teil des Niemalslandes nicht mögen, der an diesen Ort grenzt“, sagte ich.


      „Oh, Herr Ritter“, rief Maeve von draußen. „Komm heraus, komm heraus, wo immer du auch bist, du und alle, die bei dir sind. Oder ich werde anfangen, mit deinen Freunden zu spielen.“


      „He, wieso kommst du nicht hier rein, Maeve?“, rief ich zurück. „Wir können darüber reden.“


      Ich wartete. Nach einer Minute bekam ich eine Antwort: Karrin gab ein gepeinigtes, keuchendes Geräusch von sich.


      „Verdammt“, brummte ich. Dann begann ich, mich aufzurichten. „Kommt.“


      „Was?“, fragte Sarissa. „Nein. Ich kann da nicht raus.“


      „Du stehst kurz davor“, sagte ich sanft. „Mac.“


      „Wenn wir rausgehen“, sagte Mac, „wird sie uns abschlachten.“


      „Wenn nicht, tötet sie uns sowieso – und zuallererst Karrin“, sagte ich. „Maeve liebt es, Leuten wehzutun. Eventuell können wir sie hinhalten, bis ...“


      „Bis was?“, fragte Sarissa. „Sonnenaufgang? Der ist noch Stunden entfernt!“


      Justine legte Sarissa eine Hand auf die Schulter. „Aber wir leben etwas länger. Wo Leben ist, ist auch Hoffnung.“


      „Du verstehst nicht“, sagte Sarissa. „Nicht für mich. Nicht für mich.“


      Karrin gab ein weiteres Schnaufen des Schmerzes von sich, und ich knirschte mit den Zähnen.


      „Sarissa“, sagte ich, „wir haben keine Wahl. Lily röstete eben in einem Augenblick des Grolls fast die Kuppe des Hügels. Maeve kann Schlimmeres erwirken. Wenn wir hierbleiben, wird sie das tun.“


      „Jetzt sterben oder werde in ein paar Stunden unter der Folter“, sagte sie. „Das ist deine Entscheidung?“


      „Wir gewinnen Zeit“, sagte ich. „Wir gewinnen Zeit, sodass ich denken und vielleicht einen Weg finden kann, der uns aus diesem Schlamassel bringt. Jetzt komm hoch oder, so wahr mir Gott helfe, ich trage dich da raus.“


      Wut blitzte in Sarissas Augen, aber sie erhob sich.


      „Okay, Maeve!“, rief ich. „Du gewinnst! Wir kommen raus!“


      Ich hob die Hände, Handflächen nach vorne, und trat aus dem dürftig-provisorischen Schutz der verfallenen Hütte.

    

  


  
    
      51. Kapitel


      Maeve genoss ihren Sieg sehr.


      Sie stand auf einem Haufen Steine, die aus dem Leuchtturm gefallen waren, neben der Sommerlady und deren Klüngel, die noch immer darauf konzentriert waren, Dämonenwind zurückzuhalten. Auf dem Boden vor ihr befanden sich Thomas, Karrin und Mouse. Mein Hund war an allen Vieren gefesselt, und seine Schnauze war mit dicken Bändern aus scheinbar schwarzem Eis zugebunden. Er wehrte sich nicht, aber seine tiefen, dunklen Augen verfolgten jeden, der sich bewegte. Karrin saß mit auf den Rücken gebundenen Händen da, sie blickte so finster, dass ich den Ausdruck selbst durch den Schlamm erkennen konnte. Thomas lag auf dem Boden, verschnürt wie Mouse, aber es sah nicht aus, als sei er bei Bewusstsein.


      Der Blutschädel ragte über ihnen auf, ihm fehlte ein Arm. Der lag auf dem Boden, ein Wirrwarr aus brüchigen, rissigen Knochen, die von etwas wie verdorrten Strängen einer Art roten Faser zusammen gehalten wurden. Der Blutschädel besaß kein Mienenspiel, das man hätte lesen können, aber ich fand das Leuchten seiner Augen finster und zufrieden. Die Rotkappe stand daneben. Ein Teil ihres Gesichts war ein blutiges Chaos, und der Typ hatte nur noch ein gutes Auge. Lässig hielt er Karrins P90; einen Großteil des Schlammes hatte er davon abgewischt. Neben ihm drehten zwei Sidhe Fix die Arme auf den Rücken. Die gesamte linke Gesichtshälfte des Sommerritters war von einer Prellung verdunkelt, sie zog sich gerade hoch zum Haaransatz.


      Aber Molly war nicht sichtbar.


      Also: Ich mochte schlechte Karten haben, aber ich hatte noch immer ein Ass irgendwo da draußen.


      Maeve sprang von den gefallenen Steinen herunter, sie hielt beharrlich die kleine Automatik in der Hand und lächelte breit. „Du hast es interessant gemacht, Dresden. Das muss ich dir lassen. Deine fröhliche Gruppe ist so“ – sie trat Karrin ins Kreuz, wurde aber nur mit einem scharfen Ausatmen belohnt – „mutig.“ Sie betrachtete die Leute, die neben mir standen. „Schauen wir mal. Wen haben wir hier?“


      Maeve gestikulierte, und plötzlich fühlte sich die Luft dickflüssig an. Schlamm begann von jedem, den er bedeckte zu tropfen, als hätte es plötzlich zu regnen begonnen, und er wäre nasser und fließender geworden. „Nun schauen wir mal, nun schauen wir mal“, brummte sie. „Der Barkeeper. Das nenne ich Ironie. Du hast eine gute Aussicht, nicht wahr?“


      Mac starrte Maeve wortlos an.


      „Bitte erlaube mir sicherzugehen, dass du dich nicht langweilst. Das ist ein Mitmachsport“, sagte Maeve und schoss ihm in den Bauch.


      Mac grunzte und schwankte. Er starrte Maeve an, seine Miene war vollkommen ruhig. Dann atmete er aufstöhnend aus und fiel auf ein Knie.


      „Oh“, sagte Maeve mit leuchtenden Augen. „Das wird einfach nie langweilig.“


      Justine gab einen leisen Ton von sich und eilte an Macs Seite.


      Maeves Blick glitt zu ihr. „Der steile Zahn des Vampirs. Was für ein scharfes kleines Ding du bist. Außerdem so eng mit Lady Raith verbunden. Du und ich, wir werden hiernach eine lange Unterhaltung führen, Schatz. Ich weiß, du wirst die Dinge sehen wie ich.“


      Justine sah Maeve nicht an und antwortete nicht. Sie sah nicht verängstigt aus – nur besorgt. Vielleicht, weil Justine nicht die ausgeglichenste Person, die ich kannte, und sich der Gefahr ihr nicht bewusst war. Oder ihr Pokerface war einfach besser als meins.


      Maeves Blick ruhte nun auf der letzten Person bei mir, und ihr Lächeln wurde absolut verschlagen. „Na, na, na. Süße, kleine Sarissa. Ist das nicht herrlich? Es gibt nichts, das ich habe und das du nicht zerstören möchtest, oder?“


      „Maeve“, sagte Sarissa. Sie schien auch nicht verängstigt. Nur entkräftet. „Maeve, um Himmels Willen, wie oft haben wir diese Unterhaltung schon geführt?“


      „Trotzdem verdirbst du mir weiter alles!“


      Sarissa rollte die Augen und hob und senkte hilflos die Hände. „Maeve, was könnte ich dir verdorben haben? Zerstörte es dein Leben, als ich endlich aus der Einzimmerwohnung auszog? Beschränkte es in irgendeiner Art deine Macht, als ich meine Krankenpflegerinnenausbildung abschloss? Stahl ich einen deiner Auserkorenen, den du nach der ersten Nacht versehentlich atmend zurückgelassen hattest?“


      „Es geht immer darum, nicht wahr?“, sagte Maeve hasserfüllt. „Wie wichtig Männer deiner Meinung nach sind. Jetzt versuchst du, Mutter zu beeindrucken, und gehst mit dem da ins Bett.“


      „Es war Arbeit. Teil seiner Behandlung.“


      „Ich habe gesehen, wie therapeutisch dein Kleid auf seiner Party war.“


      „Mein Kleid? Meins? Du hast Strasssteine getragen und sonst nichts!“


      Maeves Antlitz verzog sich vor Zorn. „Das. Waren. Diamanten.“


      Karrin sah mit einem Ausdruck fassungslosen Wiedererkennens zwischen den beiden hin und her. „Harry ...“, sagte sie flüsternd.


      „Ja, ich habe es kapiert“, sagte ich und wandte mich Sarissa zu, die jünger als Molly aussah. „Mabs Busenfreundin, ja?“, fragte ich sie.


      „Du sagtest das, nicht ich“, antwortete sie schnell.


      „Richtig“, sagte ich. „Du bist nur eine junge, unverheiratete Physiotherapeutin.“


      „In diesem Jahrzehnt“, höhnte Maeve. „Was war es letztes Mal? Mathe? Wolltest du nicht das Universum beschreiben oder so? Davor war es … was? Umweltwissenschaften? Hast du die Erde gerettet, Sarissa? Ach, und davor war es … was, Schauspielerin? Du dachtest, du könntest Kunst schaffen. Welche Seifenoper war es nochmal?“


      „Das spielt keine Rolle“, sagte Sarissa. Sie merkte, dass ich sie anstarrte, und sagte: „Das war vor deiner Zeit.“


      Ich blinzelte. „Was?“


      Sie wirkte beschämt. „Ich sagte doch, ich bin älter, als ich aussehe.“


      „Endlich weiß ich, an wen du mich erinnerst“, seufzte ich und sah zwischen Sarissa und Maeve hin und her. „Es muss der Arztkittel gewesen sein, der mich ins Schleudern brachte. Maeve ist immer gekleidet wie eine Stripperin, und sie hatte immer die Piercings und das Disco-Licht und die verrückten Dreads.“ Ich sah erneut zwischen den beiden hin und her. „Herrje, ihr seid eineiige Zwillinge.“


      „Nicht eineiig“, sagten die beiden genau synchron im genau gleichen Ton der Entrüstung. Sie brachen ab, um einander anzublitzen.


      „Wie genau geht das?“, fragte ich. Ich war neugierig, aber es war auch ein Versuch, Zeit zu schinden. Noch jeder Megalomane, den ich bisher getroffen hatte, hatte es geliebt, über sich zu sprechen, wenn man ihm auch nur die kleinste Chance dazu gab. Vor allem die unsterblichen. Für sie waren ein paar Minuten des Redens in mehreren Jahrhunderten des Lebens gar nichts, und sie häuften manchmal über jahrhundertelang Dinge in sich an. „Ihr beide ... seid geborene Wechselbälger, nicht wahr? Was ist geschehen?“


      „Ich entschied mich, Sidhe zu sein“, spie Maeve.


      „Aber du wähltest die Menschlichkeit?“, fragte ich Sarissa.


      Sarissa zog die Achseln und sah weg.


      „Hah“, spuckte Maeve. „Nein. Sie wählte gar nicht. Blieb einfach zwischen zwei Welten. Machte nichts aus sich selbst, verpflichtete sich zu nichts.“


      „Maeve“, sagte Sarissa flüsternd. „Nicht.“


      „Sie schwimmt nur mit dem Strom, hübsch, leer und gelangweilt“, fuhr Maeve in einem süßen und doch giftigen Ton fort. „Klammheimlich. Unscheinbar.“


      „Maeve“, sagte Lily mit scharfer Stimme und sah auf. Sie hatte eine Hand Richtung Dämonenwind gestreckt, ihr Gesicht war schweißbedeckt, und sie schien sich gegen die Hände der Sidhe zu lehnen, um sich aufrecht zu halten. „Ich kann den Geist nicht die ganze Nacht allein halten. Wir müssen darüber reden, ehe es noch mehr außer Kontrolle gerät. Beeil dich und lass es uns beenden.“


      Maeve wirbelte herum und stampfte auf. „Dies ist meine Nacht. Hetz mich nicht, du dumme Kuh!“


      „Immer charmant“, bemerkte Sarissa.


      Maeve drehte sich zurück zu Sarissa, und ihr rechter Arm, derjenige, dessen Hand die Pistole hielt, zuckte mehrmals. „Oh, mach nur weiter so. Du wirst schon sehen, was du davon hast.“


      „Du wirst mich sowieso nicht leben lassen“, sagte Sarissa. „Ich bin nicht dumm.“


      „Ich bin nicht blind“, spie Maeve zurück. „Denkst du wirklich, ich wüsste nichts über all die Zeit, die sie mit dir verbracht hat? All die vertrauten Gespräche, die gemeinsamen Streifzüge. Denkst du wirklich, ich wüsste nicht, was das heißt? Sie tut mir dir, was sie von jeher mit dir zu tun gedachte – sie nutzt dich als Ersatz. Sie bereitet dich auf die Macht vor. Bereitet meinen Ersatz vor. Als sei ich ein beschädigtes Bauteil einer Maschine.“


      Sarissa wirkte bleich und nickte langsam. „Maeve“, sagte sie, und ihre Stimme war sehr sanft. „Du bist ... du bist krank. Das musst du wissen.“


      Maeve hielt inne, neigte den Kopf, und ihr Haar bedeckte den Großteil ihres Gesichts.


      „Irgendwo muss dir das doch klar sein. Sie will dir helfen. Sie sorgt sich auf ihre Art.“


      Maeve bewegte nur den linken Arm, richtete einen Finger auf mich. „Ja. Ich sehe, wie sehr sie sich sorgt.“


      „Es ist noch nicht zu spät“, sagte Sarissa. „Du weißt, wie sie plant. Sie ist gern auf alles vorbereitet. Aber es muss nicht so sein. Die Leanansidhe war krank, und Mutter half ihr. Aber ihre Kraft reicht nicht aus, um dich zu heilen. Du musst es wollen. Du musst geheilt werden wollen.“


      Für einen Augenblick stand Maeve zitternd da, ein schlanker Baum unter zunehmender Belastung.


      „Wir brauchen die Winterlady“, sagte Sarissa. „Wir brauchen dich. Du bist eine bösartige, gottverdammte Irre, und wir brauchen dich zurück.“


      Maeve fragte mit sehr kläglicher Stimme: „Spricht sie über mich?“


      Sarissa schwieg. Sie schluckte.


      Maeve sagte mit härterer Stimme: „Spricht sie über mich?“


      Sarissa hob das Kinn an und schüttelte den Kopf. „Sie ... sagt deinen Namen nicht. Aber ich weiß, sie fürchtet um dich. Du weißt, sie öffnet sich nie. So war es schon immer.“


      Maeve erbebte.


      Dann hob sie den Kopf und blickte Sarissa finster an. „Ich bin stark. Stärker, als ich es je war. Hier, jetzt, stärker als sie.“ Ihre Lippen zogen sich bebend von den Zähnen zurück und formten die hässliche Nachahmung eines Lächelns. „Wieso sollte ich davon geheilt werden wollen?“ Sie brach erneut in eines ihrer psychotischen Lachen auf. „Ich stehe kurz davor, alles Kostbare zunichte zu machen, alles, was sie je mehr schätzte als ihr eigenes Blut, ihre eigenen Kinder. Aber wo ist sie?“ Maeve streckte die Arme aus und drehte sich um sich selbst. Ihre Stimme wandelte sich zu reinem Gift. „Wo? Ich habe um diesen Ort einen Kreis gezogen, und sie kann nicht herein. Natürlich fanden diese Primaten einen Weg herein, aber sie, die Königin über Luft und Dunkelheit, wird sich dazu nicht herablassen. Auch nicht, wenn es sie das Leben ihrer Tochter und die Welt der Sterblichen kostet.“


      „Oh Maeve“, sagte Sarissa. Ihre Stimme war voller Anteilnahme und so etwas wie Resignation.


      „Wo ist sie, Sarissa?“, verlangte Maeve zu wissen. Tränen bedeckten ihre Wangen, gefroren zu kleinen, weißen Strängen, bildeten weißen Frost auf ihren Wimpern. „Wo ist ihre Liebe? Wo ist ihr Zorn? Wo ist irgendetwas von ihr?“


      Während sich dieses Drama abspielte, dachte ich hektisch nach. Ich bedachte den mächtigen Geist, der mein Verbündeter war, den Lily aber aktionsunfähig und unbeweglich hielt. Ich bedachte die Fähigkeiten meiner Verbündeten und wie sie die gegenwärtige Situation hätten ändern können, wären sie nicht alle lahmgelegt. Molly war die Einzige, die sich auf freiem Fuß befand, und sie hatte sich auf dem See verausgabt. Sie würde nicht mehr viel Energie haben – sollte sie jetzt erscheinen, würden die Feen sie bequem besiegen können. Sie konnte die Situation nicht allein retten. Jemand musste die Dinge in Bewegung versetzen, ihr Chaos geben, mit dem sie arbeiten konnte.


      Ich hatte nur nicht mehr viel Chaos in mir. Ich war todmüde, und wir brauchten einen Joker. Die Macht des Winterritters war eine Kraftquelle, das stimmte, aber Maeve hatte mich verdammt noch mal fast dazu überredet, mich ihrem Team anzuschließen, als ich ihm freie Hand gelassen hatte. Ich würde keinem eine Hilfe sein, wenn ich mich meinem inneren irren Raubtier ergab.


      Hätten wir uns nicht alle in diesem dummen Kreis befunden, hätte ich zumindest eine Nachricht aussenden können, eine psychische Warnung. Ich war sicher, ich könnte sie zu meinem Großvater schicken, zu Elaine und vielleicht zu Wächter Luccio. Aber obschon ich mir sicher war, dass wir mit einer Matschhülle aus dem Zirkel entkommen konnten, gab es keine Chance, dass die Feen uns Zeit geben würden, uns zu bedecken und es zu versuchen. Wir waren in diesem Kreis praktisch bis zum Sonnenaufgang gefangen, genau wie ein herbeigerufenes Wesen aus dem Niemalsla…


      Augenblick mal.


      Kreise konnte man für verschiedene Dinge nutzen. Um die Energie eines Zauberspruches zu bündeln, sie von anderen Kräften abzuschirmen. Um Energieflüsse zu kappen, um ein im Niemalsland beheimatetes Wesen zu kontrollieren oder zu entkörperlichen.


      Außerdem: Wenn man ein Sterblicher war, ein eingeborenes Wesen der realen Welt, dann konnte man sie für eine weitere Sache nutzen: für Beschwörungen.


      „Sie ist nicht hier“, höhnte Maeve. „Sie schickt ihren Handlanger, um sich um mich zu kümmern? Nun gut. Ich will ihr eine Nachricht als Antwort senden!“ Die Automatik schwenkte zu meinem Kopf.


      Ich rief, so schnell ich konnte, legte was ich an Willen noch hatte in die kürzeste und grundlegendste Beschwörung, die es gab: „Mab! Mab! Mab! Ich beschwöre dich!“

    

  


  
    
      52. Kapitel


      Wenn man etwas beschwor, wusste man nie, wie es eintreffen würde.


      Manchmal geschah das groß und dramatisch, wie bei Titania. Manchmal erschien es in einem donnernden Flammenschlag. Einmal kam etwas, das ich beschworen hatte, in einem Regen verfaulenden Fleisches, und ich hatte einen Monat gebraucht, um den Gestank wieder aus meinem alten Labor herauszukriegen. Seltener erschienen die betreffenden Dinge einfach, wie bei einer Diashow, die plötzlich ohne jede Dramatik an die Wand projiziert wurde.


      Mab kam mit einem Glockenschlag plötzlicher, schrecklicher, vollkommener Stille.


      Es gab einen Blitz – kein Licht, sondern plötzlicher Schnee, Frost, der jäh alles auf der Hügelkuppe bedeckte und sich schwer auf meine Wimpern legte. Ich hob eine Hand, um mir die Schneeflocken aus den Augen zu wischen, und als ich sie wieder senkte, war Mab da, sie schwebte einen Meter über dem Boden, wieder in ihrem rabenschwarzen Kleid, mit ihren mitternachtsschwarzen Augen und dem Ebenholzhaar. Der Frost ging von ihr aus, bedeckte die Hügelkuppe, und die Temperatur fiel um knapp zehn Grad.


      Im selben Augenblick hörte alles auf der Hügelkuppe auf, sich zu bewegen. Es wehte kein Wind mehr. Es regnete nicht mehr in Strömen. Nur reine, spröde, kristalline Stille und eine plötzliche, trostlose, schwarze Präsenz, die dazu führte, dass ich mich ganz leise irgendwo verstecken wollte.


      Mabs schwarzer, düsterer Blick schweifte über die gesamte Hügelkuppe und verharrte schließlich auf Lily und ihrem Unterstützerklüngel. Mabs linkes Auge zuckte einmal. Mit leiser, schrecklich präziser Stimme sagte sie: „Beendet. Diese. Grobheit. Sofort.“


      Lily starrte Mab plötzlich mit weit aufgerissenen Augen an wie eine Teenagerin, die man beim Rummachen im Wohnzimmer ertappt hatte. Ihre selbstbewusste Haltung veränderte sich, und sie senkte jäh die Hand. Von ihrer Mannschaft ging, wie nach getaner Arbeit, ein Seufzen aus. Ich sah mich nach Dämonenwind um. Der Hütergeist sah nun nicht mehr wie in Zeitlupe vom Winde verweht aus und stand reglos im Eingang des Leuchtturms.


      Lily starrte Mab ein paar Sekunden lang an. Dann hob sie trotzig das Kinn und ging ein paar Schritte, bis sie Schulter an Schulter mit Maeve stand.


      Mab gab ein leises, angewidertes Geräusch von sich und wandte sich mir zu. „Ich bin deinem Ruf gefolgt, doch ich möchte diese Domäne nur auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin betreten. Habe ich deine Erlaubnis?“


      „Ja“, sagte ich. „Ja, hast du.“


      Mab senkte den Kopf und sank zu Boden. Dann wandte sie sich an Dämonenwind. „Danke für deine Geduld und deine Hilfe in dieser Angelegenheit. Du hättest anders reagieren können, doch du hast dich dagegen entschieden. Ich bin mir dieser Entscheidung bewusst. Ich werde sie nicht vergessen.“


      Dämonenwind senkte ganz leicht den Kopf, eine Geste der Zustimmung, nicht der Kooperation oder des Gehorsams.


      Als sie das sah, schien Mab sich irgendwie zu lockern. Es war schwer zu sagen, warum ich diesen Eindruck hatte, doch ich fühlte mich erleichtert, als sähe ich, wie jemand eine Schusswaffe weglegte.


      Mab wandte sich wieder mir zu und musterte mich von oben bis unten. Sie hob ganz leicht eine Braue, was irgendwie mehrere Schichten von Missbilligung diverser Aspekte meines Erscheinungsbildes, meines Betragens und der Gesamtsituation ausdrückte und sagte: „Endlich.“


      „Mir ging viel im Kopf herum“, erwiderte ich.


      „Deine Sorgen werden kaum geringer werden“, entgegnete Königin Mab. „Schärfe deinen Verstand.“


      Ich wollte einen coolen Spruch abdrücken, aber der erwähnte Verstand erfasste, dass ich damit vielleicht besser warten sollte, bis ich die Kastanien ganz aus dem Feuer hatte. Ich beschloss, auf meinen Verstand zu hören und neigte stattdessen vor Mab den Kopf. Ich hatte das Gefühl, schon ein bisschen schlauer geworden zu sein. In ganz kleinen Schritten.


      Dann wandte Mab sich Maeve zu.


      Die Winterlady stellte sich der Königin der Luft und Finsternis mit kalter Wut im Blick und einem Lächeln auf den Lippen. „So“, sagte Maeve. „Du kommst in Schwarz. Du kommst als Richterin. Aber so bist du mir gegenüber ja immer aufgetreten. Dabei es ist doch nur ein Spiel.“


      „Inwiefern?“, fragte Mab.


      „Du hast schon geurteilt. Recht gesprochen und deinen Henker geschickt.“


      „Du hast Pflichten. Die hast du vernachlässigt. Was hast du erwartet?“


      „Von dir?“, fragte Maeve verbittert. „Nichts.“


      „Nichts ist genau, was ich getan habe“, sagte Mab. „Zu lange. Doch dich zu verlieren, stellt ebenfalls eine Gefahr dar. Es wäre mir lieber, wenn du mich dir helfen lassen würdest, zur Pflichterfüllung zurückzufinden.“


      „Das denke ich mir“, höhnte Maeve. „Ich bin sicher, es würde dir Spaß machen, mich zu foltern, bis ich halb wahnsinnig wäre. Nur damit ich wieder ein guter kleiner Automat bin.“


      Mabs Antwort kam einen Hauch zu langsam. „Nein.“


      Maeve knirschte mit den Zähnen. „Niemand kontrolliert Maeve.“


      Auf Mabs rußschwarzen Wimpern bildete sich Frost. „Oh, Kind.“


      Die Worte hatten etwas Schweres, Endgültiges – wie ein Sargdeckel.


      „Ich werde nie wieder dein guter kleiner Jagdfalke sein“, fuhr Maeve fort. „Ich werde nie wieder vor jemandem das Knie beugen, schon gar nicht vor einer eifersüchtigen Vettel, die auf alles neidisch ist, was sie in mir sieht.“


      „Neidisch?“, fragte Mab.


      Maeve stieß eine weitere ihrer lithiumgetränkten Lachsalven aus. „Neidisch! Die großmächtige Mab ist neidisch auf ihr kleines Mädchen. Weil ich etwas habe, das du nie haben wirst, Mutter.“


      „Nämlich?“, fragte Mab.


      „Eine Wahl“, fauchte Maeve.


      „Hör auf“, blaffte Mab – doch es war zu spät.


      Maeve winkelte den Ellbogen an, um mit ihrer Schusswaffe lässig quer über ihren Körper zu zielen, und jagte Lily ohne hinzusehen eine Kugel in die linke Schläfe.


      „Nein!“, stieß Fix hervor und wehrte sich plötzlich gegen die Sidhe, die ihn festhielten.


      Lily blieb eine Sekunde völlig reglos stehen, ihr schönes Gesicht war verwirrt.


      Dann fiel sie wie das Blütenblatt einer welken Blume.


      „Lily!“, kreischte Fix, dessen Gesicht wie in Todesqual verzogen war. Er kämpfte wild, auch wenn er nicht entkommen konnte, und warf sich auf Maeve, ohne seinen Häschern irgendeine Beachtung zu schenken. Was die Winter- und Sommerfeen anging, so schienen sie alle gleichermaßen vor Entsetzen beinahe gelähmt, und ihre Blicke waren ausnahmslos auf Lilys am Boden liegende Gestalt gerichtet.


      Mab starrte Lily lange an, die Augen in einem Nachhall desselben Schocks aufgerissen. „Was hast du getan?“


      Maeve warf den Kopf zurück und stieß ein spöttisches, triumphierendes Gelächter aus, wobei sie die Hände in die Luft erhob.


      „Hast du gedacht, ich wüsste nicht, worauf du Sarissa vorbereitet hast, alte Vettel?“, sang sie halb. „Du hast sie zu einem Gefäß des Feenreiches geformt. Freu dich! Dein Wille ist geschehen!“


      Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wovon zum Teufel sie da redete – doch dann sah ich es.


      Über der verstorbenen Sommerlady flackerte ein Feuer auf. Es verzehrte Lily nicht. Stattdessen bündelte es sich zu grüngoldenem Licht in einer Form, die vage der Lilys glich, die Arme ausgebreitet, so wie sie ausgestreckt auf der gefrorenen Erde lag. Dann nahm das Feuer plötzlich mit einem lauter werdenden Kreischen Gestalt an, sah nun aus wie ein Adler oder ein großer Habicht. Gleißendes Licht überflutete die Hügelkuppe, und plötzlich löste sich der Habicht in einer blitzschnellen Bewegung von Lilys am Boden liegender Gestalt.


      Er raste direkt in Sarissa hinein.


      Sarissa riss entsetzt die Augen auf und hob in einer instinktiven Abwehrbewegung die Arme. Das habichtförmige Sommerfeuer, die Macht der Sommerlady, bohrte sich durch Sarissas erhobene Arme auf Herzhöhe in ihre Brust. Ihr Körper bog sich durch. Sie stieß einen Schrei aus, und grüngoldenes Licht strahlte wie ein Scheinwerfer aus ihrem Mund, warf frische, scharf umrissene Schatten auf die Hügelkuppe.


      Dann verklang ihr Schrei zu einem schluchzenden, gurgelnden Stöhnen, und sie fiel zu Boden, wo sie sich schaudernd in Fötusstellung zusammenkrümmte.


      „Amt weitergegeben.“ Maeve kicherte. „Nächstbestes Gefäß gefüllt. Die Jahreszeiten wandeln sich auf ewig.“


      Mab starrte mit weit aufgerissenen Augen Maeve an.


      „Oh, oh!“, sagte Maeve, deren Körper sich in einem spontanen Tänzchen purer Schadenfreude bewegte. „Das hast du nicht kommen sehen, was, Mutter? Es ist dir noch nicht einmal in den Sinn gekommen, dass das passieren könnte, oder?“ Ihre eigenen Augen weiteten sich in irrer Intensität. „Wie willst du mich jetzt töten? Wohin ginge mein Amt? Wo ist jetzt das nächste Gefäß? Vielleicht irgendein ahnungsloser Sterblicher, der sein wahres Wesen nicht einmal kennt? Das mit mir verbündete Werkzeug eines deiner Feinde, bereit, das Amt an sich zu reißen und dich angreifbar zu machen?“ Maeve kicherte. „Ich spiele auch Schach, Mutter. Heute besser, als du es je konntest. Lebend bin ich für dich jetzt eine kleinere Bedrohung als tot.“


      „Du begreifst nicht, was du getan hast“, sagte Mab ruhig.


      „Ich weiß genau, was ich getan habe“, fauchte Maeve. „Ich habe dich geschlagen. Es ging nie um die Schläfer, diese verfluchte Insel oder das Leben sterblicher Insekten. Es ging darum, dich zu schlagen, du engstirnige alte Vettel. Darum, deine Spielchen gegen dich zu richten. Töte mich jetzt, und du riskierst, das Gleichgewicht zwischen Sommer und Winter auf ewig zu gefährden und alles ins Chaos zu stürzen.“


      Sarissa lag stöhnend am Boden.


      „Es ging auch darum, sie dir zu nehmen“, freute sich Maeve hämisch. „Wie viele Katzenmusik-Konzerte oder Sportereignisse der Sterblichen wird die Winterkönigin mit der Sommerlady besuchen? Jedesmal, wenn du an sie denkst, dich ihrer erinnerst, wirst du wissen, dass ich sie dir genommen habe.“


      Der Blick der schwarzen Augen Mabs ruhte einen Moment lang auf Sarissa.


      „Daran bin ich schuld“, sagte Mab leise. „Ich mochte sie zu sehr.“


      In diesem Augenblick, just als Mab sprach wurde mir etwas klar. Sie reagierte nicht wie erwartet. Kalte Wut, rasender Zorn, größenwahnsinnige Empörung – all das hätte ich vollkommen charakterkonform gefunden. Aber nichts davon lag in ihrer Stimme oder ihrem Gesicht.


      Nur … Bedauern und Entschlossenheit.


      Mab wusste etwas, das Maeve verborgen blieb.


      „Denk daran, wenn diese Welt in Schutt und Asche liegt, Mutter“, sagte Maeve, „denn du kannst heute Nacht meinen Tod nicht riskieren, und ich werde keinen Finger krümmen, um dir zu helfen. Ohne die Macht der Winterlady ist dein Untergang nur noch eine Frage der Zeit – kurzer Zeit. Nach heute Nacht wirst du mich nicht wiedersehen.“


      „Ja“, stimmte Mab zu, auch wenn unklar war, wozu.


      „Ich habe die Wahl, Mutter, während du in deinen Fesseln vernichtet werden wirst“, sagte Maeve. „Du wirst sterben, und ich werde frei sein. Endlich.“


      „Seine Aufgabe zu erfüllen heißt nicht, eine Sklavin zu sein, Tochter“, sagte Mab. „Du bist nicht frei, Kind, genauso wenig wie ein Messer, nur weil es jemand zieht und in ein eine Leiche stößt.“


      „Entscheidungsfreiheit ist Macht“, spie Maeve zur Antwort. „Soll ich heute Nacht noch ein paar Entscheidungen treffen, um es dir zu demonstrieren?“


      Sie hob die kleine Pistole erneut und zielte auf mich.


      Karrin sog scharf die Luft ein.


      Plötzlich begriff ich, was geschah. Ich begriff, was Mab wusste und Maeve nicht.


      Sarissa war nicht das einzige Feengefäß auf der Hügelkuppe. Sie war nur das einzige, das Maeve hatte sehen sollen.


      Es gab noch jemanden, der Zeit mit einer mächtigen Fee verbracht hatte.


      Der eine Beziehung zu einer hatte, die tiefer ging und bedeutsamer war als eine flüchtige oder formelle Bekanntschaft.


      Dessen Leben man zu diesem Zweck methodisch, vorsätzlich und heimlich umgestaltet hatte.


      Den eine Sidhe gründlich vorbereitet hatte.


      „Maeve“, sagte ich panisch. „Nicht! Du bringst dich um. Du hast nicht gewonnen. Du siehst es nur noch nicht.“


      Maeve kicherte fröhlich. „Nein?“


      „Die Entscheidungsfreiheit zu haben und somit Lügen zu können ist keine Scheißsuperkraft, Maeve“, sagte ich. „Weil es bedeutet, dass man immer die falsche Wahl treffen kann. Es bedeutet, dass man sich selbst belügen kann.“


      Maeves Lächeln bekam einen eindeutig sexuellen Unterton, ihre Augen strahlten und leuchteten.


      „Zwei plus zwei ist fünf“, sagte sie und drehte die Waffe zur Seite, wobei die Mündung auf mein Auge gerichtet blieb.


      Mab bewegte den kleinen Finger.


      Karrins Hände kamen in einem Schauer schwarzer Eissplitter rasch hinter ihrem Rücken hervor. Sie riss ihre kleine Ersatzschusswaffe aus einem verborgenen Knöchelholster.


      „Nein!“, rief ich.


      Zwei Schüsse fielen fast gleichzeitig.


      Etwas zischte bösartig an meinem Ohr vorbei.


      Direkt neben Maeves Nase, an der edlen Linie ihres Wangenknochens, erschien ein hübsches, rundes Loch.


      Maeve blinzelte zweimal. Ihr Gesicht nahm beinahe genau denselben verwirrten Ausdruck an wie Lilys. Blut rann aus dem Loch.


      Dann fiel sie wie ein Eiszapfen in einem warmen Sonnenstrahl.


      „Verdammt, nein“, flüsterte ich.


      Dunkelblaues Feuer sammelte sich über der gefallenen Winterlady. Mit einem hässlichen Heulen formte es sich zur Silhouette einer Schlange, die sich zusammenrollte und dann zur nächsten Ecke der zerfallenen Hütte vorschnellte, was ihre flammende Gestalt viereinhalb Meter lang werden ließ …


      … wo Molly hinter ihrem Schleier kauerte und auf eine Gelegenheit gewartet hatte, mir zu helfen.


      Die Schlange der Winterkälte stieß in ihre Brust, zerschmetterte dabei ihren Schleier, und der Gesichtsausdruck meines Lehrlings verwandelte sich in blankes Entsetzen. Molly hatte nicht einmal Zeit zusammenzuzucken. Die Schlange schlug ein, und sie wurde rückwärts gegen die Hüttenwand geschleudert; ihre Beine gaben nach, als hätten die Muskeln darin vergessen, wie man sich bewegte.


      Molly blickte mit bestürztem und verwirrtem Gesichtsausdruck zu mir auf und schaffte es mit knapper Not, „Harry?“ zu keuchen.


      Dann fiel auch sie zu Boden, zitternd und bewusstlos.


      „Oh Gott“, hauchte ich. „Oh Gott.“


      Molly.

    

  


  
    
      53. Kapitel


      Zwei Feenköniginnen waren tot.


      Lang leben die Königinnen.


      Noch immer waren alle schockiert.


      Ich wandte mich an die Gefolge der gefallenen Königinnen und sagte: „Lasst Fix gehen. Sofort.“


      Sie ließen den kleineren Mann los, und er eilte sogleich an Lilys Seite, das Gesicht noch immer kummerverzerrt.


      „Ihr werdet alles weglegen, was ihr meinen Freunden weggenommen habt“, wies ich die Feen ruhig an. „Dann werdet ihr euch soweit den Hügel hinunter zurückziehen, wie es der Wall zulässt. Sehe ich einen von euch, wie er etwas Gewalttätiges versucht, werdet ihr diese Insel nie mehr verlassen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


      Ich sah nicht besonders beeindruckend aus, aber über einer meiner Schultern ragte Mab auf und Dämonenwind über der anderen, also nahmen sie mich ernst – selbst der Blutschädel. Sie alle zogen sich zurück und teilten sich dabei in zwei Gruppen auf.


      „Harry“, sagte Karrin. „Was ist gerade passiert? Geht es Molly gut?“


      Ich starrte Mab durchdringend an. „Ich weiß nicht“, sagte ich zu Karrin. „Können Justine und du die beiden in die Hütte schaffen? Nur ... passt auf, dass sie nicht an ihrer Zunge ersticken oder so.“ Ich sah zu Justine hinüber. „Wie geht es dir, Mac?“


      Mac hob müde und zittrig den Daumen.


      Justine, die gerade nach ihm sah, blickte auf. „Ich glaube, die Blutung ist nicht allzu stark. Aber wir müssen ihm diesen Dreck abwaschen.“


      „Neben der Tür der Hütte ist eine Pumpe“, sagte ich. Ich sah mich um und blickte Dämonenwind stirnrunzelnd an. „He, mach dich nützlich und hilf ihnen, die Verwundeten hineinzutragen.“


      Dämonenwind beäugte mich.


      Aber er tat es, er schob sich träge vorwärts, um erst Molly und dann Sarissa sehr behutsam anzuheben, wie man ein Kind hochheben würde, eine pro Arm. Dann ging er hinüber zur Hütte und nahm sie mit. Karrin ging derweil zu Justine, und gemeinsam konnten sie Mac aufhelfen und ihn stützen, während er in die Hütte humpelte. Ich ging zu Thomas und schaffte es, ihn mir über die Schulter zu legen. Ich zerrte auch seine bewusstlose Gestalt zur Hütte und sagte zu Mouse: „Bleib bei ihm, Junge.“


      Mouse gab ein verzweifeltes Geräusch von sich und sah zu Molly hinüber. Er setzte sich in der Mitte zwischen den beiden auf den Boden und schaute hin und her.


      „Wir müssen nur bis zur Morgendämmerung durchhalten“, sagte ich. „Wir kümmern uns um sie.“


      Mouse seufzte.


      „Harry“, begann Karrin.


      „Waffe“, sagte ich ruhig und streckte die Hand aus.


      Sie blinzelte mich an, aber sie begriff, sicherte die Waffe und gab sie mir.


      „Bleib hier“, sagte ich und ging zur Tür.


      „Harry, was hast d...“


      „Bleib hier“, fauchte ich wütend. Ich entsicherte die Waffe und verließ die Hütte, um zu Mab hinüberzustapfen.


      Als ich zu ihr ging, wurden ihr schwarzes Gewand und ihr Haar sturmwolkengrau, dann silbern und dann wieder weiß.


      „Ja, mein Ritter?“, fragte sie.


      Ich begann, um den Fuß des Turms herumzugehen, weg von der Hütte. „Würdest du bitte mitkommen?“


      Sie hob eine Braue, tat es aber, indem sie sich mit ungefähr demselben Gewicht wie Mondlicht über den Boden bewegte.


      Ich ging, bis wir außer Sicht der Hütte und der Feen am Fuß des Hügels waren. Dann spannte ich die kleine Faustwaffe, wirbelte herum und presste Mab den Lauf gegen die Stirn.


      Mab blieb stehen und betrachtete mich ohne zu blinzeln mit leuchtenden Augen. „Was soll das?“


      „Noch ist Halloween“, sagte ich vor Erschöpfung und Zorn zitternd. „Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen. Ich will Antworten.“


      „Ich habe für weniger beleidigende Gesten als diese bereits ganze Dörfer versteinert“, sagte Mab gleichmütig. „Aber ich bin hier dein Gast, und du bist eindeutig überreizt.“


      „Du hast gottverdammt recht, ich bin überreizt“, knurrte ich. „Du hast mich reingelegt. Das ist eine Sache. Ich bin sehenden Auges in die Falle gegangen. Das verstehe ich, und damit komme ich klar. Aber du hast auch Molly reingelegt. Gib mir einen guten Grund, dir nicht jetzt und hier eine Kugel in den Schädel zu jagen.“


      „Zum einen“, sagte Mab, „weil du nicht lange genug leben würdest, um bis zum Ende abzudrücken. Aber da man mit Todesdrohungen bei dir noch nie besonders weit gekommen ist, werde ich dir einen zweiten nennen. Miss Carpenter wird es schon schwer genug damit haben, mit der Macht der Lady klarzukommen, ohne dass du ihr auch noch meine aufdrängst. Meinst du nicht?“


      Richtig. Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Aber ich fühlte mich gerade nicht besonders vernünftig.


      „Warum?“, verlangte ich zu wissen. „Warum hast du ihr das angetan?“


      „Es lag nicht in meiner Absicht, dass sie Maeve ablöst“, sagte Mab. „Offen gestanden hätte ich sie für eine etwas bessere Kandidatin für den Sommer gehalten.“


      „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum“, sagte ich.


      „Ich wollte, dass Sarissa Maeve ablöst“, sagte Mab. „Aber man setzt nicht alles auf einen Ort, eine Person oder einen Plan. Wie beim Schach plant der überlegene Spieler nicht nur einen Zug voraus und setzt nicht auf eine einzige Falle. Er positioniert seine Figuren so, dass er reagieren kann, egal, was sein Gegner tut; dass er sich anpassen und ihn vernichten kann. Molly war mein Plan B.“


      „Für den Fall, dass deiner Tochter etwas zustößt?“, fragte ich.


      „Meiner Tochter war bereits etwas zugestoßen“, sagte Mab. „Ich wollte Sarissa auf ihre neue Rolle vorbereiten, genau wie dich auf deine.“


      „Deshalb hast du sie zusammen mit mir all den Gefahren ausgesetzt?“


      „Ich kann keine Schwächlinge brauchen, Magier. Die Situation hier hat sich auf unerwartete Weise entwickelt. Molly hatte ich ursprünglich für einen anderen Zug vorgesehen – doch ihre Anwesenheit machte es möglich, das Gambit des Gegners zu durchkreuzen.“


      „Für einen Zug vorgesehen“, spie ich. „Gambit. Das ist Molly für dich? Ein Bauer?“


      „Nein“, sagte Mab ruhig. „Nicht mehr.“


      Das warf mir den Kopf in den Nacken, als hätte sie mir einen Nasenstüber verpasst. Ich fühlte mich leicht benommen und senkte die Waffe.


      „Sie ist ein Kind“, sagte ich müde. „Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich, und du hast ihr das angetan.“


      „Maeve war immer schon übertrieben dramatisch, aber in diesem Fall hatte sie durch ausrecht. Ich konnte es nicht riskieren, sie zu töten, ohne ein passendes Gefäß zur Hand zu haben, das ihre Macht übernimmt – und das Fehlen der Stärke der Winterlady wäre kritisch gewesen. Das war einer der besseren Schachzüge des Gegners.“


      „Du begreifst es nicht, oder?“, fragte ich.


      „Nein“, sagte sie. „Ich verstehe nicht, worin das, was ich getan habe, sich so massiv von dem unterscheidet, was du schon seit vielen Jahren tust.“


      „Was?“, fragte ich.


      „Ich gab ihr Macht“, sagte sie, als erkläre sie einem Kind etwas ganz Einfaches.


      „Das habe ich nie getan“, spie ich.


      „Nicht?“, fragte Mab. „Habe ich das missverstanden? Zuerst hast du als Mitstreiter ihres Vaters ihre Fantasie angeregt und ihre Zuneigung gewonnen. Du hast ihre Neugier auf das, was du kannst, geweckt, und durch Schweigen diese Neugier genährt. Dann, als sie daran ging, die Kunst zu erkunden, beschlossest du, erst einzugreifen, als sie in ernsten Schwierigkeiten steckte – und dann stand sie für deine Hilfe tief in deiner Schuld. Das und ihre emotionale Verbindung zu dir hast du genutzt, um eine Anhängerin zu formen und zu ernten, die talentiert, loyal und dir verpflichtet war. Das war tatsächlich sehr gut gemacht.“


      Einen Augenblick stand ich mit offenem Mund da. „Das ... das habe ich nicht ... getan.“


      Mab beugte sich näher zu mir heran und sagte: „Genau das hast du getan. Du hast es dir nur nicht eingestanden. Deswegen bist du ihr auch nie zu nahe getreten. Du hast dir selbst hübsche, idealistische Lügen erzählt und hattest ein mächtiges, talentiertes, loyales Mädchen, das bereit war, sein Leben für dich zu opfern und sich zudem nirgends anders um Hilfe hinwenden konnte. Was deine Karriere als Mentor betrifft, wurdest du DuMorne immer ähnlicher.“


      „Das ... das habe ich nicht getan“, erwiderte ich in einem schrofferen Tonfall. „Was du ihr antust, wird sie verändern.“


      „Hat sie sich nicht verändert, als du sie zu unterweisen begannst?“, fragte Mab. „Du warst während ihrer Ausbildung vielleicht nicht hart genug zu ihr, aber hatte sich ihre Persönlichkeit nicht bereits zu verändern begonnen?“


      „Sie wurde zu der Person, die sie sein wollte“, sagte ich.


      „Hat sie sich dafür entschieden, mit der Begabung zur Kunst geboren zu werden? Hat sie sich dafür entschieden, so sensibel zu sein, dass sie sich kaum in einem Raum voller Menschen aufhalten kann? Das habe nicht ich ihr angetan – sondern du.“


      Ich knirschte mit den Zähnen.


      „Bedenke“, sagte Mab, „dass ich etwas für sie getan habe, das dir nie möglich gewesen wäre.“


      „Was denn genau?“


      „Ich habe sie dem Weißen Rat und seinen Wächtern entzogen“, sagte Mab wieder, als erkläre sie einem Idioten etwas. „Einen Zauberlehrling können sie belehren und tadeln, so viel sie wollen, aber der Winterlady können sie absolut nichts anhaben.“


      Ich holte tief Luft.


      Das ... stimmte auch.


      „Du hast ihr das Leben so viel schwerer gemacht“, sagte ich leise. Ich sagte es eigentlich nicht zu Mab. Ich äußerte einfach nur die Argumentationskette in meinem Kopf. „Aber ich auch. Besonders nach Chichén Itzá.“


      „Du hast ihr deinen Geist und dein Leben anvertraut“, sagte Mab. „Das nahm ich als Ausdruck deines Vertrauens ihre Fähigkeiten. Du wirst häufig mit der Winterlady zusammenarbeiten. Mir scheint, ihr werdet außerordentlich gut harmonieren.“


      „Was ist mit ihren Pflichten?“, fragte ich. „Was ist die Aufgabe der Winterlady?“


      „Das muss nur sie wissen“, sagte Mab. „Doch wisse, mein Ritter: Hätte ich sie nicht für eine ausgezeichnete Kandidatin gehalten, hätte ich sie nie vorbereiten lassen. Sie verfügt über die Grundfertigkeiten, die sie brauchen wird, um die Macht zu meistern – besonders, wenn sie einen vertrauten Berater hat, der sie bestärkt.“


      „Du hättest zuerst mit mir darüber reden sollen“, sagte ich. „Du hättest mit ihr reden sollen.“


      Mab bewegte sich so schnell, dass ich sie buchstäblich nicht kommen sah. Plötzlich war die Waffe einfach aus meiner Hand verschwunden, und sie drückte sie mir ins Gesicht – an genau die Stelle, an der Maeve getroffen worden war.


      „Ich“, sagte Mab kühl, „bin nicht deine Dienerin, Dresden. Du bist mein Diener.“


      „Dämonenwind“, sagte ich. „Wenn unser Gast abdrückt, bring ihn nach unten und behalte ihn dort.“


      Der gewaltige Schatten des Hütergeistes fiel über uns, obwohl ihn eigentlich nichts warf, und Mab riss die Augen auf.


      „Diener“, sagte ich. „Ich mag dieses Wort nicht. Ich schlage vor, du überdenkst deinen Standpunkt und überlegst dir eine andere Bezeichnung. Meine Königin. Du wirst sanft zu diesem Mädchen sein, sonst wirst du es bereuen, so wahr mir Gott helfe.“


      Mabs Mund zuckte leicht – und ihre Augen stärker. Fast liebevoll blickte sie zu mir auf, atmete aus und sagte: „Endlich ein Ritter, der die Mühe wert ist.“ Sie senkte die Waffe und gab sie mir ruhig zurück.


      Ich nahm sie.


      „Noch Fragen?“, fragte sie.


      Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Tatsächlich ja. Jemand hat Thomas angerufen und ihm gesagt, er solle sich auf dem Boot bereithalten, als ich wieder in der Stadt auftauchte. Weißt du etwas darüber?“


      „Das habe natürlich ich arrangiert“, sagte Mab mit einer Stimme, die genau wie Mollys klang. „Als Höflichkeitsgeste dem Uralten gegenüber, unmittelbar bevor deine Party losging.“


      Bei diesen Worten erzitterte ich. Mollys Stimme, die aus diesem unmenschlich kalten Antlitz erklang, war ... einfach falsch.


      „Lily“, sagte ich. „Sie strich mit der Hand über meine Brust, als könne sie den Einfluss des Widersachers spüren.“


      Mabs Lippen wurden schmal wie Klingen. „Ja.“


      „Konnte sie das?“, fragte ich.


      „Natürlich nicht“, sagte Mab. „Wäre das so einfach, würde der Widersacher keine Gefahr darstellen. Nicht einmal der Torwächter im Fokus seiner Macht kann ganz sicher sein.“


      „Warum sollte sie dann glauben, sie könnte es?“, fragte ich. Dann beantwortete ich mir die Frage selbst. „Weil Maeve es ihr suggeriert hat. Maeve musste nur lügen und vielleicht ein paar Bauern des Gegners opfern, um es wahr erscheinen zu lassen. So konnte sie Lily dazu bringen, die Hände in ihre Richtung auszustrecken und ihr so zu ‚beweisen‘, dass Maeve unbefleckt war. Lily war zu unerfahren, um es besser zu wissen. Danach hätte Lily Maeve so ziemlich alles abgekauft.“


      „Offensichtlich“, sagte Mab in leicht beißendem Tonfall. „Hast du auch Fragen, die du dir nicht selbst beantworten kannst?“


      Ich biss wütend die Zähne zusammen und entspannte dann ein paarmal meine Kiefer. Dann fragte ich: „War es schwer für dich? Heute Nacht?“


      „Schwer?“, fragte Mab.


      „Sie war deine Tochter“, sagte ich.


      Mab wurde sehr still und sehr starr. Sie musterte den Boden rings um uns und ging langsam ein wenig auf und ab, wobei sie die Stirn runzelte, als versuche sie, sich an den Text eines Liedes aus ihrer Kindheit zu erinnern.


      Schließlich blieb sie wieder stehen und schloss die Augen.


      „Nicht einmal heute Nacht, als alles zum Teufel ging, konntest du ihr wehtun“, sagte ich.


      Mab öffnete die Augen und starrte durch eine Lücke zwischen den Bäumen auf die weiten Wasser des Lake Michigan hinab.


      „Vor ein paar Jahren wurdest du zornig. So zornig, dass den Leuten Blut aus den Ohren lief, als du sprachst. Deshalb. Weil du begriffen hattest, dass der Widersacher sich Maeve geschnappt hatte. Das tat weh. Zu wissen, dass der Widersacher an sie herangekommen war.“


      „Es war das Messer“, sagte Mab.


      „Messer?“


      „Morganas Athame“, sagte Mab in neutralem Tonfall – doch ihr Blick war in weite Ferne gerichtet. „Das sie bei Biancas Maskerade vom Roten Hof bekommen hatte. So wurde die Leanansidhe befleckt – und deine Patin gab den Makel an Maeve weiter, ehe ich es richten konnte.“


      „Oh“, sagte ich. Bei der Party war ich gewesen.


      Mab wandte sich abrupt zu mir und sagte: „Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich die gefallenen Ladys gerne auf der Insel zur Ruhe betten.“


      „Ich habe nichts dagegen“, sagte ich. „Aber frage auch die Insel.“


      „Das werde ich. Bitte entschuldige mich.“ Sie wandte sich um und begann, sich zu entfernen.


      „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte ich.


      Sie blieb mit geradem Rücken stehen.


      „War es schwer für dich, Maeve zu töten?“


      Mab wandte sich nicht um. Als sie sprach, lag etwas in ihrer Stimme, das ich dort nie zuvor gehört hatte und nie wieder hören würde – Unsicherheit. Verletzlichkeit.


      „Ich war einst sterblich, weißt du“, sagte sie sehr leise.


      Dann ging sie weiter auf den Leichnam ihrer Tochter zu, während ich ihr wütend ... traurig ... versonnen nachstarrte.


      ***


      Der Rest der Nacht verging ohne einen weiteren Tod. Ich setzte mich mit dem Rücken an die Außenwand der Hütte, um meine „Gäste“ am Fuß des Hügels im Auge zu behalten, aber als ich ein paar Sekunden später blinzelte, ließen sich meine Augen nicht öffnen, und dann öffnete ich sie erst wieder, als ich in der Ferne einen Vogel zwitschern hörte.


      Schritte knirschten den Hügel herauf, und ich öffnete die Augen und sah Nicky kommen. Sein roter Mantel und das schimmernde Kettenhemd waren mit schwarzem Schleim bedeckt, dem Heft seines Schwerts fehlte einfach ein Stück, als hätte es jemand herausgebissen, und sein Mund war zu einem breiten, fröhlichen Lächeln verzogen. „Dresden“, sagte er ruhig.


      „Nicky.“


      „Lange Nacht?“


      „Langer Tag“, sagte ich. Jemand hatte mich während der Nacht mit einer alten Armeewolldecke zugedeckt, die in einer Plastikbox in der Hütte gelegen hatte. Ich musterte ihn. „Hast du Spaß?“


      Ein leises, warmes, grollendes Lachen perlte in seiner Brust. „Und wie. Wenn ich nicht alle paar Jahre eine gute Schlacht schlagen kann, ist das Leben einfach nicht rund.“


      „Selbst wenn sie an Halloween stattfindet?“, fragte ich.


      Er musterte mich, und sein Lächeln wurde noch breiter und spitzbübischer. „Vor allem dann“, sagte er. „Was macht das Bein?“


      Ich grunzte und sah nach. Butters’ Verband war während aller Ereignisse der Nacht drangeblieben. Das ständige, brennende Stechen hatte aufgehört, und ich nahm den Verband ab, und festzustellen, dass die kleine Wunde an meinem Bein endlich verschorft war. „Sieht aus, als würde ich’s überleben.“


      „Weißdornpfeil“, sagte Nicky. „Übles Zeug. Weißdornholz brennt heiß und mag keine Kreaturen des Winters.“ Sein Gesichtsausdruck wurde nüchterner. „Ich habe eine Botschaft für dich.“


      „Ah?“, fragte ich.


      „Mab hat die neuen Ladys mitgenommen“, sagte er. „Sie trug mir auf, dir zu sagen, die neue Winterlady würde in ein paar Tagen unbeschadet in ihre Wohnung zurückgebracht, nach einer kurzen, sanften Unterweisung. Mab steht exzellent mit den Svartalfar und erwartet keine Probleme mit der neuen ... Position deines Lehrlings.“


      „Das ist ... gut, schätze ich“, sagte ich.


      „Ist es“, erwiderte Nicky. „Dresden ... das ist Sache der Königinnen. Ich rate dir, dich herauszuhalten.“


      „Ich habe mich schon eingemischt“, sagte ich.


      Nicky richtete sich auf, und sein wildes Lächeln wirkte plötzlich irgendwie zufrieden. „Ja? Du lebst gern gefährlich, oder?“ Er beugte sich ein wenig näher und senkte die Stimme. „Lass nie zu, dass sie dich zum Kriechen bringt – aber kränke auch nie ihren Stolz, Magier. Ich weiß nicht genau, was zwischen euch gelaufen ist, doch ich vermute, dass sie dich in Stücke reißen würde, wenn es Zeugen davon gäbe. Ich habe so etwas schon gesehen. Dieses Geschöpf ist furchtbar stolz. Sie wird ihren Stolz nie jemandem beugen.“


      „Sie wird sich nie jemandem beugen“, sagte ich. „Das ist in Ordnung. Ich kann es respektieren.“


      „Könnte sein“, sagte Nicky. Er nickte mir zu und wandte sich zum Gehen.


      „He“, sagte ich.


      Er wandte sich freundlich zu mir um.


      „Das ganze Winterritterding“, sagte ich. „Es hat mich gestärkt.“


      „Wohl wahr“, sagte er.


      „Aber“, sagte ich, „du hättest mich letzte Nacht dennoch besiegen können.“


      „Oh?“ Nickys Lächeln verschwand – außer aus seinen Augen.


      „Ich habe ein paarmal gesehen, wie sich Kobolde bewegen“, sagte ich. „Der Erlkönig hätte diesem Schuss ausweichen können.“


      „Echt?“


      „Du wolltest, dass ich die Wilde Jagd kriege.“


      „Eine Macht wie die Wilde Jagd bekommt man nicht geschenkt, Dresden“, sagte Nicky. „Man kann sie sich nur nehmen.“


      „Echt?“, sagte ich so trocken, wie es nur ging.


      Das brachte Nicky erneut zum Lachen. „Du hast Eier und einen starken Willen, Sterblicher. Das musstest du beweisen, sonst hätte die Wilde Jagd dich nie akzeptiert.“


      „Vielleicht werde ich dich dann einfach auf die Bretter schicken, wann immer mir danach ist“, sagte ich.


      „Vielleicht wirst du das ja versuchen“, entgegnete Nicky freundschaftlich. Er sah in den sich aufhellenden Himmel und atmete zufrieden aus. „Es war Halloween, Dresden. Man trägt eine Weile eine Maske. Das ist alles.“ Er sah mich direkt an und sagte: „In der Nacht von Halloween werden viele Mäntel getragen – oder abgelegt, Magier.“


      „Du meinst Masken?“, fragte ich stirnrunzelnd.


      „Masken, Mäntel“, sagte Nicky. „Was ist da schon der Unterschied?“


      Er blinzelte mir zu.


      Für einen winzigen Sekundenbruchteil schienen die Schatten des Turms und der Hütte im hinter uns heraufziehenden Morgen zu verschmelzen. Das Auge, mit dem er zwinkerte, verschwand hinter einem Schattenstreifen, der wie eine breite Narbe wirkte. Sein Gesicht wirkte schmaler, und für diesen Augenblick sah ich Vadderungs wölfische Züge in denen Nickys schlummern.


      Ich setzte mich kerzengerade auf und starrte ihn an.


      Nicky beendete sein Blinzeln, drehte sich schwungvoll um ging den Hügel hinab, wobei er mit polternder Bassstimme „Hier kommt der Nikolaus“ vor sich hin summte.


      Ich starrte ihm nach.


      „Hurensohn“, murmelte ich vor mich hin.


      ***


      Ich stand auf und wickelte die Armeewolldecke um mich, ehe ich die Hütte betrat. Ich roch Kaffee und Suppe, und mein Magen wollte von beidem viel.


      Im Kamin brannte ein Feuer, und meine Kaffeetasse hing nicht weit davon entfernt. Auch der Suppenkessel hing an seinem Henkel. Die Suppe bestand sicher aus gekörnter Brühe und gefriergetrocknetem Fleisch, aber ich war hungrig genug, nicht wählerisch zu sein. Alle anderen Anwesenden empfanden wahrscheinlich dasselbe.


      Thomas lag schnarchend auf einem der Feldbetten, Justine in Löffelchenstellung hinter ihm, das Gesicht an seinen Rücken gepresst. Sie hatten wenigstens beide saubere Gesichter und Hände. Mac schlummerte auf dem anderen Feldbett, nackt bis zur Hüfte, und hatte sich offenbar den Dreck von Brust und Bauch gewaschen – genau wie etwaiges Blut oder Verletzungen.


      Sarissa war fort. Molly war fort. Fix war fort. Ich war sicher, sie waren zusammen gegangen.


      Karrin saß am Feuer, eine Tasse Kaffee in den Händen, und starrte in die Flammen. Mouse saß neben ihr. Als ich eintrat, sah er zu mir herüber und begann, mit dem Schwanz zu wedeln.


      „Hast du mir die Decke dagelassen?“, fragte ich leise.


      „Sobald wir das Feuer angezündet hatten“, sagte sie. „Aber ich schätze, ich könnte dir jetzt deinen Staubmantel holen gehen.“


      „Ich würde aussehen wie ein Exhibitionist“, sagte ich.


      Sie lächelte ganz leicht und reichte mir zwei Becher. Ich sah hin. Im einen war Kaffee, im anderen sehr dicke Suppe. Sie gab mir eine Campinggabel für die Suppe. „Es ist nicht viel“, sagte sie.


      „Egal“, sagte ich und setzte mich ihr gegenüber, um beides zu mir zu nehmen. Die Hitze gurgelte zusammen mit dem Essen und dem Kaffee in meinem Bauch, und ich begann, mich zum ersten Mal seit ... einer Weile wie ein Mensch zu fühlen. Mir tat alles weh. Das war alles andere als angenehm, fühlte sich aber ehrlich erworben an.


      „Jesses, Dresden“, sagte Karrin. „Du könntest dir wenigstens die Hände waschen.“ Sie nahm ein Erfrischungstuch und beugte sich herüber, um mir die Hände abzuwischen. Mein Magen fand, eine Pause sei eine schlechte Idee, aber ich stellte die Becher ab und ließ sie.


      Geduldig säuberte sie meine Hände, wofür sie eine ganze Reihe von Erfrischungstüchern verbrauchte. Dann sagte sie: „Beug dich mal herüber.“


      Ich tat es.


      Sie nahm ein neues Erfrischungstuch und wischte mir langsam und sorgfältig das Gesicht ab. Ich hatte Schrammen und Kratzer. Es tat weh, als sie einen davon säuberte, aber es fühlte sich auch gut an. Manchmal taten die Dinge, die auf Dauer gut für einen waren, im ersten Augenblick ein wenig weh.


      „So“, sagte sie einen Augenblick später. „Du siehst fast wieder aus wie ein Mensch ...“ Sie verstummte und senkte den Blick. „Ich meine ...“


      „Ich weiß, was du meinst“, sagte ich.


      „Ja.“


      Das Feuer knisterte.


      „Was ist da mit Mac gelaufen?“, fragte ich.


      Karrin sah zu dem Schlafenden hinüber. „Mab“, sagte sie. „Sie kam vor ein paar Minuten herein und sah ihn an. Dann riss sie ihm, ehe jemand reagieren konnte, den Verband ab, steckte die Finger in die Wunde und zog die Kugel heraus. Warf sie ihm mitten auf die Brust.“


      „Er hat keine Wunde mehr“, bemerkte ich.


      „Ja. Begann sich sofort zu schließen, als sie fertig war. Aber erinnerst du dich, als er in seiner Bar so schlimm zusammengeschlagen wurde? Warum haben sich seine Verletzungen da nicht einfach so geschlossen?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht, weil er damals bei Bewusstsein war.“


      „Er hat Schmerzmittel abgelehnt. Ich weiß noch, dass es mir damals seltsam vorkam“, murmelte Karrin. „Was ist er?“


      Ich zuckte die Achseln. „Frag ihn.“


      „Habe ich“, sagte sie, „unmittelbar, bevor er bewusstlos wurde.“


      „Was hat er gesagt?“


      „Er sagte: ‚Ich bin raus‘.“


      Ich grunzte.


      „Was glaubst du, was das bedeutet?“, fragte sie.


      Ich dachte darüber nach. „Vielleicht bedeutete es genau das.“


      „Belassen wir’s einfach dabei?“, fragte sie.


      „Das möchte er zumindest“, sagte ich. „Findest du, wir sollten ihn foltern?“


      „Touché“, sagte sie und seufzte. „Vielleicht sollten wir ihn stattdessen einfach ruhen lassen.“


      „Vielleicht sollten wir ihn Bier brauen lassen“, sagte ich. „Was ist mit Thomas?“


      „Ist aufgewacht. Hat gegessen.“ Sie runzelte die Stirn und stellte klar: „Suppe. Schläft jetzt seit ein paar Stunden. Dieses riesige Knochending hat ihm ganz schön eingeschenkt.“


      „Es ist immer jemand größer als du“, sagte ich.


      Sie warf mir einen Blick zu.


      „Das gilt für manche mehr als für andere“, stellte ich klar.


      Sie verdrehte die Augen.


      „So“, sagte ich einen Augenblick später.


      „So“, sagte sie.


      „Ähm. Sollen wir reden?“


      „Worüber?“


      Mouse sah zwischen uns hin und her und begann, hoffnungsfroh mit dem Schwanz zu wedeln.


      „Still, du“, sagte ich und kraulte ihm die Ohren. „Ein Bösewicht aus Knochen war dir über? Kriegst du zu viele Leckerlis von Charity oder was? Das hätte ein Kampf sein sollen wie Scooby-Doo gegen den Scooby-Naschgeist.“


      Mouse grinste glücklich und unerschütterlich und wedelte weiter mit dem Schwanz.


      „Sei nicht so streng mit ihm“, sagte Karrin. „Es gibt immer einen noch größeren.“ Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: „Wow, was sind wir Kinder. Wir nutzen gerade jede Entschuldigung, um nicht über uns zu reden.“


      Meine Suppe schlug in meinem Magen Kapriolen. „Ähm“, sagte ich. „Ja.“ Ich schluckte. „Wir ... wir haben uns geküsst.“


      „Es gibt ein Lied darüber, was das bedeutet“, sagte Karrin.


      „Ja. Aber ich singe nicht.“


      Sie hielt inne, als habe auch ihre Suppe gerade angefangen, Gymnastik zu machen.


      Dann sprach sie sehr sorgsam. „Es gibt Faktoren.“


      „Wie Kincaid“, sagte ich ohne Wut und ohne Ressentiments.


      „Er gehört nicht dazu“, sagte sie. „Nicht mehr.“


      „Oh“, sagte ich ein wenig überrascht.


      „Es geht um dich, Harry.“


      „Ich bin ziemlich sicher, dass ich das Recht habe, ein Faktor zu sein.“


      „Ja“, sagte sie. „Nur … kein negativer.“ Sie nahm meine Hände. „Ich habe in den letzten Tagen Dinge an dir gesehen, die … mir Sorgen machen.“


      „Dir Sorgen machen.“


      „Sie machen mir eine Heidenangst“, sagte sie ruhig, um es klarzustellen. „Diese Winterrittersache. Du veränderst dich nicht. Du hast dich bereits verändert.“


      Mich fröstelte ein wenig. „Was meinst du damit? Heute Nacht? Zur Hölle, Karrin, wann hatten wir es denn mal nicht mit Monstern und Gemetzel zu tun?“


      „Das haben wir oft“, sagte sie. „Aber früher hattest du immer Angst davor. Du hast es trotzdem getan, aber du hattest Angst davor. Das ist die geistig gesunde Denkweise.“


      „Ja und?“, fragte ich. „Was war heute Nacht anders?“


      „Die Art, wie deine Erektion ständig gegen meinen Rücken drückte“, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.


      „Äh“, sagte ich. „Echt?“


      „Ja, so was merkt eine Frau irgendwie.“


      Ich hatte es nicht bemerkt.


      Schluck.


      „Es ist nur … Karrin, schau, dieses Ding macht meistens nur Mist. Das bedeutet nicht, dass es das Sagen hat.“


      „Ich werde nie verstehen, warum Männer das tun“, sagte sie.


      „Was?“


      „Über ihre Genitalien reden, als seien sie eigenständige Wesen. Eine Art gedankenkontrollierender Parasit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Da bist nur du, Harry. Das bist alles du, und ein Teil von dir fand wirklich geil, was da so lief.“


      „Ist das schlimm?“, fragte ich.


      „Ja“, sagte sie. Dann gab sie ein knappes, frustriertes Geräusch von sich. „Nein. Vielleicht. Es ist eine Veränderung.“


      „Müssen Veränderungen schlimm sein?“


      „Natürlich nicht. Aber ich weiß nicht, ob diese es ist oder noch wird“, sagte sie. „Harry … du bist der stärkste Mann, den ich kenne, und das in mehr als einer Hinsicht. Das bedeutet … wenn du dich veränderst ...“


      „Dann vermutest du, dass ich zu einer Art Monster werde“, sagte ich.


      Sie zuckte die Achseln und drückte meine Hände. „Ich drücke mich falsch aus. Es klingt verkehrt. Aber als wir mit der Jagd unterwegs waren, habe ich dich gespürt. Ich wusste, was dich antrieb, was du fühltest. In dem Augenblick war das für mich in Ordnung – und auch das macht mir Angst.“


      „Wer von uns beiden ist also zu monströs?“, fragte ich. „Ich bin verwirrt.“


      „Willkommen im Club“, sagte sie.


      „Du sagst, das Problem sei deine Vermutung, ich könnte böse werden“, sagte ich.


      „Ich weiß, dass du das könntest“, sagte sie. „Das kann jeder, und du hast mehr Gelegenheiten dazu als die meisten anderen Menschen. Vielleicht solltest du im Augenblick emotional in ruhigem Fahrwasser bleiben. Als Susan dir unmittelbar nach ihrer Wandlung das Herz brach … von da an ging’s bergab. Wenn das jetzt geschähe, angesichts all der Dinge, die du vor dir hast … Harry, ich fürchte, da kämest du nicht mehr raus.“


      Soweit hatte sie todsicher recht. „Du liegst nicht falsch“, sagte ich. „Aber wir waren noch nicht mal zusammen aus, und du gehst direkt zur hässlichen Trennung über?“


      „Es gibt Faktoren“, wiederholte sie mit fester, ruhiger Stimme.


      „Zum Beispiel?“, fragte ich.


      „Zum Beispiel die Sache mit Molly“, sagte Karrin.


      „Es gibt keine Sache mit Molly“, sagte ich. „Es wird auch nie eine Sache mit Molly geben.“


      Sie seufzte. „Du bist Magier. Sie ist Magierin. Jetzt bist du der Winterritter. Sie ist die Winterlady.“


      „Karrin“, begann ich.


      „Ich werde altern und bald sterben“, sagte Karrin sehr, sehr leise. „Recht bald. Aber du wirst noch Jahrhunderte leben. Sie auch. Ihr beiden steht einander nah – und selbst wenn nie etwas passiert … ist es ein weiterer Faktor. Verstehst du?“


      Wir hielten Händchen, und das Feuer knisterte.


      „Oh“, sagte ich.


      Sie nickte.


      „Also sieht es nicht gut für uns aus“, sagte ich. „Was gibt’s sonst Neues?“


      „Du bist der König der Katastrophen in der Welt des Übernatürlichen“, räumte sie ein. „Aber ich habe schon wiederholt mit Beziehungen Eisberge gerammt. Ich habe es oft genug getan, um zu wissen, dass wir beide die Titanic sind.“


      „Wir sind Menschen“, sagte ich. „Kein verficktes Schiff.“


      „Wir sind auch Menschen“, sagte sie. „Ein Kuss, wenn wir beide voller Adrenalin sind, ist eine Sache. Eine Beziehung ist schwieriger. Viel schwieriger.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn sie mit Tränen endet, könnte uns das beide vernichten, fürchte ich. Derzeit steht viel auf dem Spiel. Ich finde, wir sollten nichts überstürzen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Um … ich brauche einfach Zeit.“


      Ich schluckte. Sie lag noch immer nicht falsch. Ich mochte nicht, was sie sagte, kein bisschen, aber …


      Sie lag nicht falsch.


      „Ist das die Stelle, an der du mir sagst, wir könnten ja Freunde bleiben?“, fragte ich.


      Sie blinzelte und sah zu mir auf. Mit den Fingerspitzen berührte sie mein Gesicht. „Harry, wir sind … darüber sind wir schon lange hinaus. Ich weiß nicht, ob wir eine Beziehung haben können … haben sollten. Aber ich bin deine Freundin. Deine Verbündete. Ich habe gesehen, was du willst und was du dafür zu opfern bereit bist.“ Sie nahm eine meiner Hände zwischen ihre und drückte sie fest. „Ich fühle mich verloren, seit man mich gefeuert hat. Ich weiß nicht, was ich machen soll oder wer ich sein sollte. Aber ich weiß, dass ich dir den Rücken freihalte. Immer.“ Tränen rannen aus ihren blauen Augen. „Also fang verdammt nochmal nicht an, den Weg zur Hölle einzuschlagen. Weil ich sonst nämlich mitkomme. Bis zum Ende.“


      Danach konnte ich ihr Gesicht nicht mehr sehen. Ich spürte ihren Kopf unter meinem Kinn und legte die Arme um sie. So saßen wir eine Weile da.


      „Es wird übel werden“, sagte ich ruhig. „Ich weiß nicht genau, wann oder wie. Aber es kommt ein Sturm. Es wird nicht … ratsam sein, sich in meiner Nähe aufzuhalten.“


      „Sagen wir einfach, ich hätte sie nicht mehr alle, das spart uns lange Diskussionen“, sagte sie. „Immer, Harry. Ich werde immer da sein. Ende der Durchsage.“


      „Gut“, sagte ich. „Unter einer Bedingung.“


      „Nämlich?“


      „Dies ist nicht das Ende der Geschichte“, sagte ich. „Ich meine, vielleicht sind wir beide noch nicht bereit. Aber eines Tages könnten wir es sein. Vielleicht werden wir es ja sogar sein.“


      „Optimistischer Idiot“, sagte sie, aber ich hörte, dass sie lächelte.


      „Wenn es soweit ist“, sagte ich, „wirst du keine kalten Füße kriegen. Du rennst nicht weg, egal, wie es für dich aussieht. Wir setzen Kurs auf den verfickten Eisberg, volle Kraft voraus.“


      Sie begann zu zittern. Sie weinte.


      „Ach, und Sex“, sagte ich. „Den werden wir häufig haben. Er wird möglicherweise hart sein. Du wirst schreien. Die Nachbarn werden sich beschweren.“


      Sie begann, heftiger zu zittern. Sie lachte.


      „Das sind meine Bedingungen“, sagte ich. „Akzeptiere sie oder lass es.“


      „Du bist ein solches Schwein, Dresden“, sagte Karrin. Dann entfernte sie sich weit genug von mir, um mich aus ihren tränennassen blauen Augen anzusehen. „Vielleicht wirst ja auch du schreien.“


      ***


      „Bist du dir sicher?“, fragte Thomas. „Allein hier draußen?“


      „Kälte stellt wirklich kein Problem mehr dar“, sagte ich und löste die erste der Leinen, die die Wasserkäfer am Is‘-was-Dock hielten. Ich trug ein paar seiner Klamotten aus dem Schiff. Die Jogginghosen waren zu kurz, das Hemd war zu eng, aber der Duster verbarg den Großteil des Problems. „Ich habe Vorräte für etwa eine Woche, bis dahin kannst du zurück sein. Bist du sicher, dass der Kahn es bis zur Stadt zurück schafft?“


      „Ich habe den Rumpf an drei Stellen geflickt, nachdem ich ihn vom Strand gezogen hatte, und die Pumpen funktionieren“, sagte Thomas. „Wir sollten klarkommen. Was ist mit dir? Mit dem Ding, von dem die Insel sagte, es sei in deinem Kopf?“


      „Ein weiterer Grund hierzubleiben“, sagte ich. „Wenn nur Molly mir helfen kann, bin ich für den Moment auf mich allein gestellt. Aber Dämonenwind scheint dafür sorgen zu können, dass es mich in Ruhe lässt, zumindest solange ich hier bin. Das bedeutet im Grunde, ich muss bleiben, bis Molly sich wieder gefangen hat.“


      Mein Bruder seufzte unglücklich, sah dann aber mit zusammengekniffenen Augen zur Mittagssonne auf, die im Süden hinter grauen Wolken verborgen war. „Ich habe per Funk von Lara gehört.“


      „Ja und?“


      „Sowohl ihr Team als auch Marcones sind an den beiden Orten auf laufende Rituale gestoßen. Sie haben sie gestört. Jemand wollte diesen Ort hier wirklich unbedingt auf die Hörner nehmen.“


      „Jemand – oder etwas“, sagte ich unter melodramatischem Brauenheben.


      Er schnaubte. „Du machst Witze. Aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Fix dich für einen Teil dessen, was letzte Nacht passiert ist, zur Rechenschaft ziehen wird“, sagte er. „Er könnte auftauchen, um dir das zu erklären.“


      „Wenn er hier auftaucht, ist er machtlos“, sagte ich ruhig. „Auf neutralem Boden könnte ich es mit ihm aufnehmen. Hier hätte er nicht den Hauch einer Chance.“


      „Dennoch“, sagte Thomas. „Allein hier draußen?“


      „Ich glaube, es ist wichtig“, sagte ich. „Ich muss mehr über diesen Ort und seine Kräfte erfahren. Das kann ich nur, indem ich Zeit investiere.“


      „Klar, und das hat auch ganz sicher nichts mit der Konfrontation mit Mollys Eltern zu tun“, sagte er.


      Ich senkte den Kopf. „Es ist nicht meine Aufgabe, es ihnen zu sagen. Molly sollte entscheiden, von wem sie es zuerst hören. Danach – klar. Das wird ein echt schwieriges Gespräch werden. Aber bis dahin muss ich hier bleiben.“


      „Es hat auch ganz sicher nichts mit der Konfrontation mit Maggie zu tun“, sagte Thomas.


      Ich wandte den Blick und sah auf das graue Wasser des Sees hinaus.


      Fix wusste, dass es Maggie gab. Wenn er mir wehtun wollte …


      „Sie ist bei Michael, weil ein ganzes Footballteam von Engeln sein Haus und seine Familie beschützt“, sagte ich. „Den Superköter nicht zu vergessen. Würde ich ihr denn ein richtiges Zuhause bieten können, Mann? Eine Erziehung? Ein richtiges Leben? Wie würde ihre Collegebewerbung aussehen? ‚Ich wurde von einem Magier mit Abitur auf dem zweiten Bildungsweg auf einer Spukinsel großgezogen, bitte helfen Sie mir?‘“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn der Weiße Rat anfängt, mir Mollys und dieses Orts wegen die Hölle heiß zu machen, wird das ein Alptraum sein. Ich könnte ihr genauso gut eine Zielscheibe auf die Stirn tätowieren lassen, wie sie in meiner Nähe zu haben.“


      „Michael ist der Hammer“, sagte Thomas. „Teufel auch, ich wünschte, er hätte mich großgezogen. Aber er ist nicht ihr Vater.“


      „Ich habe mit ihrer Mutter geschlafen“, sagte ich. „Das ist nicht dasselbe wir ihr Vater zu sein.“


      Thomas schüttelte den Kopf. „Du wärst ein guter Vater, Harry. Du würdest sie verwöhnen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, du würdest sie vor ihren Freundinnen blamieren, aber du würdest deine Sache gut machen.“


      „Das bin ich“, sagte ich, „dabei, meine Sache gut zu machen. Für den Augenblick. Vielleicht ändern sich aber eines Tages die Dinge.“


      Thomas musterte mich. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Kinder ändern sich. Werden erwachsen. Viel schneller, als es einem angemessen erscheint. Warte nicht zu lange mit der Entscheidung, wie viel Veränderung genug ist.“


      Teufel auch, zumindest damit hatte er recht. Ich seufzte und nickte langsam. „Ich werde daran denken.“


      „Ich weiß“, sagte er undlächelte mich an. „Weil ich dich ständig daran erinnern werde.“


      Ich verdrehte die Augen und nickte. „Gut. Tu das.“


      Ich hielt ihm die Faust zum Dagegenboxen hin.


      Thomas ignorierte es und umarmte mich so fest, dass meine Rippen beinahe brachen, und ich erwiderte die Umarmung.


      „Schön, dass du wieder da bist“, flüsterte er. „Du Verlierer.“


      „Fängst du jetzt an zu heulen, du Weichei?“, konterte ich.


      „Wir sehen uns in ein paar Tagen“, sagte er. „Dann machen wir die Hütte fertig. Bauen sie zu einem Ort um, an dem Maggie überleben kann, ohne Gestaltwandel lernen zu müssen.“


      „Vergiss bloß die Bücher nicht“, sagte ich. „Oder die Pizza für die Garde.“


      „Werde ich nicht.“ Er ließ mich los und sprang auf die Wasserkäfer. „Soll ich jemandem etwas ausrichten?“


      „Molly“, sagte ich. „Wenn sie zurückkommt, bitte sie doch, mir Toot und Lacuna zu schicken … und sag ihr, dass ich hier bin, wenn sie reden will.“


      Thomas nickte, löste die letzte Leine und warf sie mir zu. Ich fing sie und begann, sie aufzurollen. Thomas betrat die Brücke und legte ab, dann tuckerte er in dem ruhigen Tempo davon, das er beibehalten würde, bis er die Steinriffe rings um Dämonenwind hinter sich gelassen hatte.


      Karrin kam aus der Kabine und trat an Deck. Mouse war bei ihr und schaute ernst drein. Sie lehnte sich gegen die Kabinenwand und sah zu mir herüber, während das Boot sich entfernte.


      Auch ich blickte ihr nach, bis ich sie nicht mehr sah.


      Donner rollte über den Lake Michigan, was im November nicht die Regel war.


      Ich legte mir den neuen, schwarzen Lederduster um die Schultern, hob den langen, rohen Ast auf, den ich ein paar Stunden zuvor von der ältesten Eiche der Insel geschnitten hatte und erstieg wieder den Hügel; ging auf den früheren Leuchtturm, meine zukünftige Behausung, zu. Ich hatte so einiges vorzubereiten.


      Ein Sturm zog auf.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/002.jpeg





OEBPS/Images/001.jpeg





